
  
    

    [image: cover]

  


  
    

    [image: e9783641087647_cover.jpg]

  


  
    

    DAS BUCH


    Nordengland, im Jahre 1070: Während Truppen unter William dem Eroberer raubend und brandschatzend durch das Land ziehen, hört Orm Egilsson in der Ruine eines Klosters eine Frauenstimme singen. Gebannt lauscht er den Worten, die von »Gottes Maschinen« künden, welche einst das weite Meer brennen lassen werden. Orm nimmt die verstörte Frau unter seinen Schutz und heiratet sie, doch nachdem sie ihm einen Sohn– Robert– geboren hat, zieht sie sich in die Einsamkeit ihres Klosters zurück. Mit Robert folgt Orm den Spuren der Prophezeiung. In Cordoba begegnet er Sihtric, der nach den Visionen Aethelmaers an geheimen Maschinen baut. Entschlossen, ihn aufzuhalten und dem vorhergesagten großen Krieg entgegenzuwirken, verstrickt sich Orm immer tiefer in die Intrigen, deren Fäden aus der Zukunft stammen. Schon bald wird klar, dass nicht nur ein einziger »Weber der Zeit« mithilfe der Prophezeiungen seine Interessen verfolgt. Als Robert sich in Sihtrics Tochter– eine Muslimin– verliebt und sie schwängert, kommt es zur Katastrophe. Robert verlässt das Mädchen und schließt sich den Kreuzfahrern an, nicht wissend, dass er die Prophezeiung in das Heilige Land tragen wird und mit ihr den Keim für einen Krieg West gegen Ost, Christen gegen Muslime. Und während Könige und Emire nach den Plänen für Gottes Maschinen trachten, wird das Jahr 1492 geschrieben– das Jahr, in dem Columbus sich nach Westen wendet und die Saat des Krieges über das Meer trägt…

  


  
    

    DER AUTOR


    Der Engländer Stephen Baxter, geboren 1957, zählt zu den weltweit bedeutendsten Science-Fiction-Autoren. Aufgewachsen in Liverpool, studierte er Mathematik und Astronomie und widmete sich dann ganz dem Schreiben. Baxter lebt und arbeitet in Buckinghamshire. Zuletzt sind im Wilhelm Heyne Verlag erschienen: Evolution, Der Orden, Sternenkinder und Transzendenz.
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    DAS TESTAMENT DER EADGYTH VON YORK


    (1070 N. CHR. OFFENBARTE ZEILEN)


    



    Am Ende der Zeit

    Wird er kommen

    Zum Schweif des Pfaus:

    Die Spinnenbrut, der Christusträger

    Der Täuberich.

    Und der Täuberich wird ostwärts fliegen,

    Mit starken Schwingen, festem Herzen und klarem Verstand.

    Gottes Maschinen werden unseren Ozean verbrennen

    Und die Gewürzländer in Flammen setzen.

    All dies habe ich miterlebt

    Und meine Mütter auch.

    Schickt den Täuberich nach Westen! Oh, schickt ihn nach Westen!


    



    



    (1481 N. CHR. GEFUNDENE ZEILEN)


    



    Der Drache erhebt sich von seinem östlichen Thron,

    Wandert nach Westen.

    Die gefiederte Schlange, seuchengestählt,

    Fliegt übers Ozeanmeer,

    Fliegt nach Osten.

    Schlange und Drache, ein Zweikampf auf Leben und Tod,

    Und die Schlange ergötzt sich an heiligem Fleisch.

    All dies habe ich miterlebt

    Und meine Mütter auch.

    Schickt den Täuberich nach Westen! Oh, schickt ihn nach Westen!

  


  
    

    DAS »INCENDIUM DEI«-KRYPTOGRAMM:


    (Quelle: Der »Gottes Maschinen«-Kodex des Aethelmaer von Malmesbury, ca. 1000 n. Chr.)


    



    BMQVK XESEF EBZKM BMHSM BGNSD DYEED OSMEM HPTVZ HESZS ZHVH

  


  
    

    PROLOG


    1070 N. CHR.
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    Orm Egilsson gehörte zu den Letzten, die an diesem strahlend hellen Februarmorgen das Dorf erreichten, und da lag es bereits in Ruinen. Man hatte die Holzhäuser in Brand gesteckt, die steinernen Scheunen wie Eier aufgebrochen, die Wintervorräte geraubt, das Saatgut verbrannt und die Tiere– selbst die trächtigen Mutterschafe und Kühe– geschlachtet oder vertrieben.


    Und überall lagen Leichen. Männer und kleine Jungen waren wie Grashalme niedergemäht worden. Einige von ihnen hielten behelfsmäßige Waffen in den Händen, Sicheln und Rechen, ja sogar Spieße und rostige Schwerter, mit denen sie gegen die normannischen Krieger nicht das Geringste hatten ausrichten können. Aber diese Bauern waren gezwungen gewesen zu kämpfen, denn seit Harold vor über drei Jahren bei Hastings vernichtend geschlagen worden war, gab es kein englisches Heer mehr, das für sie kämpfte, und auch keinen englischen König. Und nachdem die Männer gefallen waren, hatten die Frauen und Mädchen dem üblichen Zeitvertreib der Normannen gedient. Orm wandte den Blick von den verdrehten Körpern in ihren blutigen Lumpen ab, in deren Umgebung der 
     Schlamm von den Knien und Füßen der Soldaten aufgewühlt war.


    So wie hier war es im ganzen Land. Wohin Orm auch blickte, überall sah er Rauchwolken aufsteigen, die von der gewaltigen Rauchsäule über dem wenige Meilen entfernten York beherrscht wurden. Die Normannen wollten sicherstellen, dass in diesem Land mindestens auf eine Generation hinaus keine weitere Rebellion Rückhalt fand; das galt auch für die heimlichen Nadelstiche der Wildmänner. Und die Normannen verfolgten ihre Ziele mit gnadenloser Effizienz.


    Auf Geheiß seines Offiziers stieg Orm ab und führte sein Pferd am Zügel hinter sich her. Der Säuberungstrupp hatte die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Arbeit gründlich beendet wurde. Die Hitze der schwelenden Feuer ließ Orm in seinem schweren Kettenhemd schwitzen, und die rußige Luft unter seinem kegelförmigen Helm hatte eine nahezu grobkörnige Beschaffenheit. Aber wie alle anderen stocherte er mit einem Stichschwert in verkohlten Trümmern und drehte Leichen mit dem Fuß auf den Rücken. Das war weniger schlimm, als selbst an dem Gemetzel teilzunehmen.


    Er gelangte zu einer zerstörten Hütte oder vielmehr einer kleinen christlichen Kapelle, die, wie er an den Überresten eines Gedenksteins sah, der heiligen Agnes geweiht war, einer römischen Märtyrerin. Orm stieß die Trümmer der eingestürzten Mauern mit dem Fuß beiseite und legte den mit Stroh bedeckten Lehmboden frei. Hier gab es eine Herdstelle, deren Steine noch warm waren vom nächtlichen Feuer, und zwei 
     bereits aufgebrochene Holztruhen. Nichts Wertvolles war mehr übrig.


    Doch unter dem Stroh bewegte sich etwas, ein Rascheln im Schmutz. Vielleicht eine Ratte. Er ging zu der Stelle hinüber.


    Und er hörte die leise Stimme einer Frau, die einen Singsang schnell hervorgestoßener englischer Worte intonierte:


    
      Am Ende der Zeit

      Wird er kommen

      Zum Schweif des Pfaus:

      Die Spinnenbrut, der Christusträger

      Der Täuberich.

      Und der Täuberich wird ostwärts fliegen…

    


    Ein Gebet? Keines, das er kannte– was bei einem Heiden aber auch nicht weiter verwunderlich war.


    Er stampfte fest mit dem Fuß auf. Sein Stiefel erzeugte ein dumpfes, hohles Geräusch. Die Stimme verstummte.


    Er stieß das Stroh beiseite und legte grob geschnittene Bretter frei. In den Lücken zwischen den Brettern sah er eine rasche Bewegung, das Aufblitzen eines blauen Auges.


    Orm stellte sich breitbeinig hin und hob das Schwert, um es nach unten zu rammen. Aber dann zögerte er; er hatte das Blutvergießen satt. Er bückte sich, schob seine behandschuhten Finger zwischen die Bretter und zog sie nach oben.


    In der Grube kauerte eine Frau, die eine schmutzige schwarze Kutte trug. Sie zuckte vor dem Licht zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Neben ihr sah er einen halb aufgegessenen Laib harten Winterbrotes, einen Holzkrug mit Wasser und eine verfärbte Stelle am Boden, deren Gestank ihm verriet, dass sie schon seit einigen Stunden in dieser Grube hockte.


    Er sollte sie erledigen. Das wäre gnädiger, als sie in die Hände der Normannen fallen zu lassen. Er packte das Heft des Schwerts fester.


    Sie ließ die Hände sinken und schaute zu ihm herauf. Sie hatte leuchtend blaue Augen, ein rundes, kräftiges Gesicht und kurz geschnittene Haare.


    Ihm stockte der Atem. »Godgifu«, stieß er hervor. Und ließ das Schwert sinken.


    Die Frau in der Grube beobachtete ihn. Ihr Blick war auf sein Gesicht gerichtet.


    »Aber du bist nicht Godgifu«, sagte er auf Englisch.


    Sie überlegte. »Weißt du das genau?«


    »Du kannst nicht Godgifu sein. Ich habe sie sterben sehen.« Nein, teilte ihm sein unbarmherziges Gedächtnis mit. Mehr als das. Orm– oder die Mordmaschine seines Körpers– hatte sie im Blutrausch auf Senlac Ridge getötet, bei dem Gemetzel, das inzwischen »die Schlacht von Hastings« hieß. Hatte gedankenlos die Frau getötet, die er liebte. Er hatte sich das nie verziehen, obwohl ihm Sihtric, Godgifus Priesterbruder, in gewissem Sinn Absolution erteilt hatte.


    »Ja, du hast recht. Ich heiße Eadgyth. Aber ich 
     wünschte, ich wäre deine Godgifu.« Ihre Stimme klang kratzig, weil sie so lange nicht gebraucht worden war. Die Frau war nicht viel älter als zwanzig.


    »Warum wünschst du dir das?«


    »Weil du Godgifu verschonen würdest. Aber mich wirst du bald töten.«


    »Warum bist du hier, Eadgyth?«


    »Ich verstecke mich.«


    »Vor den Normannen?«


    »Vor den Normannen und meinen Eltern.«


    »Wieso vor deinen Eltern?«


    Sie erzitterte in ihrem Loch. »Ich möchte mein Leben Gott schenken. Sie wollen es dem Eroberer schenken.«


    Er schaute sich um. Die anderen Soldaten waren mit etwas beschäftigt, was sie auf der anderen Seite des Dorfes gefunden hatten, mit einem Geldversteck oder einer Frau, die noch lebte. Niemand war in Orms Nähe, niemand beobachtete ihn. Er hockte sich in seinem schmutzigen Kettenpanzer steif hin. »Erzähl mir davon.«


    Es war eine bekannte Geschichte. Unter Harold und seinen Vorgängern waren Eadgyths Angehörige betuchte Landbesitzer gewesen. Doch mehr als drei Jahre nach der Eroberung waren jegliche vagen Absichten König Williams, der alten englischen Aristokratie einen Schritt entgegenzukommen, durch die Rebellionen weggebrannt worden. Überall im Land schlugen Wildmänner aus den Wäldern, den Hügeln und dem Sumpfland zu, wohin ihnen die schwer gepanzerten 
     Normannen nicht folgen konnten. Die Söhne des toten Königs Harold hatten von Irland aus Überfälle verübt. Der schottische König Malcolm hatte seine Schwester mit Edgar Atheling vermählt, der als Verwandter Edwards des Bekenners nach mancher Leute Ansicht sogar einen noch berechtigteren Anspruch auf den Thron hatte als Harold seinerzeit. Und so weiter. Während eine Rebellion nach der anderen niedergeschlagen wurde, gelang es nur sehr wenigen der einheimischen englischen Adligen, ihre Stellung zu erhalten.


    Eadgyths Eltern hatten die Absicht gehabt, unter dem neuen Regime zu überleben. Und sie betrachteten ihre einzige Tochter als ihren größten Aktivposten.


    »Sie haben mich aus meinem Kloster zurückgeholt. Ich sollte den Sohn des normannischen Herrn heiraten, dem wir nun gehören. Ich habe den Jungen getroffen. Er war nicht älter als siebzehn, und er wollte mich vergewaltigen, noch bevor ich ihm meinen Namen genannt hatte. Jetzt ist er Bischof.« Sie lachte ohne Bitterkeit.


    »Also bist du weggelaufen.«


    »Ich habe mich von einem Unterschlupf zum nächsten durchgeschlagen. Der Klerus und die Bewohner von Orten wie diesem haben mich beschützt.«


    Orm hatte von solchen Dingen gehört. Für Bauern, die man ihrer Traditionen und des englischen Rechts beraubt hatte, stellten Einsiedler wie Eadgyth eine Erinnerung an die alten Zeiten, die alte englische Lebensweise dar.


    »Und du…?«, fragte sie.


    »Orm. Ich heiße Orm Egilsson.«


    »Warum bist du hier? Du bist weder Normanne noch Engländer. Dies ist nicht deine Heimat.«


    »Ich bin ein Söldner. Ich kämpfe gegen Bezahlung.«


    Sie bewegte sich in ihrer engen Grube. »Warst du in Hastings dabei?«


    »Ja.«


    »An einem solchen Tag war es besser, für den Sieger zu kämpfen. Weshalb haben die Normannen dich hierher gebracht?«


    »Um den Rebellionen ein Ende zu bereiten.«


    »Mein Onkel ist ein Wildmann, im Fenland des Ostens«, sagte Eadgyth.


    »Ja. Die Normannen nennen sie silvatici. Waldmenschen.« Überall in England hatten die Wildmänner den Normannen ein weiteres neues Wort beigebracht: murdrum, heimtückisches Töten. »Aber am schlimmsten war es im Norden. In diesem Land. Und darum wird es am meisten leiden. Es ist überall so wie hier, von Durham bis York– alles niedergebrannt und unbewohnt.« Dieses Jahr würde es keine Ernte geben, keine Lämmer oder Kälber; auf den Stahl würde der Hunger folgen.


    »Also ist der Eroberer endlich hierher gekommen«, flüsterte Eadgyth. »Von Hastings zu diesem abgelegenen Ort mit seinen Bauern, Schafen und Rindern.«


    Orm hörte laute Rufe. »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte er.


    »Dann musst du dir deinen Sold verdienen.«


    Er blickte in ihre ruhigen Augen, die so sehr denen Godgifus ähnelten.


    »Was ist das?« Die Stimme war schwerfällig, mit einem groben französischen Akzent.


    Zu seiner Bestürzung sah Orm Roger fitz Gommery über sich stehen. Roger war ein einfacher Soldat, ein Paket gestählter Muskeln von den Zehenspitzen bis zum Gehirn und ein leidenschaftlicher Vergewaltiger. Der Schritt seiner ledernen Hose war mit Blut und Kot beschmiert, weil er an diesem Tag schon ausführlich seinem Lieblingszeitvertreib gefrönt hatte. »Störe ich dich bei einem kleinen Techtelmechtel, Orm Egilsson? Mal sehen, was wir da haben.«


    Er schloss seinen Lederhandschuh über Eadgyths kurzen Haaren und zog sie hoch. Sie schrie und strampelte; ihre Beine waren zu schwach, um ihr Gewicht zu tragen.


    »Roger…«


    »Du kommst schon nicht zu kurz, Orm.«


    Mit seiner behandschuhten Hand zerrte Roger am Kragen von Eadgyths Kutte. Der alte, häufig geflickte Stoff gab sofort nach. Sie stand nackt da, bis auf eine Unterhose aus fleckiger Wolle, die Roger ihr herunterzog. Ihr Körper war knochendürr, die Haut von blauen Flecken übersät, und die Brüste waren eingeschrumpfte Hügel hinter harten Brustwarzen. Sie wimmerte mit geschlossenen Augen und schien zu beten: 
    


    
      Und der Täuberich wird ostwärts fliegen,

      Mit starken Schwingen, festem Herzen und klarem Verstand.

      Gottes Maschinen werden unseren Ozean verbrennen

      Und das Land der Gewürze in Flammen setzen.

      All dies habe ich miterlebt

      Und meine Mütter auch…

    


    Während sie diese Worte vor sich hinbrabbelte, musterte Roger sie verächtlich von oben bis unten. »Haut und Knochen. Hühnerbeine. Weißt du was, Däne? Ich hab keine Lust auf sie; mir reicht’s für heute. Aber wir können uns trotzdem ein bisschen amüsieren. Hast du schon mal ein Hähnchen zerlegt?« Er zog ein Messer aus seinem Gürtel und fuhr damit beinahe nachdenklich über Eadgyths Rücken. Sie richtete sich vor Schmerz starr auf, und warmes Blut floss.


    Und ihre Augen klappten auf.


    Sie starrte Orm direkt an. »Egilsson«, sagte sie. »Orm Egilsson. Hörst du mich? Bist du da? Bist du da?« Trotz Rogers brutalem Griff, mit dem er sie an den Haaren aufrecht hielt, und trotz der Wunde, die sich über ihren Rücken zog, war auf einmal jegliche Schwäche aus ihrer Stimme verschwunden. Sie klang nicht einmal mehr wie ihre Stimme, sondern tiefer, schwerer, mit verfälschtem Akzent. »Bist du da, Orm Egilsson?«


    Roger starrte sie mit offenem Mund an. »Ist sie besessen?«


    »Orm Egilsson. Höre, was ich dir zu sagen habe. Hör zu und merk es dir. Auch deine Söhne und deren Söhne sollen es auswendig lernen.« Dann intonierte sie erneut ihr unheimliches, fremdes Gebet.


    
      Am Ende der Zeit

      Wird er kommen

      Zum Schweif des Pfaus:

      Die Spinnenbrut, der Christusträger

      Der Täuberich.

      Und der Täuberich wird ostwärts fliegen…

    


    Roger bekreuzigte sich. »Bei Gottes Wunden, sie ist eine Prophetin.«


    Sie sprach mit dieser klaren, fremdartigen Stimme weiter, von Feuern, die ein Meer verschlangen, vom Krieg.


    
      All dies habe ich miterlebt

      Und meine Mütter auch.

      Schickt den Täuberich nach Westen! Oh, schickt ihn nach Westen!

    


    Orm verspürte eine unerklärliche Angst vor dieser nackten, hilflosen Frau. »Was für ein Pfau, was für ein Täuberich? Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Finde ihn«, sagte Eadgyth, und ihre Stimme war jetzt ein Zischen.


    »Wen?«


    »Sihtric.«


    Es war der Name von Godgifus Bruder, dem Priester. Orm hatte Eadgyth nichts von ihm erzählt. Der Name erschreckte ihn bis ins Mark. »Aber Sihtric ist in Spanien«, sagte er schwach.


    »Finde ihn. Und gebiete ihm Einhalt.«


    Roger verlor die Nerven. Er ließ die Haare der Frau los, und sie sackte in sich zusammen. »Nimm sie, töte sie oder heirate sie, sie gehört dir allein, Däne. Ich will nichts mehr davon hören.« Er drehte sich um und stampfte davon, ein massiger Mann in seiner Rüstung, der sich wie wild bekreuzigte.


    Die Frau hockte zusammengesunken da; ihr Rücken glänzte blutig rot. Orm hob ihr Gesicht mit einer behandschuhten Hand hoch. Speichel sprenkelte ihre Lippen, und er sah Blut auf ihrer Zunge. Sie hatte sich beim Sprechen gebissen. »Wer bist du?«, fragte er. »In wessen Namen soll ich Sihtric Befehle erteilen?«


    Sie sah ihn an. »Orm?«


    »Wer bist du?«


    »Ich bin Eadgyth. Nur Eadgyth.« Sie runzelte die Stirn. »Ich– bin ich hingefallen?«


    »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast?«


    »Was ich gesagt habe… was ist mit mir passiert, Orm Egilsson?«


    Er stand auf. Um ihn herum verlor der strahlend helle Februartag an Substanz, und ein grelleres Licht schien durch seine spärlichen Fäden. Er erinnerte sich an Sihtrics Geschwätz in den Tagen vor Hastings, an das mystische Geplapper eines möglicherweise häretischen Priesters: das Gerede über den Zeitteppich, 
     dessen Gewebe von einem Gott oder einem Menschen mit genug Macht– Sihtric hatte ihn den Weber genannt – aufgeräufelt und neu gewirkt werden könne. Und nun waren Sihtric und seine Rätsel in Orms Leben zurückgekehrt.


    Doch vor ihm auf dem Boden lag eine hilflose, nackte, zitternde und blutende Frau. Das war die Wirklichkeit. Er langte nach oben, nahm eine Decke vom Sattel seines Pferdes und legte sie ihr um die Schultern. Angelockt von Rogers wirrem Bericht, versammelten sich die von Blut und Vergewaltigung berauschten normannischen Soldaten neugierig um sie.
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    Das Land im Norden Spaniens interessierte Robert, Orms Sohn, nicht im Geringsten.


    Warum sollte es auch? Grün, feucht und selbst im Juli mild, hatte es zu große Ähnlichkeit mit England. Und außerdem glaubte der vierzehnjährige Robert, dass seine Seele sich nicht nach landschaftlichen Schönheiten, sondern nach spiritueller Nahrung sehnte. Darum war er froh, als er mit seinem Vater Santiago de Compostela erreichte, die Stadt des heiligen Jakob vom Sternenfeld, wo er sich inmitten der versammelten Pilger vor dem Grab des Apostels– Santiago Matamoros, Jakob der Maurentöter– auf den Bauch werfen konnte.


    Wie sich herausstellte, sollte er in dieser Stadt nicht seine Seele, sondern sein Herz verlieren, und zwar nicht an die staubigen Gebeine eines Heiligen, sondern an das süße Gesicht eines halb maurischen Mädchens.


    Die drei, Robert, Orm und Ali Ibn Hafsun, ihr Führer, saßen auf kleinen Steinbänken im Schatten eines Apfelbaums, ruhten ihre Körper aus, die nach dem Tagesritt von der Küste hierher müde waren, und tranken den scharf gewürzten Tee eines Straßenhändlers. 
     Die Stadt des heiligen Jakob war klein, schäbig und ziemlich verfallen, als hätte seit dem Abzug der Römer niemand eine Mauer ausgebessert oder einen zerbrochenen Dachziegel repariert. Auf diesem kleinen Platz herrschte jedoch reges Leben; Pilger in von der Reise schmutzigen Kleidern standen Schlange, um ihre Reverenz zu erweisen, Kinder jagten Hühner, Frauen kauften Lebensmittel ein, und Männer in weiten weißen Kleidern machten in verschiedenen Sprachen Geschäfte.


    Und im Schatten der gedrungenen Kirche rempelten sich Kamele stöhnend an. Die Kamele waren außergewöhnlich. Robert fand, dass sie irgendwie falsch aussahen, als wären sie aus Stücken anderer Geschöpfe zusammengesetzt.


    Orm lachte über die Kamele. »Ich habe immer gehört, Afrika beginne jenseits der Pyrenäen. Jetzt weiß ich’s.«


    Ibn Hafsun musterte Robert. Er war ungefähr in Orms Alter– irgendwo in den Vierzigern– und kleidete sich wie ein Maure, hatte aber dennoch ergrauende blonde Haare und blaue Augen. Er schien Roberts Rastlosigkeit zu spüren. »Du bist mit den Gedanken woanders, mein Junge. Das merke ich daran, wie du diesen heißen Tee in dich hineinschüttest, wie dein Blick durch die Gegend schweift, alles anschaut und nichts sieht.«


    Orm hatte immer gesagt, Robert habe die spirituelle Seele seiner längst verstorbenen Mutter, Eadgyth, die einst eine Einsiedlerin gewesen war. Aber Robert hatte 
     auch die Statur und das Temperament seines Vaters, eines Soldaten. »Was geht dich das an?«, blaffte er zurück, vierzehn Jahre alt und äußerst ungehalten.


    Ibn Hafsun hob die Hände. »Es war nicht böse gemeint. Ich bin euer Führer in diesem seltsamen Land. Dafür werde ich bezahlt. Und obwohl ich deinen Körper hierher gebracht habe, mache ich meine Sache schlecht, wenn ich zulasse, dass dein Geist herumirrt wie ein Hühnchen, das nicht mehr zu seinem Nest findet.« Er sprach einen lateinischen Dialekt mit starkem Akzent. Robert hatte erwartet, dass jedermann Arabisch redete, aber es gab zwei Sprachen in Spanien, Arabisch und dieses stark abgewandelte Latein, das die Leute aljami oder latinia nannten.


    »Ich bin kein verirrtes Hühnchen.«


    Ibn Hafsun lächelte. »Als was siehst du dich dann?«


    »Ich bin ein Pilger. Und ich bin in der Stadt des heiligen Jakob, um das Grab des Bruders Christi zu besuchen, der zum Sterben hierher gekommen ist.«


    »Du musst ihm vergeben, Ibn Hafsun«, sagte Orm leise. »Frömmigkeit ist heutzutage in Mode. Eine Generation nach der Eroberung sind die englischen Könige vergessen, und jeder Junge in England will ein Gotteskrieger wie König William sein.«


    »Aber dies ist nur eine Zwischenstation«, sagte Ibn Hafsun in aller Unschuld zu Robert. »Euer erster Halt in Spanien. Euer Ziel ist Córdoba. Und soweit ich weiß, seid ihr nicht in Santiago, um einen längst toten Apostel zu treffen, sondern einen lebendigen Priester.«


    Robert schnaubte. »Sofern das nicht alles ein raffinierter Schwindel ist, den sich irgendein Betrüger ausgedacht hat, um meinem Vater die Taschen zu leeren.« In England hatten sie sich oft über den Zweck der Reise gestritten.


    Orm rutschte auf der Bank herum. Er war noch immer ein großer, schwerer Mann, aber sein von zu vielen Feldzügen lädierter und zernarbter Körper war steif und schmerzte selbst im Ruhezustand. »Ich habe Sihtric geschrieben«, sagte er mit fester Stimme. »Er hat mir geantwortet, und ich habe seine Schrift erkannt. O ja, Sihtric lebt. Da bin ich mir sicher.«


    Und er wechselte einen Blick mit Robert, denn die zentrale Wahrheit blieb unausgesprochen: Der eigentliche Grund ihrer Reise war Orms Geschichte von dem »Testament«, das Eadgyth, Roberts Mutter, nach ihrer Entdeckung durch Orm in einem Erdloch von sich gegeben hatte, in dem sie sich vor den Normannen versteckt hatte. Nachdem sie nun jahrelang gespart und die erforderlichen Vorbereitungen getroffen hatten, war Orm bereit, ihren Befehl auszuführen und Sihtric aufzusuchen.


    Robert glaubte das alles nicht so ganz. Doch seine Mutter war schon in seiner frühen Kindheit zur alten Kirche der heiligen Agnes in der Nähe des von den Normannen inzwischen wieder aufgebauten York zurückgekehrt und erneut in dieses Erdloch gekrochen, ohne sich um ihren beunruhigten Gemahl und ihren verzweifelten kleinen Sohn zu kümmern. Und sie war gestorben, als Robert gerade einmal sechs gewesen 
     war; die Jahre ihrer Flucht vor den Normannen hatten ihre Lungen zu sehr angegriffen.


    Ibn Hafsun beobachtete den stummen Austausch zwischen ihnen, und Robert sah eine berechnende Neugier in seinen hellen Augen. »Nun, du bist hier, Robert, aus welchen Beweggründen auch immer. Und was hältst du von dem Land?«


    »Nicht viel. Es hat große Ähnlichkeit mit England.«


    Ibn Hafsun lachte. »Das will ich nicht abstreiten. Ja, diese Ecke ist wie England oder Irland. Nass, windig, geprägt vom Seewetter aus dem Westen. Aber das gilt nur für einen sehr kleinen Teil dieser Peninsula. Du wirst schon sehen.«


    »Ich glaube, er weiß nicht, was eine ›Peninsula‹ ist, Ibn Hafsun«, sagte Orm.


    »Sag mir wenigstens eins: Wie nennt ihr das Land, in das ihr gekommen seid?«


    »Spanien«, fauchte Robert.


    »Aha. Nun ja, es hat viele Namen gehabt. Die Römer haben es Iberien genannt, nach einem Fluss, dem Ebro, der ins Mittelmeer mündet. Später hieß es bei ihnen dann Betica, nach einem anderen Fluss, der im Westen ins Ozeanmeer mündet– dem Fluss, an dem Córdoba liegt. Noch später kannte man es unter dem Namen Hispania oder Spanien, nach einem Mann namens Hispan, der hier einmal geherrscht hat– oder vielleicht wurde es nach Hesperus benannt, dem Abendstern. Viele dieser Namen stammen natürlich von noch älteren Völkern, den Menschen, die hier lebten, 
     bevor die Caesaren kamen. Und die Mauren nennen es al-Andalus.«


    »Die Mauren sind im Süden«, erwiderte Robert. »Hierher sind sie nie gekommen.«


    »Nein?« Ibn Hafsun grinste. »Einst gab es hier im Norden nicht mehr als einen winzigen Salzkristall Christentum in einem Becher Islam, nachdem die Mauren die Peninsula– die Halbinsel– binnen weniger Jahre überrannt hatten. Und vor nicht allzu langer Zeit– oh, das ist kaum hundert Jahre her– hat ein großer maurischer Wesir namens Al-Mansur diese Stadt geplündert und die Glocken der Jakobskirche nach Córdoba gebracht, wo sie sich bis auf den heutigen Tag befinden.«


    »Ich glaube dir nicht«, sagte Robert.


    »In welchem Punkt?«


    »Dass die Mauren nur ein paar Jahre gebraucht haben, um ganz Spanien zu überrennen. Die Römer hätten sie zurückgetrieben.«


    »Doch, es ist leider wahr«, sagte Ibn Hafsun. »Es geschah nur hundert Jahre nach dem Tod des Propheten. Die damaligen Könige waren keine Römer– das Imperium hatte nämlich den Westen verloren–, sondern Goten. Jahrhundertelang haben wir hier ebenso geherrscht wie die Römer, oder sogar noch besser. Aber wir konnten den Mauren nicht standhalten.«


    »Warum sagst du ›wir‹?«, fragte Orm.


    »Ich entstamme einer Familie gotischer Grafen«, sagte Ibn Hafsun stolz. »Unser Familienname lautete Alfonso.«


    »So heißt auch der König«, sagte Robert.


    »Zu meines Urgroßvaters Zeit sind wir zum Islam übergetreten und haben einen arabischen Namen angenommen. Die Mauren nennen solche wie uns muwalladun, ›angenommene Kinder‹. Und nun bin ich auf einmal ein übrig gebliebener Muslim in einem neuerlich christlichen Königreich. Ihr seht, Geschichte ist kompliziert.« Er lächelte, ein Muslim mit blauen Augen und blonden Haaren.


    »Wenn du aus einer Grafenfamilie stammst, weshalb musst du dann für ein paar Pennys Reisende begleiten?« , fragte Robert unverblümt.


    Hinter ihm sagte eine neue Stimme: »Weil es schwer ist, in al-Andalus reich zu werden, wenn man kein Maure ist.«


    Robert drehte sich um. Ein Mann kam auf sie zu, klein, nicht gerade kräftig, mit abgehärmtem, vom Alter gezeichnetem Gesicht. Er trug eine bescheidene schwarze Priesterkutte, und um seine unregelmäßige Tonsur herum lichteten sich bereits die Haare. Ein Mädchen in einem schlichten, fließenden Gewand folgte ihm. Sie hatte sittsam das Gesicht zum Boden gesenkt.


    Ibn Hafsun stand auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. »Sihtric. Der Friede Allahs sei mit dir. Und mit deiner Tochter.«


    »Gott sei auch mit dir.« Der Priester war ein magerer Mann, sah Robert, aber sein Schmerbauch zeugte davon, dass er den Freuden des Lebens nicht abgeneigt war. Er musterte Orm, der ihn ein gutes Stück 
     überragte. »Sei mir gegrüßt, Wikinger. Wann sind wir uns zum letzten Mal begegnet?«


    »Bei Williams Krönung. Vor fast neunzehn Jahren.«


    »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen. Aber dazu ist das Leben zu kompliziert, nicht wahr? Und das ist also dein Sohn.« Mit einem Grinsen wandte er sich an Robert. »Der überzeugte Heide hat einen frommen Christen gezeugt. Wie amüsant.« Er lachte laut auf.


    Robert ärgerte sich, dass der Priester so abschätzig über ihn sprach.


    Doch dann hob Sihtrics Tochter den Kopf und sah Robert direkt an, und er vergaß seinen Ärger. Sie war gewiss nicht viel älter als er. Ihr Gesicht war ein vollkommenes honigfarbenes Oval, und sie hatte volle, rote Lippen, eine zierliche Nase und leuchtend blaue Augen.


    »Sie heißt Moraima«, sagte Sihtric trocken.


    Robert hörte ihn kaum. Er war bereits hin und weg.

  


  
    

    II


    Sie blieben nur eine einzige Nacht in Santiago de Compostela, dann brachen sie alle miteinander nach Süden auf. Ihr Ziel war Córdoba– zwar nicht mehr die Hauptstadt eines westlichen Kalifats, aber nach wie vor das schlagende Herz der muslimischen Zivilisation in Spanien.


    Wie sich herausstellte, würden sie die gesamte Strecke zu Pferde zurücklegen, während zwei herrisch dreinschauende Kamele ihr Gepäck trugen. Ibn Hafsun setzte sich sofort an die Spitze ihres kleinen Trupps. Robert sollte die Nachhut bilden und die Kamele im Auge behalten. Er merkte rasch, dass es kein Vergnügen war, in einer Dunstglocke aus Kamelfürzen und heißem Sand dahinzutraben, ohne mit jemandem sprechen zu können.


    Und was noch schlimmer war, das Mädchen, Moraima, ritt vorne neben Ibn Hafsun her und war darum stets mindestens zwei oder drei Pferdelängen von Robert entfernt.


    »Für eine so hoch entwickelte Zivilisation«, bemerkte Sihtric, »scheinen die Mauren einen seltsamen Widerwillen gegen den Gebrauch des Rades zu hegen.«


    Ibn Hafsun grinste nur. »Wer braucht Räder, wenn Allah uns Kamele geschenkt hat?«


    »So, so, eine Tochter«, sagte Orm zu Sihtric. »Das hätte ich nicht erwartet. Sie ist eine Schönheit, Priester.«


    »O ja. In meiner Familie gibt es eine robuste Art von Schönheit– wie du nur allzu gut weißt, Wikinger, Gott schenke der Seele meiner Schwester Frieden.«


    »Und die Mutter ist Maurin?«


    »War Maurin. Moraima ist als Muslimin aufgewachsen.«


    »Ich dachte, die Bischöfe versuchten euch Priester davon abzuhalten, in eurer Gemeinde den Pflug anzusetzen.«


    »Sie gehörte nicht zu meiner Gemeinde. Und hin und wieder fühlt man sich eben einsam, so fern von daheim. Man muss mit den Menschen in seiner Umgebung zusammenleben; man muss wie sie leben. Die Mauren nennen mich Mozaraber– Musta’rib, Fast-Araber … Und die Bischöfe sind ziemlich weit von Córdoba entfernt, Orm.«


    Während der Tag verstrich und die Sonne über die Himmelskuppel segelte, änderte sich die Landschaft allmählich. Sie durchquerten die Ausläufer einer schroffen Gebirgskette und kamen in trockeneres, staubigeres Land, wo es nur wenig oder gar kein Gras gab und die Hügel aus dem Erdreich ragenden Felsklumpen ähnelten. Die Ortschaften waren kleine, dicht gedrängte Ansammlungen würfelförmiger, staubfarbener Häuser. Im Land zwischen den Ortschaften 
     wuchsen Olivenbäume in breiten, bis zum Horizont reichenden Streifen, und Herden knochiger Schafe ergriffen die Flucht, als sie vorbeikamen. Auch die Menschen hier waren anders; sie hatten dunklere Haut, und ihre Zähne und Augäpfel waren strahlend weiß. Auf der Straße trafen sie hin und wieder auf Maultiertreiber, abgehärtete, verhutzelte Männer, die kleine Karawanen beladener Tiere vor sich hertrieben; die Glöckchen am Hals der Maultiere bimmelten traurig. Hier ist es nun wirklich anders als in England, dachte Robert.


    Als der Nachmittag in den Abend überging und es allmählich dunkel wurde, hielten sie an einem Gasthaus. Ibn Hafsun gab ihnen ein paar Münzen, und sie setzten sich auf umgedrehte Fässer im Schatten von Olivenbäumen. Eine Frau bereitete an einem offenen Feuer das Essen für sie zu. Sie warf Knoblauch, Auberginen, Paprika und in Mehl gewendete Anchovis in das Olivenöl, das in einer heißen Pfanne brutzelte. Während die Anchovis brieten, breitete sich der Duft des Meeres aus.


    Ibn Hafsun hockte sich auf eine Decke neben Robert. Er tunkte Brot in eine Schüssel mit übel riechendem Inhalt; wie sich herausstellte, war es Schafskäse mit zermantschten Früchten. Er bot Robert etwas davon an, aber dieser lehnte ab.


    Selbst hier konnte Robert der brav bei ihrem Vater sitzenden Moraima nicht nahe kommen.


    Unweit der Straße arbeitete sich eine Gruppe kleiner Jungen durch einen Olivenhain. Sie sammelten die 
     Früchte ein, indem sie Stöcke in die Zweige warfen. Dabei waren sie sehr geschickt; mit jedem Wurf holten sie etliche der Früchte herunter. Es sah wie ein nettes Spiel aus, und Robert wünschte, er wäre ein paar Jahre jünger, dann hätte er mitmachen können, ohne dass es ihm peinlich gewesen wäre.


    Endlich begannen Sihtric und Orm über die Angelegenheit zu sprechen, die Orm hierher geführt hatte.


    »Ich habe dir von dem Zeugnis erzählt«, sagte Orm.


    »Die Prophezeiung deiner Gemahlin aus der Zeit, bevor sie deine Gemahlin war. Die dir meinen Namen genannt hat, lange bevor sie etwas von meiner Existenz wissen konnte.« Sihtric erschauerte. »Es ist ein unangenehmes Gefühl, einem solch übernatürlichen Blick ausgesetzt zu sein. Aber warum hast du fünfzehn Jahre gebraucht, um etwas zu unternehmen?«


    Orm zuckte die Achseln. »Ich musste mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Das nötige Geld auftreiben. Eine Familie ernähren.« Er warf Robert einen Blick zu. »Ich habe daran gedacht, das Ganze zu vergessen, die Sache aufzugeben, ohne hierher zu kommen.«


    »Und warum hast du deine Meinung geändert?«


    »Ich bin einem Reisenden begegnet– einem Söldner, der mit König Alfonso in al-Andalus gekämpft hatte. Er hat mir ein Stück von einer maurischen Sage erzählt. Es gab da inmitten all dieses Geredes über Täuberiche und Meere eine Zeile in Eadgyths Prophezeiung, die ich nicht verstanden hatte.«


    »Welche Zeile?«


    »›Der Schweif des Pfaus‹. Das hat sie gesagt. Und das hat mir der Reisende schließlich erklärt.«


    Moraima lächelte. »Ich verstehe. Ich kenne die Geschichte …«


    Einem alten arabischen Mythos zufolge, sagte sie, seien die bewohnbaren Gebiete der Welt nach der Sintflut wie ein Vogel geformt gewesen, dessen Kopf im Osten und dessen Hinterteil im Westen war.


    »So viel zur Meinung der Araber über Westeuropa«, warf Orm ein.


    Doch als al-Andalus unter den Mauren zu seiner vollen Prachtentfaltung gelangt sei, habe man sich ein neues Bild von dem Land gemacht: Nun war es ein Pfauenschweif.


    Hingerissen lauschte Robert Moraimas Stimme. Sie hatte kaum etwas gesagt, seit sie mit ihrem Vater zu der Gruppe gestoßen war– und mit ihm hatte sie noch kein einziges Wort gewechselt.


    »Siehst du?«, wandte sich Orm an Sihtric. »Ich wusste, dass du in Spanien warst, aber Eadgyth nicht. Sie hat deinen Namen genannt, ohne dir je begegnet zu sein. Und als ich die Geschichte mit dem Pfauenschweif gehört habe– es schien alles zusammenzupassen, und ich hatte das Gefühl, dass ich der Sache nachgehen musste.«


    Sihtric lächelte. »Typisch für den Weber, sich derart kryptisch auszudrücken– wenn es der Weber war. Nennen wir denjenigen, der deiner Gemahlin diese Worte in den Mund gelegt hat, lieber… mal sehen… 
     einen Zeugen. Mag sein, dass er mit dem Weber identisch ist, aber vielleicht auch nicht.«


    »Sie.«


    »Wie bitte?«


    »Wenn ich Eadgyth meine Niederschrift ihrer Worte gezeigt habe– sie konnte sich nicht daran erinnern, sie von sich gegeben zu haben–, sprach sie immer von ihrer… äh… Besucherin.«


    »Dann also ›sie‹«, meinte Sihtric. »Und was, glaubst du, hat die Zeugin dir aufgetragen?«


    Orm sah ihn an. »Dir Einhalt zu gebieten.«


    Sihtric erwiderte seinen Blick. »Nun, dann wirst du zunächst einmal herausfinden müssen, was ich hier tue, nicht wahr?«


    Falls ihr Gespräch Ibn Hafsuns Neugier erregte, so ließ er es sich nicht anmerken. Schweigend arbeitete er sich durch seinen Schafskäse.


    Irgendwo ertönte eine laute, klagende Stimme. Wie Ibn Hafsun Robert erklärte, war es ein Muezzin, der von seinem Minarett in der nahe gelegenen Stadt aus die Gläubigen zum Gebet rief. Ibn Hafsun nahm seine Decke vom Pferd und kniete mit dem Gesicht nach Osten nieder.


    Robert hatte sich noch nie so fern von daheim gefühlt wie in dieser staubigen Hitze, mit dem fremdartigen Gesang in den Ohren und dem exotischen Duft der arabischen Speisen in der Nase. Und als Moraima ihm einen raschen Blick zuwarf, waren ihre blassblauen Augen das Seltsamste in dieser seltsamen neuen Welt, und zugleich auch das Verführerischste.

  


  
    

    III


    Am nächsten Tag ließ Robert die Kamele Kamele sein, arbeitete sich an der Kolonne entlang nach vorn zu Ibn Hafsun und begann eine Unterhaltung mit ihm.


    Die spanische Halbinsel ähnelte einem riesigen Quadrat, erfuhr er, das durch eine Gebirgskette– die Pyrenäen – praktisch von Frankreich abgetrennt wurde. Weitere Gebirgsketten durchzogen das Innere; sie verliefen ungefähr von Osten nach Westen, und durch das Flachland zwischen ihnen schlängelten sich Flüsse. Vier der fünf größten mündeten im Westen, im Ozeanmeer.


    Die nordwestliche Ecke um Santiago de Compostela herum war grün und mit einem milden Klima gesegnet, und viele Menschen lebten vom Meer. Im Südosten gab es mehr Pflanzen; dort bauten die Mauren Obst und Gemüse an. Momentan durchquerten sie jedoch das Innerste des Landes, ein riesiges Gebiet trockener Tiefebenen, das von den Bergen und Flüssen durchschnitten wurde. Die Christen mit ihrer degenerierten, vom Lateinischen abstammenden Sprache nannten es meseta. Die Winter waren lang und bitterkalt, die Sommer trocken und glühend heiß. Hier gab es keine Wälder, kaum Gras und nur spärliches 
     Buschwerk. Robert fiel auf, dass keine kleinen Vögel sangen, denn sie konnten nirgends nisten; nur Bussarde kreisten über ihnen, und Adler erkundeten die Hügel.


    »Und die Christen und Mauren?«


    »Du musst dir Spanien dreigeteilt vorstellen«, erklärte Ibn Hafsun. »Die Mauren im Süden, christliche Königreiche im Norden und eine Art Grenzland dazwischen. Da die Christen allmählich stärker geworden sind, hat sich das Grenzland im Lauf der Jahrhunderte nach Süden verschoben. Und nachdem die Kastilier nun Toledo eingenommen haben, teilt das von Osten nach Westen verlaufende Grenzland die Halbinsel grob in zwei Hälften: Der Norden ist christlich, der Süden maurisch.«


    Robert nickte, während er sich das bildlich vorstellte. »Und eines Tages wird diese Grenze ganz nach Süden verschoben, und dann ist Spanien wieder maurenfrei.«


    »Willst du das wirklich? Schau dich um. Sieh dir an, was die Mauren aus diesem Land gemacht haben.«


    Zufällig ritten sie gerade an einem Flussufer entlang. Robert sah, dass Bewässerungssysteme das Land in Streifen schnitten, und am Fluss drehten sich geduldig riesige Wasserräder.


    »All das ist maurisch«, sagte Ibn Hafsun. »Hier hat es eine Hochkultur gegeben, Robert, Sohn von Orm. Die höchste seit den Römern. Höher als die der Christen.«


    »Nicht so hoch«, sagte Robert heftig, »dass Alfonsos 
     christliche Heere die Mauren nicht vertreiben könnten.«


    Ibn Hafsun zuckte die Achseln. »Nun, das lässt sich nicht bestreiten.«


    »Muss es so sein?«


    Die leise Stimme verblüffte Robert. Es war Moraima, die zu ihnen aufgeschlossen hatte und nun neben ihnen herritt. Sie sprach Englisch, die Sprache ihres Vaters, aber mit starkem Akzent.


    »Das sind die ersten Worte, die du an mich gerichtet hast«, sagte Robert zu ihr. »Und muss es dabei unbedingt um den Krieg gehen?«


    »Aber ihr redet ja von nichts anderem. Ihr und unsere Väter.« Ihre Stimme war ebenso zart wie ihr Gesicht, und doch glaubte Robert, eine gewisse Kraft unter der zerbrechlichen Oberfläche zu bemerken. Das machte sie nur umso begehrenswerter.


    »Wir haben nicht vom Krieg geredet. Ibn Hafsun hat mir etwas über das Land erzählt.«


    »Ah«, sagte Ibn Hafsun, »aber du bist ein Gotteskrieger – zumindest ein kleiner. Sag mir, dass du nicht davon träumst, im Kettenhemd und mit dem Schwert in der Hand an der Seite von Rodrigo, El Cid, dem ›Herrn‹, dem größten aller kastilischen Krieger, durch dieses Land zu reiten!«


    Moraima lachte, ein Geräusch wie sprudelndes Wasser. »Ich frage dich noch einmal, Robert: Muss es so sein?«


    Widerstrebend erwiderte Robert: »Der Papst sagt, wenn man kämpft, um christliche Gebiete von den 
     Ungläubigen zurückzuerobern, kämpft man für Christus.«


    »Na ja, was soll er auch sonst sagen«, rief Sihtric von seinem Pferd zu ihnen herüber. »Aber der Papst hat größere Ziele.«


    Der Konflikt zwischen dem Christentum und dem Islam war in Europa bereits vierhundert Jahre alt. Nun hatten die wilden, kriegerischen türkischen Seldschuken sogar das Heilige Land erobert und das Christentum am Ort seiner Entstehung fast vollständig ausgelöscht. Außerdem bedrängten sie das Oströmische Reich, seit langer Zeit das Bollwerk zwischen Westen und Osten, und hatten bereits die reiche Provinz Kleinasien eingenommen. Alexius, der Kaiser in Konstantinopel, hatte den Westen um Hilfe gebeten. Doch nach Jahrhunderten ständiger Invasionen und Kriege waren die nachrömischen Staaten Westeuropas wie bewaffnete Feldlager, reizbar und misstrauisch; sie strotzten von kleinen Heeren, die allesamt von den alten Legionärstruppen in den Schatten gestellt worden wären. Der Papst, geistlicher Führer all dieser Reiche, hegte den Wunsch, sie im Kampf für ein großes Ziel zu vereinen.


    »Und was wäre ein besseres Ziel für einen Papst als ein Krieg gegen den Islam?«, gab Ibn Hafsun leise zu bedenken.


    Moraima sah Robert erneut an. »Ich frage dich noch einmal: Muss es so sein?«


    »Ich hoffe nicht«, sagte Robert.


    »Wirklich?«


    »Mir wäre es lieber, wir beide wären Freunde statt Feinde.«


    »Dann müssen wir abwarten, wie sich unser kleines Abenteuer entwickelt, nicht wahr?« Und sie trabte an die Seite ihres Vaters zurück.


    Die älteren Männer wechselten zweideutige Blicke, aber Robert ignorierte sie.

  


  
    

    IV


    In den folgenden Tagen ritten sie stetig weiter nach Süden, und das Land wurde immer rauer. Die Olivenhaine und Weinberge waren in zunehmendem Maße verwildert, das Strauchwerk drang auf die Straße vor, und viele Städte wirkten verlassen. Es gab einige bewohnte Ortschaften, die jedoch allesamt umfangreiche Verteidigungsanlagen aufwiesen: befestigte Hügelkuppen, Städte mit komplizierten Systemen von Mauern und Türmen. Ibn Hafsun und Orm achteten darauf, dass ihre Schwerter stets gut sichtbar waren.


    »Dies ist das Grenzland, Robert«, sagte Ibn Hafsun. »So etwas entsteht, wenn große Zivilisationen sich aneinanderreiben. Die Araber haben ein Wort dafür. Sie nennen solche Regionen tugur. Die Schneidezähne.«


    Schließlich näherte sich die Gruppe Toledo. In gedrückter Stimmung machten sie Halt.


    Es war Nachmittag, und die Sonne stand im Süden, sodass der von Norden kommende Robert die Stadt als Umriss sah. Toledos innerster Kern war eine Festung, die auf einer erhöhten Landzunge stand; ein Fluss glitzerte zu ihren Füßen. Und auf der Ebene draußen vor der Stadt, jenseits einer massiven Steinbrücke, lagerte ein Heer. Wimpel blitzten in einer Staubwolke auf, 
     Zeltwände flatterten in der sanften Brise. Es war ein christliches Heer, versammelt unter dem Kreuz Jesu.


    Ibn Hafsun kam zu Robert. »Was hältst du davon, Soldat?«


    Robert blickte sich um. »Ein leicht zu verteidigender Ort, da oben auf diesem Felsen. Der Fluss schützt ihn auf drei Seiten. Die Mauern sind maurisch?«


    »Römisch, dann gotisch, dann maurisch.«


    »Und doch ist es Alfonso gelungen, die Stadt zu erobern.«


    »Erst vor wenigen Monaten. Die Wunden sind noch frisch. Du bist zum äußersten Rand der Christenheit gekommen, junger Soldat. Wir werden nur eine Nacht bleiben. Die Stadt ist ein Nest enger, gewundener Straßen voller Schatten. Pass auf dich auf, und auch auf deinen Vater. Und morgen– al-Andalus! Oder was davon übrig ist. Kommt jetzt. Habt ihr Geld? Ich könnte mir denken, dass die Soldaten des Königs von uns einen Zoll für die Überquerung ihrer Brücke verlangen werden…«


    Am nächsten Tag ließen sie Toledo hinter sich und ritten weiter nach Süden. Mit jedem schwerfälligen Schritt der Kamele wuchs die Hitze, und Robert Egilsson fühlte sich, als werde er in stetigem Tempo in eine riesige Esse hineingeführt.


    Sie befanden sich jetzt tief im Gebiet der Mauren. Das wurde deutlich, als sie das erste Mal bei einer kleinen Ortschaft Halt machten, um ein lahmes Kamel auszutauschen. Marwam, ein dunkler, hagerer Mann mit dem Gesicht eines Nagetiers, bestand darauf, 
     beide Kamele durch frische Tiere zu ersetzen, und bot ihnen obendrein auch noch seine Dienste als Begleiter an.


    »Das wäre vielleicht klug«, meinte Ibn Hafsun. »Wir sind weit jenseits der Grenze zu den Christen, aber die taifas– die maurischen Königreiche– stehen nicht gerade auf freundschaftlichstem Fuße miteinander. Man weiß nie, wann man womöglich die falsche Grenze überquert oder es versäumt, den korrekten Zoll zu entrichten.«


    Aber Sihtric schnaubte nur verächtlich. »Verschwendet ihr nur euer Geld an diesen wieseläugigen Kameltreiber. Ich will nichts damit zu tun haben.«


    Also schloss Marwam sich der Gruppe an. Als sie aufbrachen, lief eine Schar kleiner Kinder auf die Straße heraus, um ihnen kreischend und hüpfend nachzuwinken. Sie hatten alle das gleiche Nagetiergesicht wie ihr Vater.


    Marwam war der erste echte Maure, dem Robert je begegnet war– kein Mischling wie Moraima, auch kein Nachkomme eines gotischen Christen wie Ibn Hafsun–, und er musterte den Mann neugierig. Er war drahtig, in schmutzige weiße Stoffbahnen gekleidet und schien sich auf dem Rücken eines Kamels ebenso sicher zu fühlen wie auf den eigenen Beinen. Während sie dahinritten, sang er klagende, nasale Lieder, die Lieder eines Wüstenvolkes aus einem einstmals römischen Land. Aber Robert glaubte, dass seine Lieder an Moraima gerichtet waren, denn Marwam sah sie hin und wieder mit unergründlichen braunen Augen an, 
     und seine in einer unbekannten Sprache gesungenen Worte ließen das Mädchen erröten.


    »Wenn ich wüsste, was ›denk an deine Frau und deine Kinder‹ auf Maurisch heißt, würde ich ihm das mal vorsingen«, sagte Robert leise zu seinem Vater.


    Orm grinste tolerant. »Mach dir keine Sorgen. Sie ist ein Stadtmädchen. Ich glaube nicht, dass sie sich auch nur im Geringsten für Kameltreiber interessiert. Er liebäugelt nur, ebenso wie sie. Außerdem– solltest du dir solche Dinge nicht aus dem Kopf schlagen? Eifersucht ist bei den Christen eine Sünde, soweit ich weiß. Und die Wollust auch.«


    »So wie die meisten Dinge«, gab Robert mürrisch zu.


    Bei all den Geschichten um Grenzen, Zölle und taifas lernte Robert zu seiner Überraschung, dass es hier in Spanien mehr als ein maurisches Land gab. Er hatte geglaubt, der gesamte Islam wäre unter den Befehlen des Kalifen in Bagdad vereinigt wie ein riesiges Heer, ohne individuelle Gesichter oder Gedanken.


    In Wahrheit gehörten die Muslime jedoch etlichen verschiedenen Völkerschaften an. Selbst die Heere, die ursprünglich– vor dreihundert Jahren– in das gotische Spanien eingefallen und von den Christen im Glauben, sie kämen alle aus der alten römischen Provinz Mauretanien, als Mauren bezeichnet worden waren, hatten nicht nur aus Arabern bestanden. Die Führer waren Araber gewesen, ja, aber gegenüber ihren Berber-Kriegern aus den rauen Ländern des Maghreb im Süden, jenseits der Säulen des Herkules, hatten 
     sie nur eine Minderheit dargestellt. Viele Nachfahren der Berber beklagten sich sogar noch fünfzehn oder zwanzig Generationen später gern, sie seien bei der Aufteilung des alten gotischen Königreichs von den Arabern hereingelegt worden.


    Und Robert erfuhr, dass die Muslime nicht nur gegen die Christen, sondern auch gegeneinander Krieg führten.


    Es war fünfzig Jahre her, dass ein einzelner Regent in Córdoba über sämtliche muslimischen Länder in Spanien geherrscht hatte. Dieser Regent war erstaunlicherweise ein zweiter Kalif gewesen, unabhängig von dem im fernen Bagdad. »Das ist so«, sagte Sihtric, »als beherberge eine Stadt wie Paris oder York einen zweiten eigenen Papst.«


    Mit dem Niedergang des Kalifats war al-Andalus in so viele taifas zerfallen, dass kaum jemand all diese Kleinstaaten mehr hatte zählen können; es mochten drei Dutzend gewesen sein. Doch wie es in der Politik und im Krieg so ist, hatten die taifas sich gezankt wie Fische in einem Teich und einander aufgefressen, bis nur mehr ein halbes Dutzend übrig waren.


    Je weiter sie nach Süden kamen, desto kahler, trockener und staubiger wurde das von der Hitze ausgedörrte Land. Und doch erweckten die Bewässerungskanäle es in riesigen, breiten Streifen zu grünem Leben. Sihtric zufolge kontrollierten »Wassergerichte« in den Städten die Instandhaltung der Bewässerungssysteme, die wertvolles Gemeindeeigentum darstellten. Der Boden schien sogar noch fruchtbarer zu sein als in England, 
     wo die Bauern mit schweren Pflügen schufteten. Aber schließlich war dieses Land nicht so, wie Gott es geschaffen hatte, sondern es war von Menschen bearbeitet worden, von Menschen, die aus Wüsten kamen und wussten, wie man aus dem kleinsten Tropfen Feuchtigkeit Leben gewann.


    An einem Ort, wo sie für die Nacht Halt machten, bezahlte Marwam einem Bauern ein paar Münzen, damit sie ihre Decken im Schatten von Obstbäumen ausbreiten konnten. Solche Früchte hatte Robert noch nie gesehen; sie waren schwer und von leuchtender Farbe. Moraima erklärte ihm, es seien Orangen, ein arabischer Name für eine von den Mauren eingeführte Frucht. Sie kletterte auf einen Baum, pflückte ein paar Exemplare und zeigte ihm, wie man die Schale entfernte. Als er in die dicken Spalten biss, quoll Saft heraus und lief ihm übers Kinn. Die Orange war so bitter, dass sich seine Zunge einrollte, aber der Geschmack war wie Licht in seinem Mund.


    So aßen sie ihre Orangen, das Gesicht mit klebrigem Saft und kleinen Stücken der Schale bekleckert, und lachten über einander. Es war ein schlichter, wortloser Augenblick zwischen ihnen, den selbst der treulose Kameltreiber nicht verderben konnte.

  


  
    

    V


    Endlich erreichte die Gruppe Córdoba.


    Auf dem Weg zu dem von einer Mauer umgebenen Stadtkern durchquerten sie das landwirtschaftlich genutzte Umland. Am äußersten Rand erstreckten sich weitläufige, erstaunlich grüne Anwesen, auf denen hängende Gärten und Zitrushaine die Flussufer säumten und Gebäude wie würfelförmige Juwelen in der Sonne glänzten. Diese Anwesen ähnelten den »villas« der längst verschwundenen Römer, meinte Sihtric. Er nannte sie munyas, Landgüter.


    Dann ritten sie auf den alten Straßen durch die Vororte der eigentlichen Stadt– Ansammlungen von Lehmziegelhäusern, die sich am Straßenrand drängten. Sihtric erklärte, die Stadt sei längst über ihre römischen Mauern hinausgewachsen, und etliche ihrer unabdingbaren Teile seien hierher verpflanzt worden: Wohngebiete, Märkte, Badehäuser, Handwerksbetriebe, Obst- und Gemüsegärten. Die Bauten im Innern der Stadtmauern seien zumeist Amtsgebäude wie Paläste, ein Gericht, die Münzen und Gefängnisse.


    Aber der Ort hatte schon bessere Tage gesehen. Die Reisenden kamen an ausgebrannten Gebäuden vorbei, und sogar einige der imposanten Anwesen wirkten 
     verlassen. Diese Zerstörungen hatten nichts mit den christlichen Heeren zu tun, sondern waren Narben der Kriege zwischen den Muslimen. Córdoba war keine Hauptstadt von irgendetwas mehr, nicht einmal die ihres eigenen Geschicks, denn es war in den Herrschaftsbereich einer taifa eingegliedert worden, die von einer anderen maurischen Stadt namens Sevilla aus regiert wurde.


    In unmittelbarer Nähe der Stadt scharten sich Straßenhändler, die Wasserbeutel, Fleisch am Spieß und sogar funkelnde Schmuckstücke feilboten, um die Reisenden. Auch Bettler drängten sich nach vorn, reckten ihnen die Stümpfe abgeschlagener Arme entgegen oder ließen grässliche offene Wunden im Gesicht aufklaffen. Vielleicht alte Soldaten oder Flüchtlinge aus den von den Christen okkupierten Städten im Norden.


    Schließlich ragte Córdoba selbst vor ihnen auf, ein von Mauern umschlossener Wald aus Minaretten und Kuppeln unterschiedlicher Größe. Sie gelangten zu einem der sieben Tore in der Mauer. Verkehr strömte hindurch, Fußgänger, Pferde, Maultiere und die alles andere überragenden Kamele.


    Soldaten standen in lässiger Haltung am Tor. Robert musterte sie. Sie trugen wattierte Jacken über langen Kettenhemden, runde Helme und Kettenmasken, die sie sich übers Gesicht ziehen konnten. Außerdem hatten sie Schilde aus Holz, lange Speere, Stichschwerter und kompliziert aussehende Bogen. Einige von ihnen waren mit Armbrüsten bewaffnet, deren Konstruktion laut Ibn Hafsun bis auf die Römer zurückging. Es war 
     ein seltsamer Anblick für Robert: Soldaten, auf deren Kleidung nirgends ein Christenkreuz prangte.


    Sie stellten ihre Tiere in einem Stall unter und hinterließen Anweisungen, dass man ihnen ihr Gepäck nachbringen sollte. Robert sah zu seiner Überraschung, dass dort Sklaven arbeiteten; in England gab es nicht viele Sklaven.


    Dann gingen sie unter Sihtrics Führung in die überfüllte Stadt hinein. Die Straßen– so schmal, dass an manchen Stellen keine zwei Personen aneinander vorbeigehen konnten, ohne sich zu berühren– waren zu einem derart dichten Netzwerk von Sackgassen und S-Kurven verwoben, dass Robert schon bald nicht mehr wusste, wo er sich befand. Würzige Düfte unbekannter Speisen stiegen ihm in die Nase, und die Muezzinrufe, die von den Türmen der Stadtmoscheen aufstiegen, klangen ihm in den Ohren. Marwam hatte sich zu Roberts Erleichterung bereits wieder auf den Heimweg gemacht, aber die vielen Gesichter um ihn herum waren wie die von hundert Marwams, dunkel und scharf geschnitten, und ihre fremdartige Sprache war mit lateinischen Brocken versetzt.


    Sie kamen an einem Torbogen in einer Mauer vorbei, der mit Ausbuchtungen versehen, elegant aus sanft gerundetem Stein geformt und mit komplizierten Mustern bedeckt war. Er lenkte Roberts Blick von der schattigen Straße in einen sonnenhellen Hof, einen quadratischen Garten mit vielen Fliesen und grünen Pflanzen, in dem ein Brunnen sprudelte. So etwas– einen solchen Garten voller Wasser und Sonnenlicht 
     – gab es in Roberts England der düsteren, befestigten Städte und brütenden normannischen Festungen nicht. Es war, als schaute man durch ein Loch in der Mauer der Welt geradewegs ins Paradies.


    »So halten wir es hier«, sagte Moraima, die ihn beobachtete. »Unsere Gärten sind die Herzen unserer Häuser. Unser Reichtum, in Schönheit gegossen für diejenigen, denen wir Freude bereiten wollen. Ist es dort, wo du lebst, anders?«


    Er sah, wie sich das Licht des verborgenen Gartens in ihren unergründlichen Augen spiegelte, als wären sie ebenfalls Eingänge, durch die er eintreten könnte.


    Ibn Hafsun stieß Orm an und kicherte, das Mädchen lachte, und der Moment war vorbei.

  


  
    

    VI


    Sie ruhten sich einen Tag lang aus.


    Robert, der wegen der Hitze nicht lange schlafen konnte, stand in der Morgendämmerung auf und ging ohne bestimmtes Ziel spazieren.


    Die Stadt war schon vor ihm erwacht; auf den Straßen herrschte reges Leben, auf den Märkten und bei den Moscheen wimmelte es im blaugrauen Licht von Menschen, und die Maultiertreiber hetzten ihre Tiere zu den Stadttoren hinaus. Unterwegs gewöhnte er sich allmählich an die Anordnung und den Verlauf der Straßen. Maurische Häuser scharten sich stets in dichten Gruppen um einen Hof, und der Zuweg bestand aus immer schmaler werdenden Gassen, die von breiteren Straßen abzweigten. Es lag eine Logik darin, aber es war nicht die geradlinige Logik einer römischen Stadt wie London; hier verzweigten sich die Straßen wie das Geäst eines Baumes und führten in zahllose Sackgassen. Auch die Menschen waren anders als die Engländer. Sie waren Mischlinge, das Ergebnis vieler Generationen von Ehen zwischen den Eindringlingen und den Angehörigen der alten gotischen Stämme. Sie waren auch nicht allesamt Muslime; es gab Christen hier, und viele Juden.


    Die Stadt lag geborgen im Schutz ihrer alten römischen Mauern, die bis zu einem Fluss reichten, an dem sich Wasserräder träge drehten und den noch immer eine stabile Römerbrücke überspannte. Im Innern der Stadt gab es lauter imposante, geschmackvoll geflieste Gebäude, die mit komplizierten Stein- und Stuckornamenten geschmückt waren. Das größte Bauwerk war eine riesige Moschee, die sich auf ihrem eigenen Gelände nahe beim Fluss ausbreitete: ein Tempel für einen Gott, der nicht Gott war, ein kraftvolles islamisches Wahrzeichen, stolz in eine römische Stadt gepflanzt. Die Häuser vermittelten den Eindruck von Reichtum und Sorgfalt, dachte Robert, von gründlicher Arbeit bis ins Feinste. Und doch war es eine aus dem Krieg geborene Architektur. Die Gebäude besaßen massive, festungsartige Mauern, Türme und Tore, aber ihre Proportionen und die fein gearbeiteten Verzierungen – Arabesken, Stuckornamente und Schriftfriese – verliehen diesen Kriegsbauten eine Anmut.


    Im Lauf des Tages erschloss sich ihm der Zyklus der Stadt. Wegen der Hitze und des Lichts war der Lebensrhythmus hier ganz anders als in England. Gegen Mittag zogen sich die Menschen in den Schatten ihrer Häuser zurück; Fenster und Läden wurden geschlossen. Selbst die Tiere verstummten, als schlafe die ganze Stadt unter einer Decke aus dichter, staubiger, orangefarbener Luft. Doch als der Abend kam und mit ihm ein erster Hauch von Kühle, begann sich die Stadt erneut zu regen. Die Straßenlaternen wurden angezündet, und die Stadt erwachte als ein Firmament aus 
     Licht und Bewegung, aus Musik und Gelächter zum Leben.


    Robert war hingerissen.


    Am zweiten Morgen begaben sie sich zu Sihtrics kleinem Stadthaus. Roberts Herz schlug schneller, als Moraima sich ihnen anschloss.


    Sihtric bewirtete sie mit verdünntem Wein und verkündete, er werde Orm später am Tag seinem Gönner vorstellen, einem gewissen Ahmed Ibn Tufayl, Wesir des Emirs jener taifa, zu der Córdoba jetzt gehörte. »Als der Wesir erfahren hat, dass du kommen würdest, Orm, hat er mir befohlen, dich zu ihm zu bringen. Die Kalifen haben den Wikingern immer standgehalten; dies war nicht Alfreds England, schwach, rückständig und gespalten, und es gibt hier nur wenige Wikinger. Darum ist er sehr neugierig auf dich!«


    »Hoffentlich enttäusche ich ihn nicht«, knurrte Orm unwirsch. Im hellen spanischen Sonnenschein war er massiv, schwer und irgendwie dunkel, fand Robert. Er fühlte sich hier nicht wohl. Und er hatte wahrscheinlich Kopfschmerzen von dem Mönchswein, den er mit Sihtric in der vergangenen Nacht gebechert hatte. »Fällt dir heute nichts an mir auf?«, wandte er sich an Robert.


    »Bei Gottes Augen. Du hast dir die Haare geschnitten.«


    Orm strich sich übers Kinn. »Ja, und ich habe mich auch gründlich rasiert. Und ein Bad genommen.«


    Robert war baff. »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Ich bin in eins dieser maurischen Badehäuser gegangen. 
     War ganz angenehm, wenn es einen nicht stört, dass man hinterher stinkt wie eine oströmische Hure.«


    Ibn Hafsun lächelte. »Man muss schon vorzeigbar sein, wenn man einen muslimischen Herrscher treffen will. Saubere Kleidung, eine gründliche Wäsche. Die Abgesandten der christlichen Könige, selbst die des Papstes, haben das immer gewusst. Aber natürlich haben die Christen heutzutage nicht mehr ganz so viel Ehrfurcht vor den Mauren wie zur Zeit meines Vaters.«


    Moraima, die ihnen Wein nachschenkte, kam an Robert vorbei. »Ich bin froh, dass du nicht gebadet hast. Ich mag den Geruch der Christen.« Und sie wandte sich mit einem flüchtigen, verführerischen Lächeln ab.


    Sihtric hielt ihnen einen Vortrag über Córdobas Pracht. »Zu seiner besten Zeit, noch vor einer Generation, war es die größte Stadt im Westen. Es hatte sogar genauso viele Einwohner wie Konstantinopel. Fünfhundert Moscheen. Dreihundert Badehäuser. Fünfzig Krankenhäuser. Weißt du überhaupt, was ein ›Krankenhaus‹ ist, junger Robert?


    Und die größte Bibliothek der Welt, so heißt es, habe hier in Córdoba unter den Kalifen ihre Blütezeit erlebt. Alles fing damit an, dass der oströmische Kaiser dem Kalifen ein Exemplar eines pharmakologischen Textes von Dioscorides schickte– habt ihr von ihm gehört? Es war, als werfe man ein Stück heißes Eisen in eine Pfanne voller Wasser. Das Geistesleben in al-Andalus ist regelrecht übergekocht…»


    Die reichen, im Frieden lebenden Kalifen förderten die Bildung als willkommenes Symbol der Macht und eines hohen Entwicklungsstandes. Und sie waren dazu viel besser in der Lage als die westliche Christenheit, denn sie hatten Zugang zu den erhalten gebliebenen Werken des Altertums. Mit Hilfe von Legionen von Kopisten und Übersetzern verschmolzen die maurischen Gelehrten griechisches und römisches Wissen mit dem, was ihre Verwandten in Damaskus und Bagdad von den Persern übernommen hatten, und dann bauten sie auf diesem Fundus auf. Das Ergebnis war eine Blütezeit der Astronomie und Physik, der Medizin und Philosophie.


    »Die Bibliothek wuchs auf vierhunderttausend Bücher an«, sagte Sihtric. »Allein der Katalog umfasste vierundvierzig Bände! Und das zu einer Zeit, als die Könige von England komplette Analphabeten waren. Doch nachdem das Kalifat zusammengebrochen war, wurde die Bibliothek aufgelöst. Ach, wie gern wäre ich eine Generation früher geboren! Aber in der Stadt stößt man immer noch an allen Ecken und Enden auf Bücher, als hätte man sie irgendwie ausgewildert. Dass ich für Ibn Tufayl so nützlich bin, liegt nicht nur an meiner Bildung, denke ich, sondern ebenso sehr an meinem Geschick beim Aufspüren der Bücher…«


    Sihtric war ein Mensch voller Widersprüche. Trotz seiner Bewunderung für die maurischen Errungenschaften Córdobas legte er Wert darauf, die tieferen römischen Ursprünge der Stadt hervorzuheben.


    »Überall in Westeuropa ist es dasselbe. Wir hausen 
     alle in den gewaltigen Ruinen des Imperiums, vierhundert Jahre, nachdem irgend so ein primitiver Germane den letzten Kindkaiser vom Thron gestoßen hat. Wusstet ihr, dass der Philosoph Seneca aus dieser Stadt kam? Und Kaiser Hadrian, der in Britannien seine Spuren hinterließ, wie du sehr gut weißt, Orm, stammte aus der spanischen Stadt, die bei den Römern Italica hieß und jetzt die Hauptstadt unserer hiesigen taifa ist, Ishbiliya oder Sevilla…«


    Während er weiterplapperte, packte Moraima unerwartet Roberts Hand, hielt sich einen Finger vor die Lippen und zog ihn aus dem Raum. »Komm. Wenn sie merken, dass wir uns verdrückt haben, sind wir schon weit weg.«


    Robert fand es ungeheuer aufregend, mit Moraima zu einem unerlaubten Abenteuer aufzubrechen– endlich mit ihr allein zu sein, ohne dass ihm Väter oder lüsterne Kameltreiber in die Quere kamen. Aber ein Rest von Pflichtbewusstsein veranlasste ihn einzuwenden: »Wir müssen zu diesem Wesir…«


    »Ich bringe dich schon rechtzeitig zum Palast. Ich dachte, du wärst ein Krieger– aber du bist ja ein richtiger Angsthase. Jetzt komm schon.«


    Also brachen sie auf, einander an den Händen haltend, kichernd und halb rennend wie kleine Kinder.


    Sie führte ihn zu einem belebten, lärmigen Markt voller Stände mit Stapeln von Fliesen, Schalen und feinen Samt-, Filz- und Seidenstoffen. Moraima erzählte ihm, dass Schuhe, Teppiche und Papier aus Córdoba in der ganzen muslimischen Welt berühmt seien. Auch 
     exotische Importe waren zu finden: Walross- und Eisbärfelle aus Skandinavien, geschnitztes Elfenbein und Goldschmuck aus Afrika, Seide, Gewürze und Juwelen aus dem Osten, sogar feine Wolle aus England. An einem Stand gab es einen Haufen Früchte, deren Namen Moraima ihm nennen musste, bis auf die Orangen: Zitronen, Limonen, Bananen, Granatäpfel, Wassermelonen, Artischocken. Nicht einmal die normannischen Könige, glaubte Robert, aßen derart exotisches Zeug.


    »Es heißt, Córdoba sei eher afrikanisch als europäisch. Paris oder London seien ganz anders«, meinte Moraima.


    »Afrika fängt bei den Pyrenäen an«, wiederholte Robert die Worte seines Vaters.


    »Ich war noch nie jenseits der Pyrenäen. Ich würde gern einmal London sehen. Oder York.«


    »Da war ich schon. Und in anderen Städten auch.«


    »Du bist ein Glückspilz.«


    Er zuckte die Achseln. »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war. Ich gehe dorthin, wohin mein Vater geht. Er ist Soldat. Irgendjemand rebelliert immer, und dann geht er hin und sorgt für Ruhe und Ordnung.«


    »Und London…«


    »Groß. Schmutzig. Übervölkert. Eine Kathedrale wie ein großer schwarzer Haufen. Die Normannen bauen eine riesige Festung in die Ecke der alten römischen Mauer. Und York ist ein Misthaufen. Es hat sich von der normannischen Heimsuchung vor zwanzig Jahren nicht mehr erholt.«


    »›Heimsuchung‹? Was heißt das?«


    »Frag meinen Vater. Er war dabei.«


    Aber jenes verwundete Land schien weit, weit weg von dieser lichterfüllten Stadt; es kam ihm irgendwie unwirklich vor. »Du hast nicht viel Ähnlichkeit mit deinem Vater, weißt du«, sagte er.


    »Wieso?«


    »Du wirkst so…« Er suchte das richtige Wort. »Fröhlich. Dein Vater scheint ganz und gar nicht fröhlich zu sein.«


    Moraima hob die Schultern. »Er bewundert die Stadt, die Errungenschaften der Mauren. Er genießt die Gelehrsamkeit. Aber gleichzeitig verabscheut er sie. Ich glaube, er muss es, weil sie nicht christlich ist.«


    »Und doch bleibt er hier«, sagte Robert. »Warum? Deinetwegen?«


    »Ja, meinetwegen.« Aber sie sagte es bar jeden Gefühls. »Und er hat seine Projekte. Es geht um die Bibliothek, die Bücher. Um Geschichte.«


    »Alles für den Wesir?«


    »Vom Wesir bezahlt, ja, aber nicht für ihn.«


    »Was denn für Projekte?«


    »Mir erzählt er doch nichts.« Es schien ihr peinlich zu sein, und sie fragte: »Was ist mit deinem Vater? Warum ist er hier?«


    Robert seufzte. »Es hat etwas mit deinem Vater und dessen Plänen zu tun. Obwohl ich keine Ahnung habe, was ihn daran stört, wenn jemand im fernen Spanien ein paar Bücher liest.« Er sah sie an. »Moraima– wir sprechen ständig nur von ihnen.«


    »Und worüber möchtest du sprechen?«, fragte sie in gespielter Unschuld.


    »Wir könnten damit anfangen, dass deine Augen dem Blau des Himmels Konkurrenz machen«, wagte er zu sagen.


    Sie schnappte nach Luft, und er sah, dass ihr seine Worte gefallen hatten. Aber sie erholte sich rasch. »Du würdest unsere Poesie mögen«, sagte sie. »Darin wimmelt es von solchen Zeilen. Augen wie Sterne und Brüste wie wogende Wolken…«


    »Vielleicht sollte ich dir ein paar Gedichte vorlesen«, sagte er.


    Aber so leicht ließ sie sich nicht umgarnen. »Und wie wär’s mit der Farbe der Augen des Wesirs, wenn wir zu spät bei seinem Palast sind? Komm!« Und sie drehte sich um und lief durch die Menge der Marktbesucher davon.


    Robert, der sich im Herzen der Stadt überhaupt nicht auskannte, blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

  


  
    

    VII


    Robert und Moraima fanden ihre Väter am Tor in der Stadtmauer. Ibn Hafsun, der muwallad, stand mit Pferden bereit.


    Sihtric war ungeduldig und verärgert. »Wo seid ihr gewesen? Man lässt den Wesir eines Emirs nicht warten.«


    »Ibn Tufayl wird’s schon verstehen«, sagte Moraima unbekümmert.


    Sihtric kochte, aber sein Wunsch, endlich aufzubrechen, gewann die Oberhand. So stiegen sie auf ihre Pferde und ritten in die staubige Landschaft hinaus.


    Sie wandten sich nach Westen und folgten einer Straße, die von der Stadt am Fluss in hügeliges Gelände führte, gesäumt von nicht wenigen prachtvollen Villen; offenbar war es eine häufig von reichen Leuten benutzte Straße. Aber viele Häuser sahen verlassen aus, und ihre hübschen Innenhöfe waren verwildert.


    Schließlich kamen sie zu einer anderen Stadt– das dachte Robert jedenfalls–, die kleiner als Córdoba, aber dennoch weitläufig war. Sie hielten auf einer Anhöhe und blickten auf die Ortschaft hinunter. Umgeben von einem komplizierten System aus doppelten Mauern, lag sie größtenteils in Ruinen; die Gebäude 
     waren ausgebrannt, Teiche und Kanäle erstickten im Unkraut, und das wilde Grün eroberte die Gärten zurück.


    »Das war keine Stadt«, erklärte Sihtric. »Es war ein Palast. Er hieß Madinat az-Zahra und wurde vor hundertfünfzig Jahren vom Kalifen erbaut, damit er in dem wohlhabendsten und am besten regierten Land im Westen auf eine Weise herrschen konnte, die seiner strahlenden Größe gerecht wurde. Die gesamte Verwaltung wurde hierher verlegt. Es gab Moscheen, Badehäuser, Werkstätten, Ställe, Gärten und Häuser.«


    »Und«, sagte Ibn Hafsun, wie immer ein wenig spöttisch, »es gab eine Menagerie mit exotischen Tieren aus Afrika und Asien, ein Aviarium und Fischteiche, so groß wie Seen.«


    »Wenn das alles so prachtvoll war– was ist geschehen?« , fragte Orm.


    »Die Berber haben den Palast zerstört«, sagte Ibn Hafsun. »Diese schwarzäugigen Wilden aus der Wüste.«


    »In meinen Augen hat al-Mansur die Schuld, weil er die Berber überhaupt erst aus Afrika hierher geholt hat«, meinte Sihtric.


    »Der Mann, der die Glocke der Jakobskirche gestohlen hat«, sagte Robert.


    »Ja. Ein Wesir, der unter einem unachtsamen Kalifen ein privates Heer aufgebaut, gewaltige Reichtümer angehäuft, die Christen angegriffen und damit das Kalifat selbst auf verhängnisvolle Weise unterminiert hat. Al-Mansur! Was für eine Gier! Was für eine Arroganz! 
     Was für eine Torheit! Und wie viel Leid er verursacht hat!«


    »Die Menschen haben ihn natürlich geliebt«, erwiderte Ibn Hafsun trocken.


    »Es heißt, die Fische in den Teichen hätten pro Tag zwölftausend Brotlaibe als Futter gebraucht«, wandte sich Moraima an Robert. »Vielleicht hätten sie euren Jesus als Bäcker nehmen sollen, so wie damals, als er die Fünftausend gespeist hat!« Sie lachte fröhlich.


    Roberts Blut geriet in Wallung. »Das ist Blasphemie.«


    »Tja, der Papst ist weit weg«, sagte Sihtric. »Kommt jetzt, wir lassen den Wesir warten.«


    Sie ritten weiter.


    Ein Teil des zerstörten Palastgeländes war durch eine primitive Mauer abgeteilt worden. Dort ließen sie ihre Pferde stehen und wurden von einem Diener empfangen, einem Mann mit kahl geschorenem Schädel von vielleicht vierzig Jahren, der sie zu Fuß weiterführte. Der Diener sagte nichts, bedachte die Christen jedoch mit vernichtenden Blicken, in denen nichts als Verachtung lag. Robert wurde wütend, aber Orm flüsterte: »Ein richtiger Schleimscheißer, was?« Das brachte Robert zum Lachen.


    Man hatte einige Anstrengungen unternommen, die Gebäude in diesem Teil des Geländes zu restaurieren. Die Wege und Innenhöfe waren geräumt, die Teiche vom Schutt befreit. Aber das wenige Wasser, das es gab, mussten Sklaven in Töpfen vom Fluss holen. Die Berber hatten bei ihrer fröhlichen Zerstörungsorgie 
     auch die Aquädukte in Trümmer gelegt, die früher einmal die verstopften Brunnen gespeist hatten.


    Sie wurden durch eine Reihe mehr oder weniger unversehrter Räume geführt. Es waren nahezu würfelförmige Schachteln, verbunden durch offene Türbogen, sodass Robert das Gefühl hatte, in einem Mosaik herumzulaufen. Die Wände waren bis ungefähr in Schulterhöhe mit edlen Fliesen tapeziert, und die Wandflächen darüber strotzten von Filigranarbeiten und komplizierten Stuckornamenten. Insbesondere die teilweise zu zweit oder zu dritt nebeneinander angeordneten Bogen waren hervorragend gearbeitet. Alle Räume gingen auf einen Innenhof oder einen Garten hinaus, und Spiegelungen des strahlend hellen Lichts fielen durch die Bogen herein und erfüllten die Räume mit einem goldenen Schein. Robert fiel auf, dass in der Dekoration kein einziges Abbild eines Menschen zu sehen war, weder ein Gesicht noch eine Figur. Aber die Worte des Propheten liefen in langen Schriftbändern um die Wände und über die Rundungen der Bogen, sodass jeder Raum einer Seite aus einem riesigen Buch glich. Es war ein Schriftgebäude.


    Die Räume waren keineswegs makellos. Überall gab es Verunstaltungen, Brandflecken vom Feuer, beschädigte Fliesen, Löcher in der Decke. Dennoch hellte das Labyrinth schöner Räume Roberts Stimmung irgendwie auf.


    Und das weiche, indirekte Licht strich über Moraimas glatte, makellose Haut. Er lächelte, und sie lächelte zurück.

  


  
    

    VIII


    So wurden sie also zum Wesir Ahmed Ibn Tufayl gebracht. Seiner war der schönste aller Räume, fand Robert. Behänge aus Damastseide bedeckten den oberen Teil der Wände, Lampen aus Silber und Kristallglas verströmten ein reines Licht, und an der reich verzierten Decke schienen Sterne zu funkeln, kleine, farbige, in poliertes Holz eingebettete Glasstücke.


    Der Wesir lag auf einem Sofa. »Sihtric, mein Freund und Kollege. Willkommen.« Er war ein dünner, eleganter Mann von vielleicht fünfzig Jahren mit blasser Gesichtsfarbe, hatte aber rote Flecken auf Nase und Wangen. Diener oder Wächter mit Säbeln an der Hüfte standen links und rechts neben ihm.


    Angeführt von Sihtric, traten die fünf der Reihe nach auf den Wesir zu. Sihtric verneigte sich vor ihm und küsste ihm die Hand. Ibn Hafsun tat es ihm nach, dann Orm. Robert sah jedoch, dass sein Vater die beiden Wächter mit einem herausfordernden Blick bedachte. Orm war als Gleichrangiger hier, nicht als Bittsteller.


    Der Wesir begrüßte Moraima zärtlicher, tätschelte ihr das Haar und legte ihr die Hand an die Wange. Moraima ließ es sich widerstandslos gefallen. Robert verspürte eine Anwandlung von Eifersucht, aber die 
     Aufmerksamkeit des Wesirs war eher von Zuneigung als von Begehren geprägt– wie bei einem Verwandten, nicht wie bei einem Liebhaber.


    Schließlich war Robert an der Reihe. Ibn Tufayls Augen waren wachsam, aber blutunterlaufen. Als Robert den Kopf neigte, um ihm die Hand zu küssen, stieg ihm der Geruch von Gewürzen und Parfüm an den Fingern des Wesirs in die Nase, aber auch ein kaum merklicher Uringestank. Und er registrierte ein wenig schockiert, dass der Atem des Wesirs nach Wein roch.


    Ibn Tufayl wedelte mit einer Hand. »Nehmt bitte Platz.«


    Es gab keine Sitzgelegenheiten, nur Sofas und ein Sammelsurium von Kissen auf dem Boden. Sihtric, Moraima und Ibn Hafsun ließen sich mit der Mühelosigkeit langer Übung im Schneidersitz nieder. Orm und Robert folgten ihrem Beispiel, Orm mit steifen Gliedern. Diener gingen mit Getränken und Süßigkeiten herum, den Säften ausgepresster Früchte, getrockneten Feigen und Weintrauben.


    Als Ibn Tufayl in klar verständlichem Lateinisch zu sprechen begann, stellte Robert überrascht fest, dass seine Worte an ihn gerichtet waren. »Du bist also der christliche Soldat, von dem mir Sihtric so viel erzählt hat. Die Mutter Mystikerin, der Vater Wikingerkrieger – ja? Eine machtvolle Mischung in jungem Blut.«


    »Du solltest ihn nicht aufziehen, Ibn Tufayl«, sagte Sihtric. »Sein Glaube ist stark. Er ist hier wahrscheinlich der reinste Christ– sogar reiner als ich.«


    Ibn Tufayl zog eine Augenbraue hoch. »Nun, das 
     ist nicht schwer, Sihtric, alter Freund, wie wir beide wissen. Aber du weißt nicht viel über uns Ungläubige, stimmt’s, mein Junge? Das erkenne ich an deinen runden Augen.«


    »Einen Ort wie diesen habe ich noch nie gesehen«, platzte Robert heraus.


    »Natürlich nicht. Schön, nicht wahr? Und vor der fitnah– damit meine ich die Turbulenzen, den Niedergang des Kalifats– war es hier noch viel schöner. Ich bin entschlossen, alles so weit wie möglich wiederherzustellen, bevor die Erinnerung daran verloren geht.


    Diese Architektur hat keine Ähnlichkeit mit der euren, die ihr von den Römern geerbt habt oder die eure Vorfahren aus den germanischen Sümpfen mitgebracht haben. Meine Vorfahren waren Menschen des Ostens, der Sonne, der Wüste. Sie sind nur ein Jahrhundert nach dem Tod des Propheten nach Spanien gekommen. Zuvor waren sie Nomaden gewesen, die in Zelten wohnten! Und das spiegelt sich in ihrer Architektur. Betrachte diesen Raum als ein prächtiges Zelt aus Stein. Wenn wir geschäftliche Dinge zu regeln haben, setzen wir uns auf den Fußboden oder lehnen uns an die Wände– deshalb sind sie bis zu deinen Schultern gefliest. Die Bogen lassen das Licht und die Wärme der Welt herein. Und in den Innenhöfen plätschert Wasser, dem wir große Wertschätzung entgegenbringen, denn in der Wüste ist Wasser die allerkostbarste Substanz.« Er seufzte. »Eines Tages, wenn auch vielleicht nicht mehr zu meinen Lebzeiten, wird es hier wieder so sein wie damals.«


    »Aber die Christen sind jetzt stark«, wandte Orm milde ein.


    Ibn Tufayl winkte ab. »Ich will euch die Wahrheit über die Christen in al-Andalus erzählen. Habt ihr von den Märtyrern von Córdoba gehört? Christen sind hier immer geduldet worden, weil ihr dhimmis seid, Leute des Buches, wie die Juden. Aber diese ›Märtyrer‹ – rund fünfzig Personen– begannen, die Autoritäten in Frage zu stellen und den Islam zu beleidigen. Am Ende bekamen sie, was sie wollten: einen ruhmreichen öffentlichen Tod. Solche opferbereiten Idealisten werden in den christlichen Klöstern ausgebildet, die wir auch weiterhin auf unserem Gebiet dulden: Brutstätten der Gewalt, aus denen bösartige Geistliche und extreme Hasspredigten kommen. So ist es, wenn eine minderwertige Zivilisation– die eure– auf eine höhere– die unsere– trifft. Eure einzige Waffe ist euer schäbiges kleines Leben. Aber diese Angriffe sind Nadelstiche. Nichts.«


    »Ich würde den Verlust von Toledo nicht gerade als Nadelstich bezeichnen«, entgegnete Orm.


    Ibn Tufayl lächelte. »Das ist ein Rückschlag. Mehr nicht. Man spricht davon, Hilfe aus den Gebieten jenseits der Meerenge herbeizuholen. Im Maghreb gibt es eine neue Bewegung, die Almoraviden. Wilde, starke Muslimkrieger. Es wird nicht lange dauern, bis die alte Stadt in den Händen eines Emirs ist und der Ruf des Muezzins wieder über die Dächer schallt.«


    »Wir werden sehen«, sagte Robert und funkelte den Wesir böse an, aber der lachte nur über ihn.


    Nachdem das Gespräch noch eine Weile so weitergegangen war und Ibn Tufayl Orm über diverse Aspekte der »Lebensweise und Kriegsführung der Wikinger«, wie er es nannte, ausgefragt hatte, endete die kleine Zusammenkunft. Sie wurden alle entlassen, außer Sihtric, der meinte, er habe mit dem Wesir noch geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen.


    »Ich wüsste gern, was für ›geschäftliche Angelegenheiten‹ das sind«, sagte Orm leise zu Robert.


    »Ich glaube nicht, dass ich diesem Wesir vertrauen würde«, erwiderte Robert. »Sein Atem hat nach Wein gerochen. Muslime trinken doch keinen Alkohol.«


    »Nein, tun sie nicht. Oder sollen sie nicht. Dieser Wesir ist mir nicht ganz geheuer. Und ich wüsste gern mehr über seine Beziehung zu Sihtric. Womit hat Sihtric ihn in der Hand?« Orm seufzte. »Es war wohl töricht zu glauben, dass irgendetwas an all dem einfach sein würde. Sihtric ist ein komplizierter Mensch, und dies ist ein komplizierter Ort.«


    »Aber du wirst trotzdem versuchen, die Angelegenheit mit Sihtric zu regeln?«


    »Ich glaube, das muss ich. Ich werde hier auf Sihtric warten. Was hast du jetzt vor?«


    Robert grinste. »Ich reite mit Moraima zur Stadt zurück.«


    Orm nickte. »Dachte ich mir. Aber sei vorsichtig.«


    »Mein Arm ist stark.«


    »Aber nicht dein Herz– nicht stärker, als meines es jemals war. Sei auf der Hut, mein Sohn.«

  


  
    

    IX


    »Zieh die Stiefel aus«, flüsterte Moraima.


    Sie standen im ummauerten Hof von Córdobas größter Moschee– dem Hof der Orangenbäume, wie Moraima ihn nannte. Hier wimmelte es von Gläubigen, die sich in den Brunnen wuschen, bevor sie die Moschee betraten.


    Robert lugte nervös durch eine schmale Tür in einen Innenraum voller Schatten und Säulen. »Bist du sicher? Das ist eine Moschee– und ich bin Christ…«


    »Aber Jesus wird in unserer Theologie verehrt. Er war ein großer Prophet. Natürlich darf ein Christ eine Moschee betreten.«


    »Außerdem ist die Moschee das prächtigste religiöse Bauwerk von ganz al-Andalus«, sagte ein Junge, der sich ihnen näherte. »Du musst sie sehen, bevor du kommst, um uns zu bezwingen, Christ.«


    Und ein zweiter Junge sagte: »Hauptsache, du schreist im Mihrab nicht: ›Jesus Christus, der König!‹, dann ist alles in Ordnung.«


    Die beiden waren ungefähr in Moraimas Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Robert. Sie waren schlank und dunkel und trugen bunte Kleidung– zwei gesunde, gelenkige, nicht besonders gut aussehende 
     Jungen, die jedoch intelligent, gut gelaunt und selbstbewusst wirkten. Sie sprachen sogar ein flüssiges Latein. Und sie hatten eine Aura von Reichtum, von unbekümmertem Wohlstand. Ihnen gegenüber kam Robert sich dumm und tölpelhaft vor, wie ein Erdklumpen.


    »Das sind meine Freunde«, sagte Moraima. »Ghalib. Hisham.« Robert hätte sich nicht gemerkt, wer welcher war, wenn Ghalib nicht einen leuchtend roten Turban getragen hätte. Sie seien Söhne von Höflingen, die Ibn Tufayl dienten, erklärte sie.


    »Ich wusste nicht, dass wir Gesellschaft haben würden«, sagte Robert und gab sich dabei alle Mühe, nicht enttäuscht zu klingen.


    Die Jungen merkten es und grinsten. Aber was hatte er erwartet? Natürlich hatte Moraima hier Freunde; natürlich führte sie ein eigenes Leben, das nichts mit ihm zu tun hatte.


    »Ach, komm schon, Robert«, sagte sie. »Ich dachte, du würdest gern neue Leute treffen. Und sie wollten dich unbedingt kennenlernen. Hisham studiert Philosophie, und Ghalib will Astronom werden, wie sein Vater.«


    »Astronom.« Ghalib sprach das Wort langsam und überdeutlich aus. »Davon gibt’s in England wohl nicht viele, was?«


    »Schreib es ihm lieber auf«, sagte Hisham. »Ach, ich vergaß. In England könnt ihr ja auch nicht lesen, stimmt’s? Also, was machst du, englischer Robert?«


    »Es gibt nur zwei Berufe in England«, warf Ghalib ein. »Bauer und Hure.«


    »Pass auf, was du sagst, du kleiner Schönling«, erwiderte Robert schmallippig. »Meine Mutter war Engländerin.«


    »Und was für einen Pflug hat sie gelenkt?«


    Moraima trat hastig zwischen sie. »Das reicht. Ihr benehmt euch kindisch– wie alle Männer! Kommt, gehen wir in die Moschee. Und verhaltet euch respektvoll.«


    Also betrat Robert die große Moschee, mit Moraima an seiner Seite. Der Steinboden unter seinen bloßen Füßen war kalt, und hinter ihm kicherten die Jungen.


    Doch in den stillen Räumen der Moschee vergaß er die beiden bald gänzlich.


    Es war, als gehe man in einen Wald aus schmalen Pfeilern hinein, die durch Bogen, so zart wie Palmwedel, miteinander verbunden waren. Moraima sagte, allein in diesem einen Gebäude gebe es über tausend Pfeiler. Überall liefen Leute herum, respektvoll und barfuß. Kein Priester– oder vielmehr Imam– war zu sehen. Das Gebäude war voller Licht, das durch Fenster und Türbogen hereinfiel und durch die Spiegelung im Stein golden gefärbt wurde. Wohin er auch schaute, überall lenkten die Linien der Säulen seinen Blick tiefer ins Innere, bis er auf Wände traf, die mit Inschriften in schöner kufischer Schrift verziert waren– Worte, die er nicht lesen konnte, die jedoch die Gläubigen ermahnten, ihr Herz zu Allah zu erheben.


    Er war dankbar, als Moraimas Hand in seine glitt, 
     denn er hatte das Gefühl, dass er gleich die Orientierung verlieren würde.


    »Was denkst du?«, fragte Moraima leise.


    »Dass sie schön ist, eure Moschee«, sagte er. »Und dass ich sie nicht verstehe. Dasselbe könnte ich natürlich auch über dich sagen.«


    Sie ignorierte das unbeholfene Kompliment. »So schwer ist das gar nicht. Es gibt eine Zentralachse, die zum Mihrab führt. Der ist nach Mekka ausgerichtet; dort ruft der Imam die Gläubigen zum Freitagsgebet. Aber man kann beten, wo man will. Die Priester reden einem nicht drein. Mein Vater sagt, es sei eine ›andere Geometrie der Gottesanbetung‹ als bei den Christen.«


    »Hier sieht es vollkommen anders aus als in einer christlichen Kirche.«


    »Ja, das stimmt. Die Christen erbauen ihre Kirchen nach dem Modell der alten römischen Basiliken. Das sagt jedenfalls mein Vater. Die ersten Emire von al-Andalus hingegen haben mit nichts angefangen. Sie haben sich Ideen ausgeborgt– die Rundbogen der Römer zum Beispiel. Sogar die Hinterlassenschaften der Römer und Goten haben sie wiederverwendet.« Und sie zeigte ihm, dass sich viele der Säulen aus Jaspis und Marmor in ihren Proportionen, ihren Kapitellen kaum merklich voneinander unterschieden; es waren römische und gotische Relikte.


    »Die Bogen sollen wie Palmwedel aussehen«, sagte Moraima. »Es ist eine Oase aus Stein.«


    »Aber dein Volk ist doch schon vor vielen Jahrhunderten aus der Wüste gekommen.«


    »Ja. Es hat uns hierher verschlagen, und wir haben uns verändert. Ist das nicht komisch? Jetzt sind wir keine Afrikaner mehr, aber auch keine Europäer, sondern nur wir selbst, etwas ganz Eigenes…«


    Sie gingen weiter, und Robert lernte, in den schlanken Steinsäulen die Geschichte von al-Andalus zu lesen.


    Anfangs waren die muslimischen Eroberer eine Minderheit, ein paar Hunderttausend in einer nach Millionen zählenden christlichen Bevölkerung. Dank einer massiven Zuwanderung über die Meerenge aus Afrika wuchs ihr Anteil jedoch rasch. Und trotz aller religiösen Toleranz war der Islam die Staatsreligion und die Konversion ein nützlicher Schritt auf dem Weg zur Macht. Ibn Hafsuns Familie war eine gotische Dynastie, die das Kreuz zugunsten der Sichel aufgegeben hatte. Und als die Zahl der muslimischen Gläubigen in Córdoba wuchs, wurde die große Moschee mehrmals erweitert, um sie zu aufnehmen zu können– zuletzt von al-Mansur, jenem allzu ehrgeizigen Wesir, der das Unheil der fitnah über al-Andalus gebracht hatte.


    Sie gingen noch tiefer in die Moschee hinein. An manchen Stellen gab es Mehrfachbogen, bei denen die einen auf den anderen standen wie Kinder auf anderer Kinder Schultern, allesamt kunstvoll verziert. Und der Mihrab, ein weiterer mit Blattgold verzierter Bogen, war wie das Tor zum Paradies. Die darin verwendeten Materialien seien ein Geschenk Konstantinopels an al-Andalus, sagte Moraima.


    Verloren in den kühlen Räumen der Moschee, kam 
     Robert zu Bewusstsein, dass er die beiden Jungen, Ghalib und Hisham, schon seit einiger Zeit nicht mehr bemerkt hatte.


    »Ach, die haben schon längst angefangen, sich zu langweilen«, sagte Moraima, als er sie erwähnte. »Komm. Schnappen wir ein wenig frische Luft.«

  


  
    

    X


    Als Sihtrics Besprechung mit dem Wesir zu Ende war, schlug er Orm vor, einen Ausritt aufs Land zu unternehmen.


    Orm stieg misstrauisch auf sein Pferd. »Wohin reiten wir?«


    »Du wirst schon sehen. Hü, mein Kleiner!… Und, was ist mit Robert? Die maurische Welt scheint große Anziehungskraft auf ihn auszuüben.«


    »Er ist eben der Sohn seiner Mutter, Gott helfe ihm. Er ist ein verwirrter junger Mann– und er weiß nicht mal, wie verwirrt er ist. Aber mir bereitet es größere Sorgen, dass er sich zu deiner Tochter hingezogen fühlt. Das wird kein gutes Ende nehmen«, sagte Orm leise.


    »Er ist auch der Sohn seines Vaters. Du warst einmal genauso jung und töricht, Orm.«


    »Ja«, fuhr Orm ihn an. »Und es hat zu einer Tragödie geführt.«


    »Aber wenn wir ihnen verbieten, sich zu sehen, werden sie uns einfach nicht beachten«, sagte Sihtric gereizt. »Wir werden einen Weg finden müssen, mit der Situation fertigzuwerden, wenn es so weit ist.«


    »Und was machen wir bis dahin?«


    »Ich schlage vor, wir kümmern uns um die Angelegenheit, deretwegen ihr von so weither gekommen seid.« Er grinste. »Ich glaube, das wird dir gefallen.«


    Sie erklommen eine kleine Anhöhe, und Sihtric zügelte sein Pferd. Er zeigte auf etwas. »Dort. Was siehst du da zwischen diesen Olivenbäumen?«


    Orm schaute hin. In dem Olivenhain herrschte rege Aktivität, in deren Zentrum eine Art Maschine zu stehen schien, ein halb zwischen den Bäumen verborgener, langer Wagen auf drei weit auseinanderstehenden Räderpaaren. Ein großes, sichelartiges Gebilde aus Holz beherrschte das eine Ende, und die Oberseite war von einem Geflecht aus Seilen und glänzendem Metall überzogen. Das Ganze wurde von so etwas wie einem Gerüst verdeckt, in dem ein Junge herumkletterte und Seile anbrachte.


    Die Maschine war das Produkt einer Art Freiluft-Werkstatt, wie Orm nun sah. Männer und Jungen liefen zwischen Schmelzöfen, Drehbänken, Holzhaufen und Tischen voller glänzender Metallteile herum, und bei den Zeltreihen unter den Olivenbäumen wimmelte es von Gelehrten.


    »Ein beeindruckender Anblick«, sagte er unverbindlich.


    »Ja, nicht wahr? Was meinst du, was wir da bauen?«


    Orm zuckte die Achseln. »Eine Art Fuhrwerk?«


    »Komm schon, Orm, streng deine begrenzte Fantasie an. Schau einfach hin. Lass die Größe außer Acht: Sag mir, was du siehst.«


    Der Schaft, der Bogen, die Seile. »Sieht aus wie eine Arbaleste«, sagte Orm, »eine Armbrust…« Aber eine Armbrust war so klein, dass man sie mit den Armen halten konnte. Diese Maschine hingegen nahm ein halbes Feld ein, und ein Junge marschierte über ihren Rücken. Orm sprach ein paar leise Gebete an die heidnischen Götter seiner Kindheit. »Bei allem, was heilig ist…«


    »Oh, daran ist nichts Heiliges.«


    »Aethelmaer?«


    »Aethelmaer. Komm, reiten wir hinunter.«


    Orm erinnerte sich an Aethelmaer.


    In den letzten Tagen der Regentschaft König Edwards des Bekenners hatte Sihtric sich als Priester und Beichtvater– und in gewissem Sinn auch als Prophet– dem Hofe Harolds, des Earls von Essex, angeschlossen. Er glaubte, im Besitz einer schon vierhundert Jahre alten Prophezeiung zu sein, einer kalenderähnlichen Vision namens »Menologium der Isolde«, deren einziger Zweck darin bestand, im Jahr des großen Kometen– dem Jahr des Herrn 1066 – den Sieg der Engländer über die Normannen sicherzustellen. Genützt hatte sie allerdings nicht viel. Harold, der sich geweigert hatte, die Ratschläge der Prophezeiung allesamt zu befolgen, war von den Normannen vernichtend geschlagen worden.


    Doch während seines Aufstiegs zur Sibylle des Hofes hatte Sihtric von der Existenz eines Rivalen erfahren.


    »Aethelmaer! Ein fetter, verkrüppelter Mönch aus 
     Wiltshire«, sagte er mit einiger Bitterkeit, »der ebenfalls Prophezeiungen über den Kometen von sich gegeben hatte. In seinen Papieren habe ich inzwischen seine genauen Worte gefunden.« Er zitierte aus dem Gedächtnis: »›Du bist gekommen, nicht wahr, o Komet? Du bist gekommen, Quell der Tränen vieler Mütter. Lange habe ich dich nicht gesehen, doch nun bist du noch viel schrecklicher, denn ich sehe, dass du den Untergang meines Landes bringst…‹«


    »Und du hast Aethelmaer nach Westminster kommen lassen.«


    »Ja. Du warst dabei, Orm, du erinnerst dich daran.«


    Der Mönch, dessen nutzlose Beine nach Verwesung und Salben stanken, hatte ihnen mühsam und mit pfeifendem Atem von seiner Prophezeiung berichtet– die, wie sich herausstellte, gar nicht von ihm stammte, sondern von einem jungen Mann namens Aethelred, der als Kind ausgesetzt und vom Kloster in Malmesbury aufgenommen worden war; verderbte Brüder hatten seinem unglücklichen Leben schließlich ein vorzeitiges Ende bereitet.


    »Aber nicht, bevor er ein bemerkenswertes Werk geschaffen hatte, das von Aethelmaer und anderen studiert und bewahrt wurde.«


    »Ich habe seine Zeichnungen gesehen. Allerlei Gerätschaften. Belagerungsmaschinen, Katapulte…«


    »Ich nenne die Zeichnungen den ›Aethelmaer-Kodex‹.« Sihtric lächelte. »Gottes Maschinen.«


    Orm grub in seinem Gedächtnis nach den fantastischen 
     Entwürfen, die er vor Jahrzehnten nur ein einziges Mal kurz zu Gesicht bekommen und schon damals nicht verstanden hatte. »Aber das waren doch nur Kritzeleien auf Pergament. Obwohl sich Aethelmaer sein Leben lang damit beschäftigt hat, konnte er keinen einzigen dieser Entwürfe realisieren.«


    »Das stimmt nicht ganz«, wandte Sihtric ein. »Er hat versucht, eines dieser Konstrukte zu bauen, weißt du noch? So ist er zum Krüppel geworden.«


    Orm schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie verstanden. Weshalb sollte jemand überhaupt den Wunsch verspüren, wie ein Vogel zu fliegen? Aber das alles spielt natürlich nur eine Rolle, sofern man deine mechanischen Wunderwerke wirklich bauen kann.«


    »Vollkommen richtig«, sagte Sihtric. »Und du würdest sicher gern hören, dass ich ebenso wie Aethelmaer daran gescheitert bin, nicht wahr, Wikinger? Nun, dir steht eine Enttäuschung bevor.«


    Orm starrte ihn an. »Du meinst die Arbaleste? Soll das heißen, Sihtric, dass du wirklich Gerätschaften– Waffen– nach den Plänen konstruierst, die du dem verrückten Mönch gestohlen hast?«


    »Interessante Wortwahl«, sagte Sihtric. »Gestohlen? So kann man das wohl kaum nennen. Du hast Aethelmaer doch kennengelernt. Der alte Krüppel war gerade mal noch dazu imstande, sich von einem jungen Novizen den Arsch abwischen zu lassen. Und wahrscheinlich hat es ihm auch noch gefallen.«


    »Für einen Priester führst du manchmal ganz schön schmutzige Reden«, meinte Orm.


    »Ich bin ja auch ein schmutziger Priester. Jedenfalls wären Aethelmaers mühevolle mechanische Zeichnungen nach seinem Tod dem Vergessen anheimgefallen, wenn ich sie nicht ›gestohlen‹ hätte. Erweise ich seinem Erbe nicht die gebührende Ehre, indem ich die von ihm hinterlassenen Entwürfe zu realisieren versuche?


    Und ›Gerätschaften‹? Das klingt eher nach Spielzeug. Hierbei handelt es sich um Maschinen, Orm. Um Kriegsmaschinen– und vielleicht Friedensmaschinen. Komm jetzt. Ich zeige sie dir.« Sihtric gab seinem Pferd die Sporen.


    Orm folgte ihm sprachlos.

  


  
    

    XI


    Robert und Moraima traten aus der Moschee in blendend hellen Sonnenschein.


    Sie gingen zum Fluss hinunter, wo sich Wasserräder mit dem Knarren hölzerner Zahnräder drehten– Moraima sagte, die Wasserräder hießen norias– und Boote mit bunten Segeln unter den Bogen der Römerbrücke hindurchfuhren. Am Ufer boten Straßenhändler inmitten von Münzengeklimper Speisen, Wasser und Sonnenschirme feil.


    »Die Moschee hat dich berührt, nicht wahr?«, meinte Moraima. »Das ist nicht bei jedem so. Ich glaube, du bist ein tiefgründiger Mensch, Robert, Sohn von Orm.«


    »Bin ich das?« Er lachte. »Ja, vielleicht im Vergleich zu Ghalib und Hisham.«


    »Jetzt bist du eifersüchtig, und das ist nicht tiefgründig. Aber ich weiß immer, was du gerade denkst. Was du empfindest.«


    Er dachte darüber nach. »Mein Aufenthalt in Spanien – ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Diese Reise durch das Land, die Leere, die Hitze…« Er schämte sich ein wenig, versuchte aber trotzdem, seine Gefühle auszudrücken. »Und wenn ich diese 
     wundervollen Stätten betrete, die Moschee, den Palast – etwas in mir– es ist, als flattere in meiner Brust ein Vogel.«


    Zu seinem Erstaunen legte sie ihre Hand auf seine. »Mein Vater hat gesagt, dass du so wärst. Du hast die Muskeln deines Vaters, aber die Seele deiner Mutter.«


    »Und was sagt er, wessen Seele du hast?«


    »Die seiner Schwester. Meiner Tante Godgifu, die schon vor unserer Geburt gestorben ist. Und die deinen Vater, Orm, geliebt hat.«


    Das war ein Schock. »Davon wusste ich nichts.«


    Sie sah ihn direkt an. »Glaubst du, dass es so etwas wie generationenübergreifende Liebe gibt?«


    Verwirrt wandte er sich ab. »Ich bin nicht der Liebe wegen hergekommen, sondern wegen einer Angelegenheit zwischen deinem und meinem Vater.«


    »Ja. Unsere Väter sind beide Veteranen von Hastings, und so etwas prägt einen wohl für immer. Aber die Vergangenheit ist tot und begraben, und sie sind alte Männer. Wen kümmert es, was unsere Väter miteinander zu schaffen haben? Wir sind jung. Wir sind die Zukunft.«


    Er sah sie an. »Du sprichst von uns.«


    »Was ist mit uns?«


    Er seufzte ein wenig irritiert. »Geht das schon wieder los. Du lässt Andeutungen fallen, und wenn ich darauf reagiere, wendest du dich ab und spielst die Schüchterne.«


    Sie lächelte. »Erzähl mir nicht, dass dir das nicht gefällt. Möchtest du denn, dass es ein wir gibt?«


    Er sah sie an, und ihm wurde heiß in seinem Kittel aus englischer Wolle. »Das weißt du doch, sonst würdest du nicht so reden.«


    Sie sagte: »Aber…«


    »Aber wir sind so verschieden. Muslimin und Christ!«


    »Es gibt Möglichkeiten, damit zurechtzukommen. Angehörige der Buchreligionen werden hier geduldet.«


    Er grunzte. »In England aber nicht. Und du wirst eine Gelehrte, soweit ich sehe. Wohingegen ich nie etwas anderes sein werde als ein Soldat.«


    »In Spanien gibt es jede Menge Arbeit für Soldaten«, sagte sie.


    Er lächelte. »Machen wir’s nicht komplizierter, als es ist. Meinst du, es wäre eine Sünde vor Gott oder vor Allah, wenn ich dich küsse?«


    »Wir können es ja herausfinden.« Sie trat auf ihn zu. Noch nie hatte er etwas so Glattes gesehen wie ihre Haut, sie war absolut makellos, und als ihre vollen Lippen sich teilten, roch er einen Hauch von Gewürzen, Paprika vielleicht.


    Aber dann ertönte ein ruppiger Ruf. »He, Christ. Schau her!« Es war Ghalib.

  


  
    

    XII


    Orm schritt die mächtige Waffe ab.


    Der Korpus des Schafts war vierzig Schritte lang, vielleicht zwei breit und auf drei Achsen montiert. Der Bogen selbst– er maß zwanzig Schritte von einer Spitze zur anderen– bestand aus sorgfältig zugeschnittenen und polierten Holzschichten, die in eleganten, gefälligen Krümmungen verliefen und im hellen Sonnenschein glänzten. Er ähnelte vielleicht einem Bootssegment oder einem monströsen Möbelstück.


    »Du hast doch schon mit Arbalesten geschossen«, rief Sihtric. »Erzähl mir von ihnen.«


    »Der Bogen besteht gewöhnlich aus Metall.«


    »Hier nicht. Wir könnten keinen so riesigen Bogen gießen, und selbst wenn, ließe er sich nicht mehr spannen. Sieh her, wir verwenden Schichtholz. Die einzelnen Schichten werden verleimt und zusammengenagelt. Wir haben Schiffbauer aus deiner Wikingerheimat angeheuert.«


    »Der Wesir muss tiefe Taschen haben.«


    »Und wie lädt man eine Armbrust?«


    Orm grunzte. »Kommt drauf an. Bei der altmodischen Variante bückt man sich, setzt den Fuß auf eine Art Steigbügel, legt die Sehne in einen Haken am 
     Gürtel und richtet sich auf, bis die Sehne in der so genannten Nuss einrastet. Bei der neueren Variante spannt man die Sehne mit einer kleinen Handkurbel. Man legt den Bolzen in die Führungsrinne und schießt ihn mit einem Druck auf einen Hebel ab.«


    »Hier funktioniert es im Prinzip genauso. Sieh dir das an.« In die Säule waren lange Metallschrauben eingesetzt. »Damit spannt man die Sehne. Es ist nicht schwer; ein einzelner Mann kann dieses Rad da unten drehen. Oder man nimmt ein Maultier dazu. Und siehst du, dass die Räder der Lafette schräg nach außen stehen? Das verleiht dem Unterbau größere Stabilität. Mit dieser Plattform hier, die sich kippen lässt, kann man den Bogen anheben, sodass der Bolzen das gewünschte Ziel trifft. Und hier, siehst du, halten Anker die Armbrust am Boden fest und verringern den Rückstoß.«


    »Hast du so ein Ding schon mal abgefeuert?«


    »Nur versuchsweise. Wir feilen immer noch an der Konstruktion. Wie gut sind eure tragbaren Armbrüste?«


    Orm zuckte die Achseln. »Sie haben eine Schussweite von zwei- bis dreihundert Schritten. Man kann mit ihnen Kettenhemden durchbohren.«


    Sihtric grinste. »Diese Schönheit dürfte eine Schussweite von Meilen haben. Und sie wird Mauerwerk durchbohren. Einer von Aethelmaers Entwürfen ist also fast schon verwirklicht– fast schon bereit für den Einsatz im Krieg. Sag mir, dass du nicht beeindruckt bist.«


    Orm schürzte die Lippen und ging noch einmal um die Maschine herum. »Ja. Ich finde es beeindruckend, was du da gebaut hast. Aber stell dir dieses Ding im Krieg vor. Man würde lange brauchen, um es zu laden, und noch länger, um es durch die Gegend zu schleppen und auf sein Ziel auszurichten– und es könnte von einem einzigen brennenden Pfeil zerstört werden.«


    Sihtric seufzte. »Na schön. Aber wenn ich dir nun erzählen würde, dass meine Arbaleste einen Bolzen abschießen kann, der nicht nur ein Mauerstück einreißen, sondern eine ganze Festung, ja sogar eine Stadt in Trümmer legen könnte? Ein einzelner Bolzen! Was dann?«


    Orm verzog das Gesicht. »Klingt wie ein Fiebertraum, und wie ein hässlicher obendrein.«


    »Aber Aethelmaer– oder Aethelred– hatte solche Träume. Ich kann dir seine Aufzeichnungen zeigen, in denen er sie skizziert hat. Träume von einer Superwaffe – Aethelmaer hat sie Incendium Dei genannt, die göttliche Feuersbrunst. Vielleicht ist es so etwas Ähnliches wie griechisches Feuer– ich weiß es nicht. Die einzigen Hinweise darauf, die er hinterlassen hat, sind jedoch verschlüsselt, und es übersteigt nach wie vor sogar die Fähigkeiten der Gelehrten von al-Andalus, sie zu enträtseln. Später wirst du den Kodex selbst zu sehen bekommen– da sind noch jede Menge Forschungen nötig. Aber jetzt zeige ich dir zunächst einmal, wie wir hier arbeiten.«


    Ihre Pferde am Zügel führend, entfernten sie sich von der mächtigen Arbaleste und durchquerten die 
     Freiluft-Werkstatt. Orm besah sich interessiert das Werkzeug der Zimmerleute und Metallarbeiter. Er hatte sich im Lauf eines langen Kämpferlebens etliche Schwerter anfertigen lassen und die Kunst der Metallarbeiter zu schätzen gelernt; die riesigen Schrauben der Arbaleste zu gießen, musste sie vor erhebliche Herausforderungen gestellt haben.


    Auf einigen Tischen standen komplizierte Modelle aus Holz, die Spielzeugtieren ähnelten– Vögeln, Käfern oder Fischen. Es waren Modelle, die auf noch erstaunlicheren Entwürfen als dem der riesigen Arbaleste beruhten, sah Orm, Maschinen, die flogen, schwammen und krabbelten. Einige von ihnen waren aufgeschnitten, sodass man das Holzskelett in ihrem Innern sowie die Körper winziger Menschen sehen konnte, die Ruder bedienten oder an Rädern zogen. Der in Orms lädiertem Kriegerkörper gefangene kleine Junge sehnte sich danach, diese Gerätschaften in die Hand zu nehmen und mit ihnen zu spielen.


    In einem der Zelte hatte man einen Holzfußboden von ein paar Schritten Durchmesser ausgelegt. In die Oberfläche waren Linien geritzt, die von faustgroßen, schwarz oder weiß gefärbten Steinen gesäumt wurden. Zwei Gelehrte diskutierten in schnellem Arabisch, über ein Pergament gebeugt. In Reaktion auf ihre Befehle sprang ein Junge auf dem Brett umher und versetzte Steine von einer Reihe zur nächsten. Hin und wieder machte er offenbar einen Fehler und wurde zum Lohn mit Beschimpfungen überhäuft, aber wenn er es richtig machte, vergaßen die Gelehrten 
     den Jungen und diskutierten über die Muster, die er hervorzauberte.


    »Also«, sagte Sihtric. »Hast du eine Ahnung, was das ist, Orm?«


    Orm zuckte die Achseln. »Ein Spiel?«


    Sihtric schnaubte. »Das hier ist todernst. Die Gelehrten arbeiten die Flugbahnen eines Arbaleste-Bolzens aus. Wir entwickeln ein Zielsystem, verstehst du. Und der Junge stellt mit seinen Spielsteinen auf dem Brett die Zahlen dar, während die Gelehrten ihm die Ergebnisse ihrer Berechnungen zurufen.«


    Orm runzelte die Stirn. »Ich sehe keine Zahlen.«


    »Aber sie sind trotzdem da, repräsentiert von den Perlen in ihren Kolonnen. Das nennt man einen Abakus, Orm. Es ist ein Rechensystem. Man kann addieren und subtrahieren. Man kann Zahlen sogar mühelos miteinander multiplizieren.«


    »Jeder weiß, dass man Zahlen über neunhundert nicht berechnen kann«, sagte Orm verächtlich.


    »Dieses System ermöglicht es, beliebig hohe Zahlen zu berechnen. Mit solchen Apparaten kann ein zehnjähriges maurisches Kind besser rechnen als der König von England. Es überrascht mich nicht, dass du noch nichts davon gehört hast, ebenso wenig wie von arabischer Mathematik im Allgemeinen. Merk dir, was ich sage: Eines Tages wird jeder in Europa auf diese Weise rechnen.«


    »Wirst du wieder zum Propheten, Sihtric? Nun, wir werden es so oder so nicht mehr erleben.«


    »Stimmt. Aber ich bin hierher gekommen, um solches 
     Wissen zu entdecken und zu nutzen. Ah, da wären wir. Mein Exemplar von Aethelreds ursprünglichen Skizzen.« Es war ein zerlesenes Kompendium von Pergamenten– ein Dokument, das Orm seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte, seit dem Tag, an dem er Aethelmaer in Westminster begegnet war. »Gottes Maschinen…«

  


  
    

    XIII


    Auf Ghalibs spöttischen Ruf hin wandte sich Robert von Moraima ab und blickte zum Fluss. Hisham stand auf einer Mauer am Ufer.


    Und Ghalib war irgendwie auf ein Wasserrad geklettert. Während es sich drehte, stieg er von einer Speiche zur nächsten, als laufe er auf einer Tretmühle. Er war bis auf die Haut durchnässt, sein roter Turban leuchtete, und er lachte. »He, Moraima– he, Gotteskrieger! Schaut mich an, schaut mich an!«


    Moraima lachte, schlug dann aber sofort die Hand vor den Mund. »Allah schütze ihn. Er wird sich umbringen.«


    Robert marschierte zum Wasserrad und drängte sich durch eine wachsende Menge lachender Zuschauer. »Komm da runter, du Idiot!«


    Hisham schlug spielerisch nach Robert. »Du bist doch bloß eifersüchtig, weil Moraima ihn ansieht und nicht dich.«


    Robert funkelte ihn an. »Wenn du nicht gleich die Klappe hältst, wird sie dich ansehen, weil ich dir dann nämlich deine Zähne in den Schlund ramme.«


    Hisham trotzte ihm einen Moment lang, dann wich er zurück.


    »He, Christ.« Das war wieder Ghalib. »Schau dir das an.« Jetzt arbeitete er sich zur mächtigen Achse des Rades vor. Er wurde um die Nabe gewirbelt; mit jeder Drehung des Rades drehte er sich einmal kopfüber um sich selbst. Das Holz war vom Spritzwasser durchnässt und glitschig.


    Moraima lief nach vorn. »Komm runter! Oh, komm runter, du Dummkopf!«


    Ghalib hielt sich mit einer Hand an einer Strebe fest, warf sich dann nach hinten und streckte die andere Hand weit von sich, sodass er gespreizt über der Nabe hing und sich an dem Rad immer wieder um seine Körpermitte drehte. »He, schaut mich an! Ich bin gekreuzigt! Ich bin Jesus am Kreuz!«


    Damit entlockte er den Zuschauern sogar ein Lachen und ein wenig Applaus. Hisham spielte mit. Er zog sich das Hemd über den Kopf und winselte mit lauter, hoher Stimme: »Und ich bin seine Mutter, die Jungfrau! Oh, mein Sohn, mein einziger Sohn, was haben diese schrecklichen Römer mit dir gemacht?«


    Am Rad grinste Ghalib noch immer, aber seine Miene war angestrengt, und Robert sah, dass er müde wurde.


    Dann rutschte er mit der rechten Hand vom Holz ab. Er baumelte am linken Arm, fuchtelte mit der rechten Hand wild herum und versuchte, wieder Halt zu finden. Aber das Rad drehte sich unerbittlich, er wurde herumgeworfen, und seine linke Hand begann ebenfalls abzurutschen. Verzweifelt versuchte er, sich irgendwo festzuhalten.


    Und er schob den rechten Arm ins Rad, in den Mechanismus. Robert hörte ein fernes Knacken, als zerbeiße eine Eule einen Mäuseknochen. Ghalib schrie nicht einmal. Er fiel am Rad entlang in die Tiefe– sein rechter Arm hing wie ein blutbesudelter Lumpen herab – und klatschte ins Wasser.


    Die Zuschauer gafften bloß. Das Rad drehte sich, als hätte Ghalib nie existiert.


    Robert rannte über die Pflastersteine und kletterte neben Hisham auf die Mauer am Ufer. Zwischen der Mauer und dem rotierenden Rad war so gut wie kein Platz. Aber da war Ghalib, er trieb im Wasser; offenbar war er bewusstlos. Um ihn herum hatte sich das Wasser rot gefärbt. Und bald würde er wieder in den Mechanismus des Rades hineingezogen werden.


    Moraima packte Robert am Arm. »Du musst ihm helfen.«


    Fluchend schleuderte er zum zweiten Mal an diesem Tag die Stiefel von sich. Dann sprang er mit den Füßen voran, die Arme an die Seiten gelegt, und stürzte ins Wasser.

  


  
    

    XIV


    Müde von der Hitze und dem Licht, saßen Orm und Sihtric im Schatten einer Plane und tranken Wasser mit Limonensaft. Sie blickten auf das Gerüst, das die Arbaleste umschloss.


    »Die Prinzipien sind einfach, aber der Teufel liegt im Detail, Orm«, sagte Sihtric. »Unsere Fähigkeiten bleiben ständig hinter unseren Zielvorstellungen zurück. Bei der Arbaleste habe ich beispielsweise den Überblick verloren, wie viele Federhalterungen wir abrasiert, wie viele Wurfarme wir zerbrochen haben. Aber wir lernen dazu, Schritt für Schritt.« Er blätterte in den zerlesenen Skizzen von Aethelmaers Entwürfen, die von maurischen Gelehrten um weitere Ausführungen und Anmerkungen ergänzt worden waren. »Es ist, als wäre dem armen Aethelred ein Blick in die Zukunft vergönnt gewesen. Und wir armen Narren mühen uns ab, die Maschinen eines späteren Jahrhunderts mit dem Werkzeug und den Materialien dieses Jahrhunderts zu bauen.


    Aber das zentrale Geheimnis des Incendium Dei, das diesen Waffen erst die richtige Durchschlagskraft verleihen wird, ist nach wie vor ungelöst. Schau, hier ist die kurze Geheimschrift, die Aethelmaer hinterlassen 
     hat.« Er zeigte auf eine Zeile krakeliger Buchstaben unter der schlichten Überschrift Incendium Dei:


    
      BMQVK XESEF EBZKM BMHSM BGNSD DYEED OSMEM HPTVZ HESZS ZHVH

    


    »Das habe ich schon mal gesehen– in Westminster«, sagte Orm. »Damals konnte ich ebenso wenig damit anfangen wie heute.«


    »Geht mir genauso, und das ist das Problem. Nun ja, niemand hat behauptet, es wäre leicht.«


    »Und du hast dein Leben seit Hastings diesen Dingen gewidmet?«


    Sihtric zuckte die Achseln. »Nachdem Harold gefallen und mein Menologium wertlos geworden war, hatte mein Leben seinen Sinn verloren. Ich brauchte ein neues Ziel.«


    »Du hättest dir eine Gemeinde suchen und sie betreuen können«, meinte Orm. »Den Engländern ist in diesen letzten zwanzig Jahren großes Leid zugefügt worden.«


    Sihtric lächelte beinahe traurig. »Ich, ein einfacher Gemeindepriester? Nachdem ich fast ein Königsmacher gewesen wäre? Ich glaube nicht. Ich wollte Macht– das ist die Wahrheit, und ich leugne sie nicht. Ich hatte nichts anderes im Sinn. Und für mich waren Aethelmaers Entwürfe eine Möglichkeit, diese Macht zu erringen.«


    »Also hast du eine Möglichkeit gefunden, hier zu leben.«


    »Es hat einige Zeit gedauert. Du weißt vielleicht noch, dass ich Kontakt zu Ibn Sharaf in Toledo hatte, dem bekannten Astronomen, mit dem ich korrespondiert habe, als ich in London war. Er hat mir geholfen, die ersten Hürden zu überwinden. Anschließend habe ich einen Platz in einem Kloster gefunden. Ich habe rasch Arabisch gelernt– das ist hier die Amtssprache– und mir mit einer Bibelübersetzung ins Arabische, für andere Mozaraber, ein bisschen Geld verdient. Hier gibt es Christen, die nur mit arabischen Werken aufgewachsen sind. Stell dir das vor!«


    »Und du bist auch ein Mozaraber«, sagte Orm. »Ein ›Fast-Araber‹. Du wirst durch das definiert, was du nicht bist. Tolerierung hin oder her, ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde, mit einem solchen Stempel zu leben.«


    »Wem gefällt das schon«, gab Sihtric wiederstrebend zu. »Außerdem hat diese Toleranz Grenzen. Die Mauren halten unter sich zusammen, Orm. Man kann nicht einfach den örtlichen Grundherrn aufsuchen und ihm seine Dienste anbieten, wie in England. Bei den Mauren dreht sich alles um Familie, Gönnerschaft und Beziehungen– verteufelt schwer, da einen Fuß in die Tür zu bekommen. Und unter dem islamischen Recht gibt es zwar Obergrenzen für die Steuern, die man einem Muslim auferlegen kann, aber Christen darf man nach Herzenslust ausnehmen. Außerdem sind Mozaraber von den höheren Ebenen des Staatsdienstes und damit von der Macht ausgeschlossen. Wenn man vorankommen will, ist es tatsächlich nicht 
     unklug zu konvertieren, wie es Ibn Hafsuns Familie damals getan hat. Andererseits bin ich Priester; dieser Weg ist mir verschlossen.« Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wir überleben, wir Mozaraber. Aber wir sind ein eingeschüchtertes Völkchen.«


    »Und doch hast du Erfolg gehabt.«


    »Nun ja, es ist mir gelungen, eine Beziehung zu dem Wesir Ibn Tufayl aufzubauen. Ich habe ihm erklärt, welche Ziele ich verfolge; ich habe ihm Aethelmaers Entwürfe gezeigt. Er hat meine Arbeit gefördert. Wir leben in einer kriegerischen Zeit. Ich glaube, er betrachtet meine Arbeit als lohnende Investition: ein relativ geringer Einsatz für einen möglicherweise stattlichen Ertrag.«


    Orm runzelte die Stirn. »Was für eine Beziehung?« Darin schien ihm das zentrale Geheimnis von Sihtrics hiesigem Leben zu liegen.


    Aber Sihtric sagte nur: »Es gibt Dinge, die ein Unschuldslamm wie du besser nie erfährt, Orm.«


    Sihtrics Gönnerhaftigkeit ärgerte Orm. Er versuchte es anders. »Ibn Tufayl arbeitet für den Emir in Sevilla. Wenn er deine Arbaleste gegen andere Mauren einsetzt, ist das eine Sache. Aber was ist, wenn er sie gegen die Heere der christlichen Könige einsetzt? Hast du darüber nachgedacht? Du baust diese Maschinen mit maurischem Geld. Aber wozu sind sie da?«


    Sihtric sah sich verstohlen um, als könne sie jemand belauschen. »Das ist wirklich ein heikles Thema. Ich bin hierher gekommen, um Macht und Einfluss zu erringen 
     – mehr nicht, so schändlich es ist. Aber als ich hier war, habe ich ein höheres Ziel entdeckt.«


    Orm lachte. »Du hast dich schon immer für was Besseres gehalten, Priester.«


    »Nun, ich muss es dir irgendwann einmal zeigen, und dann werden wir sehen, was du dazu zu sagen hast. Aber im Augenblick müssen wir uns mit einem anderen heiklen Thema befassen. Nicht wahr, Orm?«


    »Du meinst Eadgyths Testament.« Ihm war unbehaglich zumute, obwohl er einen so weiten Weg zurückgelegt hatte, um darüber zu sprechen.


    Sihtric lachte spöttisch. »Was hältst du von alledem, Orm? Dass du, ein Wikinger, dessen Vater Bäume anbetete, eine Frau geheiratet hast, die eine göttliche Vision empfangen hatte?«


    Orms Unbehagen verstärkte sich. »Ist das nicht möglich?«


    »Du kennst die Wahrheit schon, Orm. Du hast sie gesehen. Du weißt alles über das Menologium und auch über Aethelmaers Kodex. Du weißt, dass sie von einem oder mehreren Akteuren stammen, denen es darum geht, das Schicksal zu ändern. Und nun hast du die kalten Hände einer anderen Geschichtsmanipulateurin gespürt. Ja, einer anderen, Orm, dessen bin ich mir sicher. Denn deine Zeugin ist offenbar gegen die Intervention des Autors meines Kodex, oder nicht? Wie es scheint, sind wir in einen Krieg der Manipulateure verstrickt.«


    Orm starrte ihn an. »›Manipulateure‹? Das ist ein sehr menschliches Wort.«


    »Ich gebrauche es bewusst. Der Weber hat nichts Göttliches an sich, Orm. Er murkst an der Geschichte herum, wie ein schlechter Maler einen Pinselstrich nach dem anderen aufträgt, ohne jemals zufrieden zu sein, weil er keine echte Vision hat. Und nicht nur das, der Weber erreicht seine Ziele nicht. Trotz seiner Einflussnahme hat William bei Hastings gesiegt. Nein, Orm. Mag sein, dass der Weber kein Mensch ist; vielleicht ist er mehr– oder weniger. Aber ich bin davon überzeugt, dass er nicht Gott ist– ebenso wenig wie deine Zeugin.«


    Orms Bestürzung wuchs. »Aber wie kann er Worte durch die Zeit in den Kopf anderer Menschen schicken, außer durch ein Wunder? Bei Eadgyth habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Als sie ihre Prophezeiung von sich gegeben hat, waren es nicht ihre eigenen Worte.«


    »Tricks!«, sagte Sihtric. »Apparaturen! Die Arbeit mit den Mauren an meinen Maschinen hat mein Denken geprägt, Orm. Überleg mal. Man kann eine Maschine bauen, die imstande ist, Bolzen meilenweit zu schießen. Wasserräder und Kanäle, die eine Wüste begrünen können! Wenn man zu all dem fähig ist…«


    »Einen Bolzen abzuschießen, ist eine Sache«, protestierte Orm. »Aber Worte durch die Jahrhunderte zu schießen, ist etwas ganz anderes.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie man so etwas macht. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, wozu unsere Maschinen in fünfhundert oder tausend Jahren in der Lage sein werden. Ich kann ihnen keine 
     Grenzen setzen, ebenso wenig wie ich Gott Grenzen setzen kann.« Sein Ton war gereizt und nervös.


    »Ist das Häresie, Priester?«


    »Gute Frage. Aber ein Bischof, der sie mir vielleicht beantworten könnte, ist weit weg.«


    Orm starrte ihn an und versuchte, einen Weg durch diesen Morast von Theologie und Spekulation zu finden. »Weißt du, vor Hastings habe ich mit deiner Schwester manchmal über dich gesprochen. Schon damals waren wir der Ansicht, dass dein Ehrgeiz, diese ganze Geschichte mit dem Menologium, dich zugrunde richtete. Dich von Gott entfernte. Das ist nun zwanzig Jahre her.«


    »Tja, vielleicht hattet ihr recht.« Sihtric lachte finster. »Nichts verändert sich, nicht wahr?«


    Sie wurden von einem Reiter gestört, der in einer Staubwolke angaloppiert kam. Er schwitzte und war völlig verdreckt. »Vater! Sie haben mir gesagt, dass ich dich hier finden würde.«


    »Robert? Was ist los?«


    »Es hat einen Unfall gegeben. Ein Junge, Ghalib…«


    Sihtric runzelte die Stirn. »Ich kenne ihn– der Sohn eines Günstlings bei Hofe. Ist er tot?«


    »Noch nicht. Aber er ist so schwer verletzt, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, so viel steht fest.« Robert erzählte ihnen, was passiert war. »Ich habe ihn aus dem Wasser geholt und den verletzten Arm abgebunden. Ich habe versucht, ihn zu retten, Vater.«


    Orm stand auf. »Wir müssen die Sache klären«, sagte er zu Sihtric.


    »Natürlich«, sagte Sihtric. »Aber, Robert, niemand wird dir Vorwürfe machen, wenn du versucht hast, diesen Jungen zu retten. Und außerdem sind die Ärzte hier besser, als du dir vorstellen kannst. Gib die Hoffnung nicht auf– überlass das mir.« Er zwinkerte Orm zu. »Reiten wir zurück!«


    Die drei liefen zu ihren Pferden und galoppierten davon, und es blieb den Gelehrten vorbehalten, die Getränke wegzuräumen und den von den Pferden aufgewirbelten Staub von ihren Plänen, Modellen und Tischen zu wischen, bevor sie zu ihrer geduldigen Arbeit an der Riesenarmbrust zurückkehrten.

  


  
    

    XV


    Ibn Tufayl hatte im zerstörten Palast von Madinat az-Zahra ein Krankenhaus für seinen Hof einrichten lassen. Es war nur eine Ansammlung von Zelten, aufgestellt im Schutz der Mauern dachloser Räume. Hier musste Robert mit Orm warten, während Sihtric Erkundigungen über Ghalib einholte.


    Nach dem eiligen Ritt von der Arbaleste hierher schwitzte Robert, er war schmutzig, seine Kleidung stank noch nach dem Schlamm am Grund des Flusses und war von Ghalibs Blut durchtränkt. Er versuchte nachzudenken.


    Was würde geschehen, wenn Ghalib starb? Natürlich war es nicht seine Schuld, dass Ghalib heruntergefallen war– es war nicht seine Schuld, dass Ghalib überhaupt auf dem Wasserrad herumgealbert hatte, ja, er hatte sogar seinen eigenen Hals riskiert, indem er Ghalib aus dem Wasser zog. Aber Tatsache war, dass er mit Moraima angebändelt hatte, einem muslimischen Mädchen, und nur aus diesem Grund hatten sich die beiden Jungen an ihre Fersen geheftet. Robert wollte Ghalibs Tod nicht auf dem Gewissen haben. Und er wollte seine knospende Beziehung zu Moraima, soweit vorhanden, nicht ans Licht gezerrt sehen.


    Er würde einiges zu erklären haben, wenn er das nächste Mal in einem Beichtstuhl saß.


    Sihtric winkte sie herbei und führte sie in eins der Zelte.


    Robert war ungeheuer erleichtert, wenn auch erstaunt, Ghalib aufrecht auf einem Stuhl sitzen zu sehen. Doch sein rechter Arm endete unmittelbar unter dem Ellbogen, ein Stumpf, der in einen sauberen weißen Verband gehüllt war. Der Junge war bleich, sein Blick unstet; vielleicht hatte er Betäubungsmittel bekommen. Aber er lebte, er war sogar bei Bewusstsein, und er schien keine Schmerzen zu haben. Und als er Robert sah, füllten sich seine Augen mit Scham und Zorn.


    Hisham stand neben Ghalib. Krankenpfleger huschten eifrig um ihn herum; sie folgten den Anweisungen eines korpulenten Mannes in einer makellosen weißen Robe. Als dieser Mann die Besucher sah, kam er zu ihnen. Sein rundes, wohlgenährtes Gesicht sah aus, als wäre es in Öl getunkt worden. Er hielt sich die Hände vor den Leib; klein wie die eines Kindes, waren sie sauber geschrubbt und rosa und wiesen keine Anzeichen von Schwielen oder Narben auf. »Wir sind uns schon einmal begegnet, Vater«, sagte er zu Sihtric. Sein Akzent war seltsam. »Ich bin Abu Yusuf Yunus.«


    »Ah ja. Der Ägypter.«


    »Mein Großvater war Ägypter«, sagte Abu Yusuf Yunus steif. »Meine Gattin stammt aus der Banu-Zuhr-Familie. Ich bin ein enger Freund von Abd al-Malik, bei dessen Vater– Muhammad Ibn Marwan 
     Ibn Zuhr– mein Vater Allgemeinmedizin studiert hat. Überdies hat mein Großvater bei al-Zahrawi studiert. Bei der Behandlung dieses armen Kindes haben wir uns an die Vorschriften des al-Tasrif gehalten…«


    Orm grunzte ungeduldig und zog Sihtric beiseite. »Was plappert er da?«


    »Er trägt nur seine Referenzen vor. Um sicherzustellen, dass ich weiß, wer er ist und wo er steht. Ich hab’s dir ja gesagt, Orm, bei den Mauren dreht sich alles um die Familie. Sie sind alle Ibn dies oder Abu das, der Sohn von diesem oder der Vater von jenem, und tragen ihren Stammbaum wie eine Fahne vor sich her. Und diese Gelehrten sind genauso, sie prahlen alle mit ihrer akademischen Abstammung, wer wen was gelehrt hat.«


    Abu Yusuf Yunus, der ihre englischen Worte nicht verstehen konnte, ging zu dem verletzten Jungen. In gestelztem Latein sagte er: »Die Maschinerie des Wasserrads hat den Arm unter dem Ellbogen fast abgetrennt – Muskeln, Arterien und andere Blutgefäße waren allesamt zerrissen, auch der Knochen war fast durchschnitten. Insofern ähnelt die Verletzung den Folgen eines Schwerthiebs. Aber der Unterarm wurde zerquetscht, das Fleisch zu Brei zermantscht und der Knochen zermahlen, als wäre der Junge beispielsweise niedergetrampelt worden.« Ghalib schaute trübe zu ihm auf und ließ es sich widerstandslos gefallen, als der Chirurg mit energischen Bewegungen den Verband an seinem Arm abzunehmen begann. »Euer junger Christ…«


    »Robert«, knurrte Orm. »Mein Sohn.«


    »Robert hat dem Jungen das Leben gerettet– nicht nur, weil er ihn aus dem Wasser gezogen hat, sondern auch, weil er den verletzten Arm mit einem Stück Seil unter der Schulter abgebunden und dadurch die Blutung gestillt hat.«


    »Das war ich«, sagte Hisham sofort. Und er starrte Robert an, als sollte er es ja nicht wagen, dieser nackten Lüge zu widersprechen.


    »Dann bist du ein Held, ebenso wie Robert– vielleicht sogar noch mehr, weil du dein Gehirn statt deine Muskeln gebraucht hast. Gut gemacht. Wirklich gut gemacht.«


    Robert wandte den Blick ab. Orm legte ihm die Hand auf die Schulter.


    Nachdem Abu Yusuf Yunus den Verband abgenommen hatte, zeigte er ihnen den verwundeten Arm. Grob zurechtgeschnittene Hautlappen waren über den Stumpf gefaltet und mit Darmsaiten vernäht. Aus den Nähten sickerten Blut und ein gelblicher Eiter. Abu Yusuf Yunus klatschte in die Hände. Krankenpfleger kamen eilig mit Schüsseln voller Wasser und Öl herbei und begannen, die Wunde abzuwischen. Ghalib wand sich, aber die Pfleger hielten ihn fest.


    »Ich musste den zerquetschten Unterarm natürlich amputieren«, sagte Abu Yusuf Yunus. »Die Verletzungen waren so schwer, dass das Hauptproblem darin bestand, genug intakte Hautlappen übrig zu behalten, um die Wunde später vernähen zu können. Anschließend hat es einige Arbeit gekostet, die durchtrennten 
     Blutgefäße und Arterien zu finden und zu verschließen. Arterien haben die Eigenart, sich von einem Schnitt zurückzuziehen, und dann muss man da drin herumwühlen.« Er wackelte auf grässliche Weise mit seinen rosa Fingern. »Nachdem das erledigt war, musste die Wunde nur noch gesäubert, kauterisiert und zugenäht werden. Die Gefahr ist nun, dass es zu einer Infektion kommt– dieses Bad im Flusswasser war da sicher nicht gerade hilfreich–, aber falls sich Wundbrand entwickelt, haben wir auch dafür Behandlungsmöglichkeiten.«


    »Du hast erstaunlich gute Arbeit geleistet«, sagte Sihtric überschwänglich.


    Der Chirurg nahm das verdiente Lob nickend und mit halb geschlossen Augen entgegen.


    »Ärzte«, knurrte Orm, an Robert gewandt, »die sind doch alle gleich. Hab ihnen nie getraut. Schau dir dieses Rindvieh an. Interessiert sich weniger für seinen Patienten als dafür, sich mit seinen Leistungen zu brüsten, sich in Positur zu werfen und Anerkennung zu ernten.«


    »So siehst du das also?« Die Stimme war leise, samtig, aber auch ein wenig undeutlich. »Vielleicht bist du wirklich ein Barbar, Wikinger-Orm.«


    Sie drehten sich um, und Robert sah den Wesir vor sich.


    Ibn Tufayls Augen waren blutunterlaufen und blickten starr. Sein Gesicht war dunkelrot, das Haar strubbelig, das schwarze Gewand ein wenig unordentlich. Er sah aus, als wäre er in aller Eile geweckt worden 
     und hätte sich zu rasch angekleidet. Und sein Atem stank erneut nach abgestandenem Wein.


    Der Chirurg und seine Helfer wichen zurück und verneigten sich.


    »Ich habe gerade vom Unfall des ältesten Sohnes meines Freundes Ibn Bajjah erfahren. Wie ist das passiert?« Er wandte sich an den Chirurgen. »Wer war schuld daran?«


    Abu Yusuf Yunus zeigte dem Wesir die genähte Wunde. »Der Junge ist nicht in Gefahr. Ich, Abu Yusuf Yunus, habe ihn gerettet.«


    Der Wesir packte den Unterkiefer des Chirurgen mit seiner gewölbten Hand und drückte so fest zu, dass seine Finger weiße Dellen in den schlaffen Wangen des Chirurgen hinterließen. »Natürlich hast du ihn gerettet, Arzt«, sagte Ibn Tufayl grob. »Das ist deine Aufgabe. Hättest du ihn sterben lassen, wärst du ihm bald ins Paradies gefolgt, glaub mir. Ich habe dich nicht gefragt, wie du deine Arbeit erledigt hast, Abu Yusuf Yunus. Ich habe dich gefragt, wer schuld war.«


    Die Hände des Chirurgen flatterten wie die Flügel eines Vogels. »Herr– ich weiß es nicht– ich war nicht dabei.«


    »Er war’s.« Ghalib hatte gesprochen. In seinem Stuhl sitzend, zeigte er mit bleichem Gesicht und glasigen Augen direkt auf Robert. »Er hat das alles verursacht. Er trägt die Schuld.«


    Der Wesir stieß den Chirurgen weg, und Abu Yusuf Yunus taumelte zitternd zurück.


    Robert war außerstande, sich vorzustellen, welche Folgen dieser Augenblick haben würde. Er machte sich bereit, sich zu verteidigen.


    Orm trat zwischen den Wesir und seinen Sohn. Er warf seinen Umhang zurück, sodass man das Heft seines Schwertes sah. »Das ist eine falsche Anschuldigung. Mein Sohn hat diesen törichten Jungen gerettet. Er hat ihm nichts getan. Ganz im Gegenteil. Vielleicht ist Ghalib von den Schmerzen und den Medikamenten benebelt.«


    Ibn Tufayl wandte sich an Ghalib. »Erzähl mir, was passiert ist. Wessen beschuldigst du diesen Jungen? Hat er dich ins Wasser gestoßen, dich ans Wasserrad geschleudert– was hat er getan?«


    »Nichts von alledem«, sagte Ghalib. Seine Aussprache war undeutlich. »Aber ohne ihn wären wir gar nicht am Fluss gewesen.« Ghalib funkelte Robert böse an, und Robert sah echten Hass durch den Morphiumdunst scheinen. Wenn er Robert zuvor als Christen und Ausländer verachtet hatte, war er nun gedemütigt, weil er ihm sein Leben verdankte. Ghalib sagte: »Wir haben versucht, sie vor diesem englischen Tier zu beschützen. Deshalb sind wir ihm gefolgt. Ihretwegen .«


    »Das stimmt«, plapperte Hisham jetzt. »Ich war dabei. Er wollte sie verführen. Robert, der Christ.«


    Der Wesir hatte Schwierigkeiten, ihnen zu folgen. »Wen? Wen wollte er verführen?«


    »Moraima«, sagte Ghalib unverblümt.


    Der Wesir brüllte auf und stürzte sich auf Robert. 
     Orm versperrte ihm den Weg. Die Begleiter des Wesirs liefen herbei und versuchten, die Männer zu trennen.


    Inmitten dieses lautstarken Durcheinanders stieß Ghalib einen Schrei aus und sackte bewusstlos nach vorn.

  


  
    

    XVI


    »Ich war einsam«, sagte Sihtric sehr leise. »Letzten Endes läuft es darauf hinaus– und auf meine Schwäche. Das Ergebnis war ein neues Leben.«


    »Moraima«, sagte Robert.


    »Ja.« Sihtric lächelte wehmütig. »Jetzt werde ich nie mehr einsam sein.«


    »Ich finde, du hättest uns lieber die ganze Wahrheit erzählen sollen, Sihtric«, sagte Orm streng. »Über dich, Moraima und den Wesir.«


    Robert, Sihtric und Orm waren in einen ramponierten, vom Feuer beschädigten Raum gebracht worden. Hier saßen die drei auf abgenutzten Bodenbelägen und schlabbrigen Kissen. Helles Tageslicht fiel durch weitere hübsche Bogen wie jene herein, die Robert derart bezaubert hatten. Doch nun standen kräftige Soldaten in diesen Durchgängen, und ihre Umrisse hoben sich dunkel vor dem Hintergrund ab.


    Orm hatte sich in knurrigem Ton darüber beschwert, dass sie unter bewaffnete Bewachung gestellt wurden. Aber der nervöse Handlanger des Wesirs, der sie hierher geführt hatte, versicherte ihnen, das sei nicht der Fall; vielmehr habe man sie in einer unruhigen Zeit zu ihrer eigenen Sicherheit hierher gebracht.


    Sihtric hatte ihnen geraten, sich einfach damit abzufinden. »Das machen sie nicht zum ersten Mal. Ich habe es selbst erlebt. Sie frieren die Situation einfach für ein paar Stunden ein, während sie ihn ausnüchtern. Und ich habe einige der Mittelchen gesehen, die sie benutzen. Ein paar habe ich selbst probiert. Manchmal lassen sie einen zur Ader oder reiben einem zermahlene Elefantenstoßzähne auf die Zähne. Manche Kalifen waren derart dekadent, dass die Aufgabe, sie so weit auszunüchtern, damit sie sich in der Öffentlichkeit blicken lassen konnten, zur Einrichtung einer kompletten Bibliothek medizinischer Ratschläge geführt hat.«


    »Sag uns einfach die Wahrheit, Sihtric«, wiederholte Orm.


    Sihtric beäugte ihn. »Was ist denn deiner Meinung nach die Wahrheit?«


    »Dass sie ein Liebespaar sind«, platzte Robert heraus. »Ibn Tufayl und Moraima. Oder vielleicht ist es sogar noch schlimmer. Vielleicht hat dieser alte Bock von einem Wesir sie mit Gewalt genommen.«


    Orm musterte die Wachen. »Ich nehme an, unsere Bewacher sprechen kein Englisch. Aber ich wäre nicht bereit, mein Leben darauf zu verwetten. Überleg dir, was du sagst, Robert.«


    »Ein Liebespaar?« Sihtric seufzte. »Wenn es nur so einfach wäre…«


    Er sagte, alles habe mit seiner Einsamkeit angefangen.


    »Vergesst nicht, ich bin als Gelehrter hierher gekommen. 
     Meine Skizzen von Kriegsmaschinen haben den Wesir wie erhofft fasziniert, und er hat mir ein kleines Gehalt bezahlt. Und wie schon gesagt, ich konnte mir aus eigener Kraft noch etwas dazuverdienen, indem ich Mozarabern arabische Bibelübersetzungen verkauft und mich um ihre Seelennöte gekümmert habe. Und als ich Zugang zu den Bibliotheken des Emirs bekam, entwickelten sich meine Interessen über den engen Bereich von Aethelmaers Entwürfen hinaus. So hat mich zum Beispiel der Werdegang der Mauren in Spanien interessiert. Und die geheime Geschichte, die ich entdeckt habe… nun gut. Das heben wir uns für ein andermal auf, Orm, aber wir müssen darüber reden, denn es hat zentrale Bedeutung für mein Leben erlangt.


    Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass diese kleinen Anzeichen von Unabhängigkeit einen Mann wie den Wesir beunruhigen würden. Aber dies ist eine Zeit der Uneinigkeit in al-Andalus, eine Zeit des Aufruhrs und der Gefahr. Angesichts von Feinden sowohl am Hof der taifa als auch außerhalb muss der Wesir wissen, wem er vertrauen kann. Nein, mehr als das: Er kann nur denjenigen trauen, deren Seele er voll und ganz besitzt.«


    »Und darum«, sagte Orm, »hat er sich darangemacht, dich in Besitz zu nehmen.«


    »Ja.« Sihtric seufzte erneut. »Er sieht meine Schwächen nämlich deutlicher als ich selbst– du kannst meinen Beichtvater fragen, es stimmt. Ich war allein, Orm. Niemand hier interessiert sich auch nur im Mindesten 
     für England. Für die Mauren erstreckt sich die zivilisierte Welt von Damaskus bis Córdoba, und Europa ist eine kalte, dunkle Region voller streitsüchtiger Kleinstaaten, weit weg und ohne Bedeutung, es sei denn als Quelle von Sklaven. Und ich bin ein Mann«, sagte er leise, als wäre dies das allerschlimmste Geständnis. »Ein einsamer Mann in einer von erstaunlicher Sinnlichkeit geprägten Atmosphäre…«


    Wie manche Kalifen vor ihnen waren die Herrscher in Sevilla verschwenderisch und zügellos, mit einem Hang zu großen Gesten, spektakulären Auftritten und Vergnügungen. In ganz al-Andalus, ja sogar in der gesamten islamischen Welt sprach man von ihrem Hedonismus. »Ich will euch ein Beispiel nennen. Es gab einen Prinzen, dessen Gemahlin, eine Christin aus dem Norden, weinte, weil sie den Schnee im Winter vermisste, den sie nie wieder sehen würde. Darum befahl er einer Legion von Gärtnern, einen ganzen Wald in Blüte stehender Mandelbäume auszugraben und auf dem Platz unter ihrem Schlafzimmerfenster aufzustellen. Sie taten es bei Nacht, und sie waren sehr leise. Und als sie aufwachte, konnte ihr Gemahl sagen: ›Da, meine Geliebte, ich habe dir deinen Schnee gebracht!‹ Eine solche Geste kann ich mir bei William dem Bastard nicht vorstellen– ihr etwa?«


    Orm lächelte nicht. »Und in dieser Atmosphäre der Zügellosigkeit ist deine Seele weich geworden.«


    »Ich wurde verführt«, sagte Sihtric. »Als Erstes kam ein kleiner Junge zu mir, ein Schüler, schlank, dunkel, mit Augen wie ein Reh. Wenn wir arbeiteten, saß er 
     ganz nah bei mir, er brachte mir Geschenke– Blumen in Glasschalen und dergleichen. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe es eigentlich gar nicht bemerkt; die Arbeit war mein Ein und Alles. Dann ist er eines Nachts in mein Bett geschlüpft. Ich lag im Halbschlaf – ich dachte, es wäre eine Frau, oder vielleicht ein Sukkubus, vom Teufel geschickt, um mich zu versuchen. Nun, ich bekam einen höllischen Schreck, als ich meine Hand über diesen ölglatten Bauch gleiten ließ und auf einen sechs Zoll langen Ständer stieß. Ich hätte fast das ganze Haus zusammengeschrien.«


    Robert lachte.


    Aber Orm sagte grimmig: »Nachdem der Wesir also zu dem Schluss gelangt war, dass du keine Neigung zu kleinen Jungen hattest, hat er dir eine Frau geschickt.«


    »Sie war Kopistin in der Bibliothek und hieß Muzna. Aber sie sagte, das sei eine Verballhornung von Maria. Ihre Angehörigen seien einst Christen gewesen, doch schon vor langer Zeit muwalladun geworden. Die Kombination ihrer dunklen Schönheit mit diesem winzigen christlichen Licht, das noch immer in ihrer Seele nisten mochte, hat mich überwältigt. Als sie noch blieb, nachdem die anderen gegangen waren, als sie über meine albernen Scherze lachte und mir Geschenke brachte…«


    »Als sie zu dir ins Bett stieg«, sagte Orm. »Du konntest noch nie auf den Punkt kommen, stimmt’s, Priester?«


    »Sie war eine Sucht, eine Droge. Die Glätte ihrer 
     Haut, der Duft ihres Haares– so etwas hatte ich zuvor nicht gekannt. Ich hätte meine unsterbliche Seele für sie hingegeben; und vielleicht habe ich ja genau das getan. Ich war glücklich, Orm. Ich war so froh und glücklich wie nie zuvor– glücklich mit ihr, froh, am Leben zu sein und zu atmen, und mein Verstand war nicht wie sonst durch Träume von Macht und Gewinn vernebelt. Gerade du kennst mich gut genug, um das zu verstehen. Aber dann ereilten mich rasch hintereinander drei Schicksalsschläge.«


    »Sprich weiter.«


    »Als Erstes wurde ich zum Wesir gerufen. Muzna war an seiner Seite. Sie weinte.«


    Robert verstand. »Sie war seine Tochter– die des Wesirs.«


    »Ja. Er hatte sie manipuliert, hatte sie dazu gebracht, mich zu verführen; er hatte seine eigene Tochter benutzt, um meine Schwäche ans Licht zu bringen. Ich protestierte, dass Liebe zwischen einem Christen und einer Muslimin nicht unbekannt sei. Tatsächlich hatte es so etwas unter den Vorfahren von Muznas Mutter durchaus gegeben. Aber die Zeiten ändern sich. Jetzt, wo die christlichen Heere wie ein riesiger, erstickender Teppich über die Halbinsel rollen, kann die Verführung einer Muslimin durch einen Christen in manchen taifas mit dem Tode bestraft werden– dem Tod durch Steinigung.« Ein Schauer überlief ihn. »Und außerdem bin ich ein Priester, wie der Wesir betont hat. Er könnte meine kirchliche Laufbahn mit einem Wort ruinieren. Ich könnte sogar exkommuniziert werden.«


    »Aber das blieb alles unter euch dreien«, sagte Orm.


    »Ja. Denn das Ziel des Wesirs war es natürlich nicht, mich zu vernichten, sondern mich zu besitzen. Deshalb hat er seine eigene Tochter benutzt. Und zwar mit Erfolg.


    Danach bestand er darauf, dass ich ihm all meine Arbeiten zeigte. Er verlangte sogar einen Anteil an dem Einkommen, das ich mit meinen arabischen Bibeln erzielte!« Er grinste. »Ich habe überlebt. Es wurde nur schwieriger, meine anderen Projekte vor ihm zu verbergen. Und natürlich durfte ich nie wieder mit Muzna allein sein. Unsere Liebe hatte für ihn ihren Zweck erfüllt.«


    »Der erste Schicksalsschlag war also die Erkenntnis, dass Muzna die Tochter des Wesirs war«, sagte Orm. »Und der zweite?«


    »Ich erfuhr, dass sie schwanger war.«


    Es war ein Unfall gewesen. Die maurischen Ärzte waren in der Empfängnisverhütung ebenso sachkundig wie in so vielen anderen Gebieten der Medizin, aber keine Methode war narrensicher.


    Sihtrics Augen glänzten jetzt. »Natürlich hätte sie es loswerden können. Die Ärzte ihres Vaters hätten ihr auch dabei geholfen. Aber sie wollte nicht. Sie hat sich versteckt, bis das Kind geboren war.«


    »Warum hat sie das getan?«, fragte Robert.


    »Da kann ich nur raten. Wir durften ja nie mehr miteinander reden. Ich glaube, sie wollte das Kind, um etwas zu haben, was ganz allein ihr gehörte. Sie war 
     eine gute und intelligente Frau. Dass sie von ihrem Vater benutzt worden war, hat sie angewidert. Es war kein besonders guter Plan, aber zuallermindest würde das Kind ihren Nutzen als Marionette in einer durch Heirat geschmiedeten Familienallianz– oder noch schlimmer, als Hure– erheblich verringern.«


    »Vielleicht hat sie dich geliebt«, sagte Robert. »Vielleicht wollte sie das Kind behalten, weil es von dir war.«


    Sihtric senkte den Kopf. »Einen solchen Gedanken könnte ich nie und nimmer zulassen.«


    Orm sagte grimmig: »Und der dritte Schicksalsschlag?«


    »Sie ist bei der Geburt gestorben. Das Kind ist am Leben geblieben. Meine Muzna aber nicht. Wieder einmal sind wir von der ruhmreichen maurischen Medizin im Stich gelassen worden. Die Ärzte können einen närrischen Jungen retten, der auf ein Wasserrad springt, aber nicht meine Muzna!«


    »Und das Kind?«, sagte Robert.


    »War Moraima. Meine Tochter. Und die Enkelin des Wesirs.«


    Robert lehnte sich schockiert zurück.


    »Deshalb liegt dem Wesir so viel an ihr«, sagte Orm. »Und deshalb hat er so heftig reagiert, als ein junger christlicher Bock wie Robert daherkam und sie beschnupperte.«


    »Und mir, der ich Liebe und Trost gefunden hatte, wurde beides genommen«, meinte Sihtric. »Oh, Gott ist grausam, wenn man ihm trotzt!«


    Aus einem spontanen Impuls heraus berührte Robert seine Schulter. »An Gott zu verzweifeln, ist eine Sünde.«


    Sihtric blickte auf, das Gesicht voller Qual. »Ja. Aber das Problem ist, dass er wohl eher an mir verzweifelt ist. Nun ja. Jetzt wisst ihr alles.«


    »Nicht ganz.« Der Wesir kam in den Raum, und die Wachen traten beiseite.


    Robert sah, dass Moraima draußen wartete, eine Blume im Sonnenlicht. Ihr Gesicht war fleckig, als hätte sie geweint. Aber sie sah ihn und lächelte matt.


    Der Wesir ging mit festem Schritt; offenbar war er wieder nüchtern, aber er wirkte blass und ausgelaugt. »Du hast nicht die ganze Wahrheit erzählt, Sihtric«, sagte er auf Lateinisch. »Ich verstehe mittlerweile genug Englisch, um das zu wissen. Ist eine Lüge durch Auslassung nicht trotzdem eine Lüge?«


    »Welche ganze Wahrheit?«, fragte Orm.


    Der Wesir wandte sich an Sihtric. »Die Wahrheit über seine Rache an mir.«

  


  
    

    XVII


    Sie durften ihre ramponierte Zelle verlassen und kehrten mit dem Wesir in einen Audienzraum zurück. Ibn Tufayl setzte sich auf ein Sofa und nippte an einem dampfenden Trank. Orm und seine Leute bekamen keine Erfrischung angeboten.


    Moraima stand neben ihrem Vater. Die kühlen, abstrakten Muster auf der gefliesten Wand hinter ihr betonten irgendwie ihre schlanke Schönheit. Robert konnte den Blick nicht von ihr wenden.


    »Also«, sagte Orm, »sprechen wir von Rache.«


    Der Wesir ließ den Blick durch den Raum schweifen, über seine Begleiter, die Soldaten und einen um ihn herumwuselnden Arzt, und schickte sie dann alle hinaus. Die Soldaten verließen widerstrebend den Raum, und Robert sah, dass sie unmittelbar vor dem Eingang Posten bezogen. »Nur heraus damit, Sihtric«, sagte Ibn Tufayl. »Schließlich ist es die Geschichte deiner Schläue. Und es hat so gut funktioniert!«


    Also begann Sihtric widerstrebend zu erzählen. Nach Muznas Tod, sagte er, seien die beiden Männer durch ihren Kummer ebenso miteinander verbunden gewesen wie durch Blutsbande, denn Moraima sei die Tochter des einen und die Enkelin des anderen.


    »Ibn Tufayl hat Moraima zu einer Tante in Sevilla geschickt«, sagte Sihtric. »Er hat mir versichert, er wolle nur das Beste für sie, aber das reichte mir nicht. Ich wollte Moraima in meinem Leben haben– sie war meine Tochter, ein Kind für einen Mann, der ein solches Geschenk nie erwartet hatte. Sie war alles, was mir von Muzna geblieben war. Und außerdem habe ich ihm nicht vertraut. Moraima hat die Schönheit ihrer Mutter geerbt– das kannst du bezeugen, Robert! Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Ibn Tufayl sie in zwölf, fünfzehn oder zwanzig Jahren ebenso benutzen könnte wie einst ihre Mutter.«


    »Tu nicht so, als hättest du’s für Moraima oder Muzna getan«, warf der Wesir träge ein. »Du hast es ausschließlich für dich selbst getan. Ist Rache in eurer Kirche nicht eine Sünde? Es sollte jedenfalls eine sein.«


    »Erzähl uns, was du getan hast«, sagte Orm.


    Nach Muznas Tod und Moraimas Verschwinden arbeiteten die beiden Männer weiter an ihrem gemeinsamen Projekt, Aethelmaers Entwürfen.


    »Der Wesir und ich– nur wir beide– haben viel Zeit miteinander verbracht, und diese Gelegenheit habe ich genutzt«, sagte Sihtric. »Ich habe sein Interesse an der Arbeit geweckt. Ich habe mich bemüht, sein Freund zu werden. Und ich habe angefangen, ihm Geschenke mitzubringen.«


    »Was für Geschenke?«


    »Wein«, sagte der Wesir unverblümt.


    Wein, der nach muslimischem Brauch und Gesetz verboten war, aber in den in al-Andalus nach wie vor 
     erlaubten christlichen Klöstern hergestellt und von Sihtric nach Madinat az-Zahra geschmuggelt wurde.


    »Ich war ein Muslim, der sich den Abendmahlswein schmecken ließ– das Blut eures Christus! Paradox, nicht wahr? Und Sihtric hat mich, wie man so schön sagt, auf den Geschmack gebracht. Du besitzt gute Menschenkenntnis, Priester. Ich habe eine Schwäche bei dir gesehen und du eine bei mir– eine Schwäche, von der ich nichts wusste.«


    »Du wurdest zum Säufer«, sagte Orm.


    »Den Wein, den ich brauchte, konnte ich nur von dem Priester bekommen. Dadurch habe ich ihm Macht über mich gegeben.«


    »Aber was wolltest du, Sihtric?«, fragte Robert.


    »Moraima«, sagte Sihtric.


    Die beiden Männer trafen ein Abkommen. Moraima würde nach Córdoba zurückkehren und als Sihtrics Tochter aufgezogen werden. Sie sollte jedoch eine gute Muslimin sein: Der Wesir würde nicht dulden, dass seine Enkelin als Christin aufwuchs.


    »Das Mädchen sollte offiziell als meine Tochter gelten«, sagte Sihtric. »Aber ihre Abstammung vom Wesir sollte geheim bleiben. Ibn Tufayl ließ lieber meinen Ruf Schaden nehmen als seinen. Die christliche Gemeinde war empört.«


    »Also«, sagte Orm. »Du, Sihtric, bewaffnet mit deiner Macht über den Wesir dank dessen Trunksucht. Und der Wesir mit dem Wissen, dass du mit einem muslimischen Mädchen ein Kind gezeugt hattest. Beide durch eure Schwächen miteinander verbunden, 
     voneinander abhängig, voller Hass aufeinander. Ich hätte wissen müssen, dass ich dich in einer solchen Lage antreffen würde, Priester. Du gerätst immer wieder in solch verfahrene Situationen.«


    »Beinahe ein Kunstwerk, nicht wahr?«, sagte Sihtric bitter.


    »Ich will nichts mehr davon hören.« Moraima trat vor, die Wangen von Zorn gerötet. »Ich will nicht, dass man über mich redet, als wäre ich nur ein Fass Wein, eine geschäftliche Vereinbarung zwischen zwei schwachen alten Männern.«


    »Nun hör mal, Moraima…«, begann der Wesir.


    »Ach, lass sie gehen«, sagte Sihtric. »Warum sollte sie mit anhören, wie dieser quälende alte Müll wieder aufgewärmt wird? Geh, Kind; such dir eine angenehmere Beschäftigung.«


    »Und ich?«, sagte Robert impulsiv. »Lasst mich mit ihr gehen.«


    Ibn Tufayl musterte ihn. »Du musst noch dümmer sein, als du aussiehst.«


    »Ich kann Moraima nicht haben, und sie mich auch nicht«, stieß Robert hervor; er überlegte beim Sprechen. »Unsere Gefühle spielen keine Rolle. Es ist vorbei – oder vielmehr, es hat gar nicht erst angefangen. Lasst uns einfach eine Stunde lang miteinander spazieren gehen. Damit wir voneinander Abschied nehmen können.«


    Orm wandte sich an den Wesir. »Ich gehe davon aus, dass du nicht die Absicht hast, den Jungen wegen Ghalib zu bestrafen.«


    »Wofür? Er hat sich doch untadelig verhalten.« Ibn Tufayls Wut war zusammen mit seinem Rausch verflogen. »Außerdem tragen wir die Schuld, ich und Sihtric, weil wir zugelassen haben, dass solche Situationen entstehen. Darüber müssen wir uns unterhalten. Denn wenn Moraima älter wird…«


    »Ja«, sagte Sihtric. »Wir müssen einen Weg finden, ihre Gefühle in die richtigen Bahnen zu lenken.«


    »Aber jetzt solltet ihr die beiden erst einmal gehen lassen«, meinte Orm.


    Ibn Tufayl klatschte in die Hände, um seine Wachen zu rufen. »Also schön. Geht, ihr zwei. Aber seid euch darüber im Klaren, dass man euch auf Schritt und Tritt beobachten wird.«


    Robert, der ungeheuer erleichtert war, von Sihtric und dem Wesir und all ihren schmutzigen Kompromissen wegzukommen, folgte Moraima zur Tür.


    Doch als er an seinem Vater vorbeikam, flüsterte Orm: »Sei bloß vorsichtig.«

  


  
    

    XVIII


    Draußen kam ihm das Licht des späten Nachmittags blendend hell vor. Der Wächter stand nur einen Schritt von ihnen entfernt, mit verschränkten Armen und bösem Blick.


    Robert sah das Mädchen an. »Moraima, ich…«


    »Pst. Sag nichts. Nicht hier.«


    Sie gingen über das Palastgelände. Binnen kurzem stießen sie auf Ruinen, denn bislang war nur ein Bruchteil der Madinat az-Zahra von den Arbeitern des Wesirs wieder bewohnbar gemacht worden. Doch Moraima kannte den Weg und führte Robert weiter. Auf schuttübersäten Wegen gelangten sie zu einem Komplex hoher Mauern und eingestürzter Dächer, wo Fliesen und Reste von Stuck auf dem vom Unkraut aufgebrochenen Boden herumlagen. »War früher mal ein Harem«, flüsterte Moraima. »Komplizierte Anlage. Hier kann man sich leicht verirren. Komm.« Sie nahm seine Hand, und sie rannten los, wandten sich erst nach links, dann nach rechts und wieder zurück, eilten zwischen hohen Mauern hindurch und über leere Flächen. Robert wusste bald selbst nicht mehr, wo er sich befand, obwohl die Nachmittagssonne wie ein konstantes Leuchtfeuer am Himmel hing.


    Und es dauerte nicht lange, dann hatten sie den Wächter des Wesirs endgültig abgehängt.


    Sie führte ihn zu einem zerstörten Innenhof. Die Teiche, deren stehendes Wasser schon lange nicht mehr abfließen konnte, waren von Algen überwuchert, drahtige kleine Büsche schoben sich durch Risse in den Pflastersteinen, und die Palmen waren den Schnitten der Gärtner entwachsen und verwildert. Die Mauern waren verbrannt, die Räume zum Himmel offen. Einige der Bogen standen jedoch noch und dienten weiterhin als Durchgänge zu diesem geheimen Garten.


    Zusammen mit Moraima diesen Hof zu betreten, war für Robert eine Erfüllung jener überhitzten, bruchstückhaften Fantasien, die ihn seit seiner Ankunft in Córdoba plagten.


    Sie fanden eine Steinbank und setzten sich. Ein kleiner, aufgescheuchter Vogel flatterte davon. Irgendwo erklang eine Gitarre, und eine dünne Stimme sang ein trauriges Lied.


    »Mir gefällt es hier«, sagte Moraima. »Obwohl seit fünfzig Jahren niemand mehr hier gewesen ist. Mir gefällt der Gedanke, dass ein Ort schön sein kann, auch wenn die Menschen verschwunden sind, dass alles weitergeht, nachdem unser ganzes Tamtam und Trara vorbei ist. Selbst wenn nicht mehr von uns bleibt als das hier– ein hübscher Ort, wo die Vögel nisten können –, ist es vielleicht schon genug.«


    Er nahm ihre Hand. Sie fühlte sich wirklich an wie ein Vogel, die dünnen, zerbrechlichen Knochen, die warme Haut. »Das ist ein melancholischer Gedanke.« 
    


    Sie lächelte geheimnisvoll. »Aber du hast gesehen, wie ich lebe. Sie behaupten, sie lieben mich, alle beide.«


    »Sihtric und Ibn Tufayl.«


    »Vater und Großvater. Ich denke manchmal, sie benutzen mich nur, um einander zu verletzen. Und manchmal– es ist schrecklich–, manchmal denke ich, dass sie mich überhaupt nicht lieben. Dass sie mir die Schuld am Tod meiner Mutter geben, die sie beide mehr geliebt haben, als sie mich lieben.«


    Er wollte sie trösten, wollte ihr versichern, dass das nicht stimmen konnte. Aber der Priester und der Wesir waren komplizierte, hässliche, aneinandergekettete Kreaturen, die sich jeweils von der Schwäche und dem Schmerz des anderen nährten. Woher sollte er wissen, ob sie Moraima wirklich liebten oder nicht? Kein Wunder, dass sie von einer Welt ohne Menschen träumte.


    »Ich habe gehört, was sie wollen, Moraima. Aber was willst du? Was für ein Leben?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie aufrichtig. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Die Dinge sind zu schwierig. Aber…«


    »Ja?«


    »Es fühlt sich nicht schwierig an, wenn ich bei dir bin.«


    Sein Herz klopfte heftig. »Wenn die anderen nicht wären– mein Vater, deiner, der Wesir–, wenn alles anders wäre…«


    »Wenn Jesus und Mohammed nicht existiert hätten? Was bringen solche Gespräche? Die Dinge sind, 
     wie sie sind; man kann die Vergangenheit nicht ändern.«


    Aber ihr Vater schien zu glauben, dass man die Vergangenheit sehr wohl ändern konnte, dachte er. »Trotzdem. Wenn es nur um uns beide ginge, könnten wir miteinander leben?«


    »Das können wir nicht wissen, und wir werden es auch nie erfahren«, sagte sie mit fester Stimme. »Denn dazu wird es nicht kommen, nicht wahr? Wir haben nur diesen Moment.« Ihr Gesicht war vor seinem, weich gezeichnet von der Nähe, mit riesigen Augen, und die Farben des wilden Gartens spiegelten sich auf ihrer glatten Haut. »Wie alle anderen Menschen auch.«


    »Dann sollten wir ihn nutzen.«


    Ihre Lippen berührten sich. Ihr Atem war wie der Windhauch der Wüste. »Es macht mir nicht mal etwas aus«, flüsterte sie ihm in den Mund, »dass du so schlecht riechst.«


    Sie küssten sich erneut, und ihm war, als beträte er durch einen weiteren Torbogen einen noch wundervolleren Ort.

  


  
    

    XIX


    Orm und Sihtric saßen auf Sitzkissen im »Studierzimmer«, wie der Priester seinen Raum in einem Winkel des Palastkomplexes nannte. Es war ein Nest aus Regalen, in denen sich Bücher und Pergamente häuften, und in der Luft hing der Geruch von Lampenöl und Kerzenruß. Der Raum war in schlechtem Zustand, die Decke von einem alten Feuer geschwärzt, und die Wandbehänge waren muffig und ausgefranst; dieser Teil der Palastruine war nur unzureichend wiederhergestellt worden. Aber der Raum lag weit abseits vom Getriebe des Hofes, und Sihtric sagte, es gefalle ihm so.


    »Es gibt nämlich Geheimnisse in diesem Raum«, erklärte er. »Geheimnisse, die ich mit niemandem geteilt habe– schon gar nicht mit dem Wesir. Du willst wissen, warum ich hier bleibe, warum ich unter Mauren lebe, die von Allah sprechen, und unter Christen, die des Lateinischen nicht mächtig sind? Warum ich mich ohne große Gegenwehr in eine schädliche Beziehung mit einer Schlange wie dem Wesir verstrickt habe…« Er warf einen verstohlenen Blick zur verdunkelten Decke hinauf, als fordere er Gott heraus. »Weißt du, Orm, ich habe einen Riss im Zeitteppich gefunden. 
     Noch einen, einen dritten oder vierten, zusätzlich zu den schon vorhandenen Rissen, dem Menologium der Isolde, dem Kodex und dem Testament deiner armen Gemahlin. Und durch diesen Riss habe ich das Grauen gesehen. Aber dieses Grauen hat in mir ein über alle Maßen ehrgeiziges Ziel reifen lassen, Orm. Es ist nichts anderes als der endgültige Sieg über den Islam und die Bewahrung der Christenheit bis in die ferne Zukunft. Welches höhere Ziel könnte es geben? Ist es gerechtfertigt, wenn man seine Seele verkauft, um ein solches Ziel zu erreichen?«


    Seit dem Vorfall mit Ghalib und dem Wasserrad war ein Monat vergangen. Ein Monat, in dem Orm weitere unangenehme Einzelheiten über Sihtrics dubiosen Werdegang in Córdoba erfahren hatte. Und jetzt, sagte Sihtric, werde er ihm die ganze Wahrheit erzählen. Orm war sich nicht sicher, ob er sie hören wollte. Ein Schauer überlief ihn, und er verspürte eine unerfindliche Angst. »Du hast schon immer in Rätseln gesprochen, Priester.«


    »Die ganze Angelegenheit ist ein Rätsel, oder nicht? Aber das war sie ja schon von Anfang an.«


    Sihtric stand auf und ging zur Wand hinüber. Er zerrte eine Kiste weg, auf der sich Bücher stapelten, zog einen schäbigen Wandbehang beiseite und enthüllte Fliesen mit einem geometrischen Kleeblattmuster in Schwarz und Weiß, das sich immer wiederholte und den ganzen Wandbereich bedeckte. Sihtric grub die Finger in eine Fuge und zog mit einiger Anstrengung eine Fliese von der Wand. »Ich habe die Angewohnheit, 
     an den Fingernägeln zu knabbern«, sagte er. »Das erschwert die Sache.« Nun öffnete sich eine an Scharnieren hängende, mit Fliesen getarnte Klappe, und dahinter sah man eine eiserne Tür. Sihtric holte einen Schlüssel aus seiner Robe, entriegelte die Tür, und sie schwang auf und gab den Blick auf ein Fach in der Wand frei. Sihtric stöberte in der dunklen Nische herum, die, wie Orm sah, voller Bücher, Schriftrollen und Haufen von Pergamenten aus Kalbs- und Schafshäuten war. Es roch muffig, nach Fäulnis und Alter.


    Sihtric holte eine flache Holzschachtel aus dem Wandfach. Er stellte sie auf einen Tisch, löste die Verschnürung aus Kupferdraht und öffnete die Schachtel, wie man ein Buch aufklappt. Lederscharniere knarzten leise, und ein Geruch wie von verdorbenem Fleisch erfüllte den Raum.


    Im Innern der Schachtel befand sich ein Holzrahmen, auf den ein Pergament gespannt war– aus Kalbsleder, wie es schien. Orm sah genauer hin. Das Pergament war beschriftet; die Wörter schienen mit schwarzer Tinte eingestochen zu sein. Die kleinen, eng beieinanderstehenden Buchstaben waren ordentlich aufgereiht, hatten sich jedoch beim Spannen des Pergaments verzogen, und an einigen Stellen hatte das Leder Narben und primitiv geflickte Löcher. Sonst war nichts in der Schachtel.


    Mit leiser Furcht streckte Orm die Hand aus und berührte das Pergament. Es war trocken und rau. »Was ist das, Kalbsleder?«


    Sihtric wollte es nicht sagen. »Als ich dieses Objekt gefunden habe, steckte es zusammengerollt in einem hölzernen Zylinder, denn es war als heilige Reliquie aufbewahrt worden. Es ist alt– mindestens dreihundert Jahre.«


    »Und dann hast du es auf diesen Rahmen gespannt.«


    »Mit unendlicher Vorsicht, ja. Aber ich konnte nicht verhindern, dass sich die Buchstaben ein wenig verzerrt haben.«


    Orm sah sich die ersten paar Zeilen genauer an. »Ist das Lateinisch? ›Mein Name ist al-Hafredi, wie die Schreiber es buchstabieren; meine Angehörigen haben mich unter dem Namen Alfred gekannt. Der lebendig ist und tot war, in alle Ewigkeit…‹ Ich verstehe nicht. Ein Rätsel? Aber der Name. Al-Hafredi ist ein maurischer Name. Aber Alfred…«


    »… ist natürlich englisch. Der Name unseres größten Königs.«


    »Dieser Mann hat also unter den Mauren gelebt«, sagte Orm. »Sein Name, Alfred, wurde auf maurische Weise wiedergegeben. So wie der Name unseres Führers Ibn Hafsun eine Verfälschung des alten Familiennamens Alfonso war.«


    »Du hättest Gelehrter werden sollen.«


    »Mach dich nicht über mich lustig«, sagte Orm milde. »Wie auch immer, meine Bildung reicht nicht aus, um auch den Rest zu enträtseln. ›Der lebendig ist und tot war, in alle Ewigkeit.‹ Es ist nicht mal ein Satz. Was bedeutet das?«


    »Darin liegt das Geheimnis. Das Manuskript ist nicht in einem Code abgefasst. Aber es enthält solche Fragmente. Ich stand auch vor einem Rätsel, bis mir klar wurde, dass dieser Mann, ein Christ, der unter den Mauren lebte, offenkundig zu anderen Christen sprechen wollte, und zwar so, dass seine maurischen Herren es nicht verstanden. Also, Heide, welches literarische Werk kennen alle Christen?«


    »Die Bibel.«


    »Richtig. Und ich habe erkannt, dass wir in diesem Satz ein Fragment der Bibel vor uns haben, ein verdichtetes und eingeschobenes Zitat.«


    »Was für ein Zitat?«


    »Aus der Offenbarung des Johannes.« Er schloss die Augen. »›Ich bin der Lebendige, und ich war tot, und siehe, ich bin lebendig in alle Ewigkeit.‹ Lebendig, tot, in alle Ewigkeit. Verstehst du?«


    »Wenn du es sagst.«


    »Die Zitate stammen aus dem Alten und dem Neuen Testament. Mit viel Geduld habe ich sie alle enträtselt. Dazu muss man schon Christ sein. Die Muslime studieren zwar die Bibel– sie nennen sie ›das Heilige Buch‹-, aber kein muslimischer Gelehrter wird die Bibel so gut kennen wie ein Christ. Natürlich sind es eher Anspielungen als wortwörtliche Zitate. Die eigentliche Herausforderung bestand darin herauszufinden, welche Geschichte al-Hafredi erzählen wollte.«


    »Aber du hast es geschafft.«


    »O ja. Im Lauf der Zeit.«


    »Dann erzähl mir, was du herausgefunden hast.«


    »Ironischerweise war es ein persönlicher Auftrag des Wesirs, der mich auf diesen Weg gebracht hat…«


    Nach der fitnah versuchten die miteinander verschmelzenden und konkurrierenden taifas mit großem Einsatz das Geistesleben zu entwickeln, weil sie darin eine Möglichkeit sahen, die Vorherrschaft übereinander zu gewinnen; in gewissem Sinn blühte es sogar von Neuem auf, als die monopolistische Macht eines korrupten Kalifats zusammenbrach. Und Sevilla sollte dabei nicht ins Hintertreffen geraten. Ibn Tufayl genoss die Unterstützung seines Emirs und verfügte über die Mittel zur Förderung wissenschaftlicher Projekte.


    »Unter anderem beschloss Ibn Tufayl, dass eine neue Geschichte von al-Andalus geschrieben werden sollte, beginnend mit jenem Tag vor dreihundert Jahren, als Tariq seine Heere aus Arabern und Berbern über die Meerenge führte, bis hin zur Gegenwart. Es sollte der erste bedeutsame historische Überblick seit über einem Jahrhundert sein, seit der Zeit eines gewissen Ahmad ar-Razi.«


    »Und er hat dir den Auftrag erteilt, ihn zu verfassen.«


    »Es gehörte zu den Bedingungen, unter denen er meine Arbeit an Gottes Maschinen finanziert hat. Ich glaube, Ibn Tufayl fand es reizvoll, einen Christen an der Geschichte des größten Feindes der Christenheit arbeiten zu lassen. Aber ich habe diese Aufgabe gern übernommen, weil sie eine Rechtfertigung für mich darstellte, mich durch den Berg des Wissens zu graben, das die Muslime in den Jahrhunderten des Kalifats 
     angehäuft hatten. Wissen, Orm, Wissen, die allergrößte Macht. Man weiß nie, wohin es führt! Und so gelangten der Wesir und ich zu einer beiderseitig zufriedenstellenden Vereinbarung.


    Die Arbeit ging reibungslos vonstatten. Aber ich wurde bald auf ein großes Rätsel aufmerksam.«


    »Was für ein Rätsel?«


    »Wie es kommt, dass ich als Christ und nicht als Muslim geboren bin«, sagte Sihtric. »Warum ich in England aufgewachsen bin und Englisch spreche. Weshalb das Christentum überhaupt noch existiert.«

  


  
    

    XX


    Die große Ausweitung des islamischen Herrschaftsraumes hatte binnen einer Generation nach Mohammeds Tod begonnen. Sie war notwendig geworden, weil die ersten Kalifen– wie römische Feldherrn– schon sehr bald zu Plünderungen greifen mussten, um ihr Überleben zu sichern. »Es hieß erobern oder untergehen«, sagte Sihtric. So brachen die Damaszenerheere aus Arabien hervor, fegten über Nordafrika hinweg westwärts und stürmten über die Säulen des Herkules und durch das gotische Königreich Spanien.


    Und nachdem al-Andalus unter der Herrschaft vom Kalifat in Damaskus ernannter Statthalter stand, zogen die plündernden Heere weiter nach Norden. Sie überquerten die Pyrenäen und griffen Septimania an, ein gotisches Reich in Gallien. Nun strömten Araber und Berber, Männer des Ostens und Afrikas, in den grünen Bauch Galliens.


    Unter einem tüchtigen Feldherrn namens Abd al-Rahman waren bald sämtliche Städte der gallischen Mittelmeerküste in muslimischer Hand. Man schrieb das achte Jahrhundert– nicht einmal ein Jahrzehnt war vergangen, nachdem die ersten Araber die Meerenge überquert hatten.


    »Sowohl auf maurischer als auch auf christlicher Seite gab es Verwerfungslinien«, sagte Sihtric. »Abd al-Rahman hatte ständig Probleme mit den Berbern. Einem Berber-Feldherrn namens Manuza gelang es, sich in Nordspanien, an der Grenze zu Gallien, ein unabhängiges Königreich aufzubauen. Sein gallischer Nachbar war Herzog Eudo von Aquitanien, der den französischen Königen offiziell die Treue gelobt hatte, sich jedoch wie Manuza nach Unabhängigkeit sehnte. Beide waren Steinchen in den Schuhen ihrer jeweiligen Regenten, verstehst du.


    Nun, Abd al-Rahman besaß einen klaren Verstand. Er schüttelte die beiden Steinchen heraus. Erst tötete er Manuza, dann zog er über die Berge nach Aquitanien. Eudos Truppen wurden geschlagen, und Abd al-Rahman, der sein Heer persönlich anführte, stieß weiter vor, tief nach Gallien hinein. Fünfzehntausend Mann hatte er, die das Übliche taten– Ortschaften brandschatzen, Menschen versklaven und massakrieren und so weiter. Er kam bis auf zweihundert Meilen an Paris heran, zu einem Ort namens Poitiers.«


    »Den kenne ich. Ist nicht weit von der Wallfahrtsstätte des heiligen Martin von Tours entfernt.«


    »Und dort kam es zu einer historischen Wende«, sagte Sihtric. »Die Muslime standen an der Tür zum ›großen Land‹, wie sie es nannten, auf der Schwelle Westeuropas. Vielleicht konnten sie weitermarschieren – vielleicht konnten sie bis nach Konstantinopel vordringen.


    Aber dort, auf der Römerstraße nördlich von Poitiers, 
     stand al-Rahman dem Heer des fränkischen Königs gegenüber, dem letzten großen Hindernis zwischen den Muslimen und ganz Europa.«


    Orm kannte die Geschichte. »Karl Martell. Der Hammer.«


    »Ja, aber Karl bekam den Beinamen ›der Hammer‹ erst nach seinem großen Sieg, nachdem er Europa für die Christenheit gerettet hatte. Eine Geschichte, die seither jedem jungen christlichen Krieger erzählt worden ist! Aber es hätte auch anders ausgehen können. Hier kommen wir nun zu dem Riss im Zeitteppich, Orm. Folgendes ist geschehen…«


    Eudo von Aquitanien war verzweifelt, nachdem die Mauren seine Truppen besiegt, seine Städte gestürmt und sein Volk niedergemetzelt oder versklavt hatten. Sein einziger möglicher Verbündeter war Karl, der König der Franken, gegen den Eudo zuvor selbst Krieg geführt hatte. Eudo erwog, sich den Muslimen zu ergeben, die sich ihm und seiner Familie gegenüber vielleicht als gnädiger erweisen würden als die Christen.


    »Er scheint eine ziemlich erbärmliche Gestalt und ein noch schlechterer Herrscher gewesen zu sein«, sagte Sihtric. »Aber dann wurde ihm Hilfe zuteil. Ein Mönch erschien in Eudos Lager. Er ritt nur einen bescheidenen Esel, wie Christus bei seinem Einzug in Jerusalem, und hatte nichts bei sich, keine Nahrung, nicht einmal eine Wasserflasche. Er war voll und ganz auf die christliche Nächstenliebe der Leute angewiesen, deren Länder er durchquerte. Er war ein eigenartiger Mensch, zu gut genährt für einen Mönch– und 
     redegewandt, auch wenn er Lateinisch mit einem seltsamem Akzent sprach. Er beeindruckte mit kleinen Wundern– mit Wahrsagerei, der Fähigkeit, schlimme Stürme, harte Winter und dergleichen vorherzusagen. Er sagte, sein Name sei Alfred, er komme aus dem berühmten Kloster Lindisfarne in England und habe eine Botschaft von Christus für Eudo.«


    »Er war al-Hafredi.«


    »Ja, ja, aber eins nach dem anderen, Wikinger. Er hätte getötet werden können, denn Eudos Soldaten duckten sich zu jener Zeit sogar schon furchtsam vor Schatten. Tatsächlich stahlen ihm die halb verhungerten Krieger seinen elenden Esel, schlachteten ihn und aßen ihn auf. Ihn selbst ließen sie jedoch am Leben, und er wurde zu Eudo gebracht. Und es gelang ihm, Eudo umzustimmen.«


    »Wie?«, fragte Orm.


    Sihtric hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was er zu Eudo gesagt hat. Ich weiß nicht, was er ihm versprochen hat, was er ihm gezeigt hat. Aber, Wikinger, wenn ich deine Zukunft kennen würde– deine gesamte Zukunft–, wäre es auch nicht schwer, dich zu manipulieren. Vielleicht leuchtet dir das ein.


    Jedenfalls überzeugte al-Hafredi Eudo davon, nicht die Waffen vor den Mauren zu strecken, sondern sich trotz seiner Feindschaft zu Karl auf Gedeih und Verderb den Franken auszuliefern und mit ihnen zusammen den Mauren entgegenzutreten. Und er erklärte Eudo hinter vorgehaltener Hand, wie die Mauren geschlagen werden könnten.«


    »Und das hat Eudo überzeugt?«


    »Offenbar. Denn genau das hat er getan.«


    In jenem Oktober vor dreihundert Jahren sahen sich die Mauren also den Franken gegenüber, und die Zukunft ganz Europas stand auf dem Spiel. Die beiden Streitmächte waren einander ebenbürtig. Karl war ein bewährter Kriegsführer, ebenso wie Abd al-Rahman. Es folgten sieben Tage ergebnisloser Scharmützel und Erkundungen.


    Schließlich kam es zur Schlacht. Eudos erschöpfte Truppen leisteten keinen großen Beitrag zu Karls militärischer Schlagkraft– aber die Ratschläge bezüglich des Kampfstils der Mauren und Abd al-Rahmans Denkweise, die Eudo ihm geben konnte, waren umso wertvoller.


    »Die maurische Kavallerie griff an. Aber Karls Infanterie hielt stand. Die Muslime waren verblüfft. Sie waren es gewöhnt, dass die Christen bei ihren Vorstößen auseinanderliefen und die Flucht ergriffen. In diesem einen Moment wendete sich das Kampfgeschehen, genau wie al-Hafredi gesagt hatte. Und dann schockierte Karl die Mauren, indem er sie ungestüm attackierte.


    In dem darauf folgenden Kampf kam Abd al-Rahman ums Leben. Ich habe mich immer gefragt, ob al-Hafredi etwas damit zu tun hatte– vielleicht verbarg er einen Dolch in seiner tristen Mönchskutte. Die Mauren waren jedoch keineswegs geschlagen. Sie hätten weiterkämpfen können, aber ohne ihren Anführer beschlossen sie, sich zurückzuziehen.


    Die Schlacht selbst endete ohne eindeutiges Ergebnis. 
     Aber es war ein entscheidender Tag in unserer jeweiligen Geschichte– Beda aus Jarrow im fernen England wusste das. Die Mauren waren von der Meerenge zwischen Spanien und Afrika tausend Meilen weit nach Norden vorgedrungen. Nun waren sie endlich zurückgeschlagen worden. Obwohl sie das südliche Gallien weiterhin mit ihren Raubzügen heimsuchten, sollten sie nie wieder so weit nach Norden gelangen. Und nicht einmal hundert Jahre später unternahm Karl der Große, der Enkel des »Hammers«, Kriegszüge in die andere Richtung, über die Pyrenäen.«


    »Die Christenheit wurde also gerettet. Und was ist aus al-Hafredi geworden? Wie hast du von seiner Geschichte erfahren?«


    »Er wurde in der Schlacht angeblich verwundet– ein Pfeil in den Rücken, der jedoch nicht tief genug eindrang, um ihn zu töten. Er hat überlebt, und der dankbare Eudo sorgte dafür, dass er als eine Art Held gefeiert wurde. Al-Hafredi beschloss sein Leben in Spanien, in Santiago de Compostela. Er wurde nie seliggesprochen, doch nach seinem Tod hat man seine sterblichen Überreste bewahrt und in der Kathedrale des heiligen Jakob, des Maurentöters, beigesetzt.«


    »Ich fand es schon immer ein bisschen abstoßend, dass die Christen so von Stücken ihrer heiligen Toten besessen sind«, sagte Orm.


    »Du solltest froh darüber sein. Denn viel später, als al-Mansur Santiago überfallen hat…«


    »Der Glockenräuber.«


    »Genau. Bei eben jenem Überfall hat er sich mit den 
     Reliquien des al-Hafredi von Poitiers davongemacht und sie nach Córdoba geschafft. So bin ich auf sie gestoßen, als ich Hinweisen auf al-Hafredis Geschichte in anderen Berichten nachgegangen bin– und so habe ich schließlich das von ihm hinterlassene Testament gefunden.« Sihtric strich über sein altes Leder.


    »Sein Testament. Seine Geschichte, wie er zu Eudo gekommen war.«


    »Ja. Aber das ist nicht alles, Orm. In seinem Testament geht al-Hafredi weit über das Schlachtgeschehen hinaus. Er erzählt von einer anderen Historie. Einer Historie, die Wirklichkeit geworden wäre, wenn er in jener dunklen Oktobernacht nicht gekommen wäre, um den besiegten, selbstmordgefährdeten Eudo zu trösten. Einer Historie, in der die Mauren bei Poitiers nicht verloren.«


    Dies sei die wahre Geschichte der Welt, bekundete al-Hafredi von Poitiers, wie er sie gelernt habe. In dieser Geschichte war kein Wandermönch gekommen, um Eudo umzustimmen.


    Ohne den Ansporn des geheimnisvollen Alfred kapitulierte Eudo von Aquitanien vor Abd al-Rahman, der ihn als Geisel nahm, bevor er sich seiner entledigte. Als der König des Frankenreiches den Mauren ohne Eudo entgegentrat, war seine Truppenstärke nicht wesentlich geringer, aber ohne Eudos geheime Informationen über die Taktik der Mauren hatte er eine weitaus schlechtere Vorstellung vom Wesen der Streitmacht, der er gegenüberstand. Aus diesem unzureichenden Wissen folgte eine fatale Unentschlossenheit. Statt 
     dem Ansturm der maurischen Kavallerie standzuhalten, gerieten die fränkischen Truppen in Auflösung und flohen wie alle christlichen Heere, mit denen Abd al-Rahman bisher konfrontiert gewesen war.


    »Und es war nicht Abd al-Rahman, der an diesem Tag fiel«, sagte Sihtric grimmig, »sondern Karl.« Demoralisiert von ihrer Niederlage und zudem von einem Nachfolgestreit erschüttert, hatten die Franken den Mauren nicht mehr viel entgegenzusetzen.


    Und das Tor zum »großen Land« stand offen.


    Der folgende Siegeszug der Mauren durch Gallien und dann Germanien glich ihrer Eroberung Spaniens, war aber womöglich noch dramatischer. Danach kam England an die Reihe. Das Kalifat der Umayyaden war lange eine große Seemacht im Mittelmeerraum gewesen; der Ozean zwischen England und Gallien hielt sie nicht auf, ebenso wenig wie die miteinander im Streit liegenden sächsischen Könige, als ihre Schiffe die Mündungen der Themse, des Severn und des Tyne hinauffuhren.


    »Im Jahr unseres Herrn 793«, sagte Sihtric, »in dem deine Wikingervorfahren den ersten Überfall auf England verübten, Orm, saßen die Mauren bereits in Paris und in Rom. Selbst Konstantinopel war nach jahrzehntelanger Belagerung von Osten und von Westen gefallen. Die anschließende politische Historie des maurischen Europa war nicht einfacher oder von weniger Streit geprägt als die von al-Andalus, aber im Großen und Ganzen lockerte sich der maurische Griff um das ›große Land‹ nie.


    Es gab kein Jorvik, keinen Danelag und keine Normandie. Auch keine Schlacht von Hastings und keine normannische Invasion in England, denn es gab ja keine Normannen! Im Gegensatz zu den fränkischen Königen ließen die Emire nicht zu, dass sich Wikinger auf ihrem Gebiet ansiedelten.«


    Bewaffnet mit dem Erbe des Altertums, gelang es den Mauren, die Länder des Nordens ebenso erblühen zu lassen wie al-Andalus. Die Bevölkerungszahlen stiegen stetig, und die Menschen wurden immer reicher und gesünder– und konvertierten ebenso stetig zum Islam. Es gab eine geistige Revolution, und fantastische Medikamente und Maschinen veränderten das Leben der Menschen.


    »Die größte Moschee in Europa wurde in Sevilla errichtet, aber die zweitgrößte stand in Paris«, sagte Sihtric. »Die größte Bibliothek der Welt befand sich in London. Stell dir das vor!


    Und in diesem maurischen London sollte ein junger Mann namens al-Hafredi das Licht der Welt erblicken. Mit ein paar Worten skizziert er uns sein London, eine Stadt, in der sich Minarette und Paläste mit Marmorsäulen innerhalb der alten römischen Stadtmauern erheben und die Rufe der Imame über die Themse schallen.


    Al-Hafredi behauptete, er käme aus einer fernen Zukunft, tausend Jahre nach der muslimischen Eroberung. Und er schildert dieses Millennium in groben Zügen– eine Zukunft, die für ihn schon Geschichte war. Eindringlinge werden kommen», sagte Sihtric. 
     »Aus dem Osten. Eine Welle wilder Reiter, die aus Asien hervorbrechen. Die muslimischen Herrscher, wie immer in Streitigkeiten verwickelt, werden ihnen nicht standhalten können. Al-Hafredi stellt ihren Vormarsch in allen Einzelheiten dar. Aber das Weltreich der Nomaden wird nur von kurzer Dauer sein; ein paar Generationen später ist es schon wieder verschwunden, und alles, was davon bleibt, sind Erinnerungen an ferne Länder.


    In der darauffolgenden Zeit: Seuchen und Krankheiten. Viele Tote. Ohne die muslimische Medizin wäre es noch viel schlimmer gewesen, sagt al-Hafredi.


    Und in der nächsten Periode wird es dann einen schrecklichen Krieg geben, einen Krieg der Seidenstraße, bei dem Großreiche des Ostens und des Westens übereinander herfallen. Der Krieg wird die ganze Welt umspannen und ein weiteres Jahrhundert dauern. Und er wird von Maschinen gewonnen werden. Ich stelle mir Maschinen wie meine vor, wie die von Aethelmaer, oder sogar noch zerstörerischer, geboren aus dem fruchtbaren Geist von Kriegern und denen, die ihnen dienen.


    Aus diesem langen, blutigen Krieg werden die Muslime als Sieger hervorgehen. Der Islam wird über die ganze bekannte Welt herrschen, von Skandinavien bis Afrika, von Irland bis Indien und zu den dahinterliegenden Ländern. Und Schiffe unter der Halbmondflagge werden auf der Suche nach neuen Ländern, die man erobern, und neuen Völkern, die man bekehren kann, weit über den Horizont hinausfahren.«


    »Und irgendwo in dieser islamischen Zukunftswelt«, sagte Orm, »brütet dein Freund al-Hafredi unversöhnlich vor sich hin.«


    »Ja. Und nun kommt der seltsamste Teil der Geschichte. Genau wie in al-Andalus wird man das Christentum dulden– selbst tausend Jahre nach Abd al-Rahman.


    Die verbitterten Mönche von Lindisfarne und anderen Orten werden allerdings nur noch kleine Nadelstiche des Christentums in einer muslimischen Landkarte sein. Christus wird durch sie weiterleben; al-Hafredi zitiert Matthäus, Kapitel 18: ›Denn wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen.‹ Aber überall sonst wird der Islam herrschen. Eine unerträgliche Situation, die ganze Welt verloren– und am Ende, fürchtete al-Hafredi, würde das Christentum endgültig ausgelöscht sein. Es musste etwas geschehen.


    Die listigen Mönche werden also eine der fantastischen Maschinen der Mauren stehlen und einen Plan schmieden, sie gegen ihre Erfinder einzusetzen. Frag mich nicht, wie sie es anfangen– ich verstehe ja kaum das Was, geschweige denn das Wie. Aber sie werden einen Weg finden, einen Mann durch die Geschichte zu schießen, so wie meine Armbrust einen Bolzen über den Himmel schießen wird, so wie deine Zeugin ihre Worte übers Firmament zu Eadgyth geschickt hat– sie werden ihn nackt und allein in eine andere Zeit und an einen anderen Ort schießen.«


    Orm verstand. »Sie haben al-Hafredi aus dem Lindisfarne 
     dieses zukünftigen Jahrhunderts nach Poitiers in der tiefen Vergangenheit geschickt.«


    »So ist es. Das behauptet al-Hafredi jedenfalls«, sagte Sihtric mit fester Stimme. »Und wie es seine Mission vorsah, schlug er sich zu Eudo durch und stimmte diesen schwachen Mann um.«


    Orm bemühte sich, das Gehörte zu verarbeiten. »Wenn das seine Mission war, hat er Erfolg gehabt. Dieses andere Europa ist jetzt vollständig ausgelöscht. Die Moschee von Paris, die große Bibliothek in London …«


    »Es hat sie nie gegeben– und wird sie auch nie geben.«


    Orm dachte an die schönen Dinge, die er hier in al-Andalus gesehen hatte, und erinnerte sich daran, wie die Normannen den Norden Englands drangsaliert hatten. »Findest du, dass diese Welt– unsere Welt– besser ist, Sihtric?«


    Sihtric rümpfte die Nase. »Die andere Welt war nicht christlich; sie hatte keine Daseinsberechtigung.«


    Orm studierte erneut das Pergament und strich mit einer Fingerspitze behutsam darüber. »Was ist das für ein Material– Ziege, Lamm? Warum hat dein vor langer Zeit gestorbener Schreiber kein besseres Leder benutzt? Diese Beschädigungen sind seltsam. Die hier sieht aus wie die Einstichwunde eines Pfeils. Ist dieses Tier gejagt und erlegt worden?«


    Sihtric musterte ihn. »Kannst du dir nicht denken, was das ist, Wikinger? Schade, ich dachte, du würdest ausnahmsweise einmal Fantasie zeigen. Überleg doch. 
     Al-Hafredi hat einen Bericht über seine verlorene Zukunft in schriftlicher Form mitgebracht; vielleicht fürchtete er, dass er seinen Armbrustschuss durch die Zeit nicht lebend überstehen würde, hoffte aber, dass seine Botschaft trotzdem etwas bewirken würde… und doch ist er nackt gereist.«


    Orm verstand. Er zog die Hand zurück. »Er hat seine Botschaft auf dem Körper getragen.«


    Sihtric fuhr die Buchstaben auf dem Pergament mit dem Finger nach. »Auf den Rücken tätowiert, samt verdichteten Bibelzitaten und allem. Dieses Indiz für eine genähte Pfeilwunde ist ein Detail, das der ganzen Sage einen höheren Wahrheitsgehalt verleiht, nicht wahr? Und als er gestorben ist, Jahrhunderte außerhalb seiner eigenen Zeit gestrandet, haben ihm die Mönche, die ihn gepflegt hatten, die Haut vom Rücken geschnitten und sie wie ein Stück zur Beschriftung gedachtes Kalbsleder behandelt.«


    Orm starrte die Menschenhaut an, die vom Körper eines Mannes aus einer verschwundenen Zukunft stammte. Er verspürte einen vagen Zorn. In was für einer seltsamen Welt lebte er, dass so etwas möglich war? »Und was hast du nun vor? Was willst du wegen all dem unternehmen?«


    »Ich habe vor«, sagte Sihtric kalt, »al-Hafredis Beispiel zu folgen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Al-Hafredis Worte haben mir eine islamische Zukunft gezeigt. Die Mauren mögen bei Poitiers zurückgeschlagen worden sein, aber der Islam ist immer noch 
     stark– er greift um sich. Ich werde nicht zulassen, dass er einen solchen Sieg erringt.« Er lächelte frostig. »Wie al-Hafredi werde ich den Reichtum und das Wissen der Mauren gegen sie verwenden.«


    »Du hast also vor, deine Maschinen mit maurischem Geld zu entwickeln«, sagte Orm langsam. »Dann willst du die Waffen den christlichen Königen aushändigen. Und mit diesen Maschinen wird der ganze Islam vernichtet werden.«


    »Das ist der Plan. Simpel, nicht wahr? Es kann natürlich sein, dass ich den Abschluss des Projekts nicht mehr erlebe. Aber das spielt keine Rolle. Der Weg der Christenheit führt weit über ein bloßes Menschenleben hinaus.«


    »Aber deinen Geldgeber zu verraten…«


    »Das wird nicht schwer sein. Du hast ihn doch kennengelernt. Der Wesir ist kein Dummkopf, aber er ist ein Säufer. Er ist leicht zu manipulieren.«


    Orm war sich da nicht so sicher. »Und was ist mit deinem Gewissen, Sihtric? Was ist mit den hilflosen Millionen, deren Schicksal du ändern willst? Was ist mit deren Seelen? Macht dir das nicht zu schaffen?«


    »Nein, Orm, nicht im Geringsten. Hier ist noch ein Zitat aus der Offenbarung, Kapitel drei: ›Ich will seinen Namen nicht auslöschen aus dem Buch des Lebens. ‹ Aber al-Hafredi hat es getan, und ich werde es auch tun. Du bist mit lauter vagen Plänen hierher gekommen, dich mir entgegenzustellen, nicht wahr? Dieser Unsinn deiner Gattin über den Täuberich. Aber du bist voller Zweifel, wie alle geringeren Menschen. 
     Doch ich, ich tue Gottes Werk– dessen bin ich mir sicher–, und nur das zählt.«


    Ein Schatten ging durch den Raum; eine Kerze flackerte. Der Wesir stand im Eingang, einen bewaffneten Wachposten an seiner Seite. »Und für mich zählt nur, Priester, dass ich endlich einen Beweis für deinen Verrat habe.«

  


  
    

    XXI


    Allein im Dunkeln, maß Robert Raum und Zeit.


    Sein Gefängnis war quadratisch, dreißig mal dreißig Fußlängen, Zeh an Ferse. Er konnte die Decke nicht sehen, aber da er wusste, dass viele Räume des Palasts in etwa würfelförmig waren, glaubte er, dass der Raum ebenso hoch wie breit und lang war. Er erkundete die Wände mit den Fingern. Der Raum hatte Türbogen, aber sie waren zugemauert, bis auf einen mit einer schweren Holztür, die zugeschlagen war, nachdem die Wachen des Wesirs ihn hier hineingeworfen hatten.


    Und er maß die Zeit. Es gab keinen Wechsel von Tag und Nacht; das helle spanische Sonnenlicht war aus seinem Leben verbannt. Aber er zählte die Mahlzeiten, die durch eine Luke in der Tür geschoben wurden – Brot, Reis, ein wenig Wasser, dazu ein kostbarer Lichtstrahl. Er zählte, wie oft er urinierte, wie oft er Stuhlgang hatte. Er zählte, wie oft er schlief, aber er schlief schlecht.


    Im Dunkeln kam er mit dem Zählen durcheinander, was ihm großen Kummer bereitete.


    Er musste etliche Male pissen, bis ihm klar wurde, dass er tatsächlich eingekerkert war. In England gab es nur wenige Gefängnisse und keine Zellen, abgesehen 
     von ein paar düsteren Verliesen unter den normannischen Bergfrieden, wo man Edelinge oder andere wertvolle Gefangene festhalten konnte. Wenn man ein Verbrechen beging, wurde man hingerichtet oder verstümmelt, oder man bekam eine Geldstrafe aufgebrummt; blieb man am Leben, ging man wieder an die Arbeit. Es gab keine überschüssige Nahrung, um eine größere Zahl von Häftlingen durchzufüttern. In al-Andalus schien das jedoch anders zu sein.


    Und als die Tage verstrichen und es Robert dämmerte, dass er vielleicht auf unabsehbare Zeit in diesem Loch sitzen würde, senkte sich ein tiefes Entsetzen auf ihn herab.


    Natürlich betete er jeden Tag. Betete jede Stunde. Betete unablässig. Er versuchte, den Sonntag zu feiern, als er glaubte, dass dieser Tag kam. Er rezitierte die Worte der heiligen Messe, so gut er sich an sie erinnern konnte. Beten war besser, als nachzudenken. Besser, als sich zu fragen, was aus seinem Vater oder Moraima geworden war, besser, als unaufhörlich Vermutungen darüber anzustellen, warum man ihn in diese Zelle geworfen hatte. Besser, als sich zu fragen, was aus ihm werden mochte, wenn er schließlich freigelassen würde. Oder noch schlimmer: wie es sein würde, wenn er gar nicht mehr freigelassen würde.


    Nach den ersten paar Tagen gelangte er zu dem Schluss, dass er seine Gefangenschaft als Prüfung verstehen sollte. Er dachte an heldenhafte Mönche wie den heiligen Cuthbert, die freiwillig und zielstrebig die Einsamkeit gesucht hatten, um ihre Seele und 
     Gott besser zu verstehen. Wenn er ein Soldat Gottes werden sollte, der in den Heeren des Papstes kämpfte, würde er weitaus schlimmeren Qualen als dieser ausgesetzt sein.


    Er wünschte sich sehnlich, mit Moraima zusammen zu sein. Und er wünschte sich sehnlich, dass sein Vater käme und ihn rettete. Aber das waren die schwachen Gedanken eines Kindes, und er schob sie beiseite. Er würde diese Stunden in der heißen, stinkenden, fremden Dunkelheit nutzen, um seine Seele von Schwäche zu reinigen.


    Als man ihn holen kam, dachte er nur an Gott.


    Die Tür ging auf, und Licht flutete in die Zelle. Zwei stämmige Wachen schleiften ihn aus der Dunkelheit. Die strahlende Helligkeit einer tief stehenden Sonne blendete ihn. Aber er hatte den Eindruck, dass die Wachen vor dem neuen heiligen Licht zurückwichen, das aus seinen Augen loderte.

  


  
    

    XXII


    Robert wurde in einen Empfangsraum gestoßen. Als man ihn losließ, taumelte er ein wenig, dann blieb er aufrecht stehen.


    Er blickte sich um. Bücher, gebundene Bände und Schriftrollen, häuften sich unordentlich in einer Ecke. Vier Türbogen wurden von den stämmigen Körpern von Wächtern versperrt– dunkle, untersetzte, kräftige Männer, Berber vielleicht. Es war ein schöner Raum. Aber Robert hatte jetzt nichts für Schönheit übrig; dies war ebenso sehr ein Gefängnis wie seine vollgeschissene Zelle.


    Aber Moraima, die süße Moraima war hier.


    Moraima kam zu ihm, die Hände zu einem nervösen Knoten verschränkt. Ein zarter Duft von Jasmin umgab sie. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, die in ihm aufwallende Wärme herauszulassen. Aber er wusste, das durfte er nicht.


    Sie blieb vor ihm stehen, unschlüssig, was sie von ihm halten sollte. »Robert. Es ist so lange her. Ich dachte, sie hätten dich vielleicht getötet. Der Wesir ist wie das Wetter; seine Launen kommen und gehen. Er war wütend auf Sihtric, und darum hat er einfach alle eingesperrt. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, Robert«, 
     fügte sie hastig hinzu. »Aber wir müssen miteinander reden.« Und sie legte eine Hand auf ihren Bauch.


    Gleich darauf wurden Orm und Sihtric hereingebracht. Robert sah, dass auch sie im Kerker gesessen hatten. Orms Bart war struppig, sein Haar ungepflegt; der Schmutz saß tief in seinen Poren, und er hatte den Abwassergestank der Zelle an sich. Auch der Priester sah abgerissen aus, und er kratzte sich unter seiner schmutzigen Kutte.


    Orm lief zu seinem Sohn und packte ihn an den Schultern. »Robert. Was haben sie getan?«


    »Sie haben mich in ein Loch gesteckt und im Dunkeln gefangen gehalten.«


    »Im Dunkeln, und allein? Und wir dachten, uns ginge es schlecht, Priester.«


    »Mir ist nichts geschehen.«


    Orm blickte ihm besorgt tief in die Augen. »Bist du sicher? Du siehst irgendwie anders aus.«


    »Härter, würde ich sagen«, meinte Sihtric. »Nicht unbedingt schlecht, so eine kleine Abhärtung.«


    »Halt den Mund«, sagte Orm. »Komm, setz dich hierher.« Sie ließen sich auf Sitzkissen nieder. »Es tut mir leid, Robert.«


    »Warum?«


    »Weil es meine Schuld ist.«


    Robert fand es schwer erträglich, dass sein Vater und dieser mit Fehlern behaftete Priester sich die Krise wie einen Mantel umhängten. »Wieso ist es deine Schuld? Du warst doch auch eingekerkert.«


    Orm kratzte sich die Bartstoppeln. »Aber ich fürchte, all dies ist wegen meiner– oder vielmehr unserer– Dummheit geschehen.«


    Er erzählte Robert von seinem Gespräch mit Sihtric in einem anderen Winkel des Palastes, von Gottes Maschinen, al-Hafredis Testament und Sihtrics wahren Absichten.


    »Offensichtlich sind wir belauscht worden«, schloss Orm.


    »Ich habe diesen Raum jahrelang benutzt«, sagte Sihtric mürrisch.


    »Aber dieser Teil des Palastes war der Hof eines Gesandten«, erklärte Orm. »Es ist ein Labyrinth aus Tunneln und Gucklöchern. Moraima wusste darüber Bescheid. Und dieser Priester ist nie auf den Gedanken gekommen, sie danach zu fragen.«


    »Der Wesir hat niemals etwas Schädliches erfahren, bevor du mit deiner wirren Prophezeiung, deinen Täuberichen und Schlangen und deinen Zweifeln in al-Andalus aufgetaucht bist, Orm«, fuhr Sihtric ihn an. »Vor dir hat mich niemand je ermuntert, über die Träume zu sprechen, die ich all diese Jahrzehnte sicher in der Stille meiner Seele bewahrt habe. Du hast alles durcheinander gebracht, Orm, meine ganzen klug eingefädelten Pläne. Jetzt weiß er alles…«


    Robert betrachtete die beiden zankenden alten Männer. Sie zählten nicht mehr für ihn. Ihr Geplapper über Geschichte und Prophezeiungen war bedeutungslos – und das galt auch für seinen Vater, dachte er zum ersten Mal in seinem Leben. Das Einzige, was für 
     ihn zählte, war der kalte Stahl der Frömmigkeit, die er während seiner Einsamkeit in sich entdeckt hatte.


    »Was für eine rührende Szene.« Der Wesir betrat den Raum.


    Sie erhoben sich alle.


    Ibn Tufayl sah prächtig aus in seiner Djellaba aus feinster Seide und gesponnener Wolle und mit seiner von Ölen glänzenden Haut, aber dennoch schwankte er kaum merklich. »Drei heruntergekommene Christen. Wie erbärmlich ihr seid. Wie tierhaft. Und euer Gestank.«


    »Wenn du uns töten willst«, knirschte Orm, »dann bring es hinter dich.«


    »Oh, das werde ich ganz sicher tun. Aber es eilt ja nicht, Wikinger. Nach all dieser Zeit haben wir uns noch immer viel zu sagen. Setzt euch.«


    Er durchquerte den Raum, allein bis auf eine einzige Dienerin, die ein Tablett mit Leckereien und Getränken trug. Er ging steifbeinig und hielt sich sehr aufrecht. Aber Robert sah die vorsichtigen Schritte eines Mannes, der sich darauf konzentrierte, seinen Körper unter Kontrolle zu behalten.


    »Der Kerl ist betrunken wie ein Bretone«, sagte Orm leise.


    »Dann sei Gott uns allen gnädig«, flüsterte Sihtric.

  


  
    

    XXIII


    Der Wesir setzte sich auf einen Haufen Kissen. Die Dienerin an seiner Seite kniete mit gesenktem Haupt nieder und hielt ihr Silbertablett hoch. Robert dachte geistesabwesend, dass sie in einer solchen Haltung sehr schnell müde werden würde; sie musste von einem Leben in Knechtschaft abgehärtet sein. Ibn Tufayl wusste natürlich ganz genau, dass sie Hunger hatten, und er aß seine Häppchen langsam, mit offensichtlichem Genuss, und kaute demonstrativ. Aber sein Gesicht war gerötet.


    Er deutete auf die Türbogen, wo die Wachen warteten, die Augäpfel weiß in wüstendunklen Gesichtern. »Wir sind hier praktisch allein. Die Wachen sind allesamt Berber. Almoraviden, ein fanatischer Haufen. Und keiner von ihnen versteht auch nur ein einziges Wort Arabisch, geschweige denn Latein. Nicht einmal diese Kleine hier.« Er strich dem Mädchen, das neben ihm kniete, über den Kopf. »Ihr seht also, was wir hier drin besprechen, bleibt ganz unter uns– auch wenn ihr nicht mehr viel damit anfangen könnt.«


    Sihtric machte eine unsichere Handbewegung zu dem Bücherhaufen in der Ecke. »Du hast meine Bücher an dich genommen.«


    Der Wesir nickte. »Dein Kodex ist hier, die Skizzen, die du Aethelmaer gestohlen hast.« Er hielt eine Schriftrolle hoch. »Ebenso wie all deine Notizen und Anmerkungen und deine Entwürfe. Dein ganzes Werk ist hier.« Er lächelte boshaft. »Und wenn ich– vielleicht aus einer puren Laune heraus– den Befehl gäbe, es zu vernichten, wäre es für immer verloren. Der Sinn deines Lebens, Priester– fort, ehe man sich’s versieht.«


    »Das würdest du nicht tun«, rief Sihtric. Sein Gesicht rötete sich.


    »Ach, beruhige dich, Priester«, warf Orm ein. »Er versucht nur, dich zu reizen. Es ist doch klar, dass er dein Werk nicht vernichten wird. Dafür ist es ihm viel zu wertvoll.«


    Der Wesir nickte. »Ich bin froh, dass einer von euch ein wenig Klugheit an den Tag legt.«


    »Aber du hast zweifellos deine eigene Verwendung dafür«, sagte Robert.


    Ibn Tufayl erhob sich halb. »Sprich nicht mit mir, Wölfling, sonst lasse ich dir vor den Augen deines Vaters die Gedärme herausreißen.«


    Robert erschrak über die Wut in seiner Miene, das puterrote, finstere Gesicht, den verzerrten Mund, die hervortretenden Augen. Er wich zurück und fragte sich vergeblich, weshalb er im Brennpunkt eines solchen Zornes stand.


    Orms Hand schloss sich um seinen Arm, so fest, dass es wehtat. »Bleib ruhig.«


    »Aber er hat recht, nicht wahr? Du hast deine eigenen Pläne mit den Waffen«, schloss Sihtric.


    Der Wesir ließ sich wieder in die Kissen sinken. »O ja. Und sie gehen weit über deine engstirnigen Vorstellungen hinaus. Man muss ein Mann mit Weitblick sein, um den wahren Weg zu sehen. Seltsamerweise habe ich meine Vision jedoch dir zu verdanken, Priester. Dir und deinem muskulösen Freund hier. Euer ganzes Gerede über al-Hafredi von Poitiers, dieses bizarre Hirngespinst von Menschen, die durch die Zeit geschossen werden, von einer verhinderten Geschichte. Unsinn! Belanglos! Kein Wunder, dass ihr Christen versagt, wenn euer Verstand durch solches Geschwafel vernebelt wird. Und doch… das Konzept von der Ausweitung des muslimischen Herrschaftsbereichs über Gallien und Germanien, das du dargelegt hast, Sihtric– also, das ist großartig! Das Grundgerüst einer grandiosen Strategie, und deine Maschinen bieten die Möglichkeit, sie in die Tat umzusetzen.«


    Der Wesir stand auf und marschierte in dem Raum hin und her, energiegeladen, lebhaft, mit rotem Gesicht. Die Dienerin duckte sich jedes Mal ängstlich, wenn er in ihre Nähe kam.


    »Ich werde die Entwicklung deiner Maschinen fortsetzen, der Armbrüste, der gepanzerten Wagen, der Fluggeräte. Und ich werde sie den Truppen Sevillas geben. Dann werden wir– verstärkt durch unsere Brüder, die Almoraviden aus Afrika– durch das Grenzland stürmen und die barbarischen Horden der christlichen Könige auseinandertreiben. Vielleicht wird unser neuer Eroberungsfeldzug ebenso schnell 
     vonstatten gehen wie der von Musa und Tariq– warum nicht? Und in fünf oder zehn Jahren wird Sevilla zur Hauptstadt eines zurückeroberten al-Andalus ernannt worden sein, und die Glocken der christlichen Kirchen werden wieder verstummen.« Er marschierte weiter, hin und her, hin und her.


    »Und dann?«, sagte Sihtric leise. »Und dann?«


    »Und dann werden wir die Pyrenäen überqueren. Wir werden die Katastrophe von Poitiers vor dreihundert Jahren rückgängig machen. Diesmal wird niemand unseren Vormarsch aufhalten können.«


    »Da wäre ich nicht so sicher«, sagte Orm. »Vergiss nicht, ich habe in den Reihen der Normannen gekämpft. Und die haben England erobert, den am besten organisierten Staat in Europa. Sie werden euch einen harten Kampf liefern.«


    »Aber ihnen werden Sihtrics Maschinen fehlen«, erwiderte der Wesir.


    »Und wenn ihr den Sieg erringt«, sagte Sihtric; seine Stimme war heiser, alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen, »dann werdet ihr weiter vordringen, nehme ich an. Werdet morden und brennen.«


    Ibn Tufayls Stimme wurde laut und schrill. »Zuletzt wird sich die feierliche Stille eines einzigen Kalifats über die ganze Welt legen, von Ost nach West, von Pol zu Pol. Wenn es einmal gelingen kann, wie dein verrückter Wanderer geglaubt zu haben scheint, Sihtric, kann es auch ein zweites Mal gelingen.« Er lächelte. »Rom würde ich gern selbst einnehmen, glaube ich. Dann muss ich mir überlegen, was ich mit dem Papst 
     mache… Siehst du, wie du mich inspiriert hast? Und mir wird die Ehre zuteil werden, das zu erreichen– mir, einem neuen al-Mansur.« Er stolperte und wäre beinahe gegen eine Wand getaumelt. Er nahm einen Kelch, leerte ihn, stellte fest, dass ein weiterer ebenfalls leer war, und gab seiner Dienerin eine Kopfnuss. »Mehr. Na los, na los!«


    Sie hastete gesenkten Hauptes hinaus.


    »Komm zur Sache«, knurrte Orm. »Was hast du mit uns vor?«


    »Ich brauche euer Wissen. Euch brauche ich nicht. Man wird… alles aus euch herausholen. Und euch dann beseitigen. Aber ihr wisst zumindest, welch großem Plan euer Tod dient.« Die Dienerin kehrte mit einem Tablett voller frischer Getränke zurück; der Wesir schnappte sich einen Kelch und leerte ihn in einem Zug.


    Moraima starrte ihn an. »Großvater– ich erkenne dich kaum wieder, wenn du so redest.«


    Er sah sie mit trüben Augen an. »Wenn du alt genug bist, um es zu verstehen, wirst du mir dankbar sein. Und du wirst deinen Enkelkindern erzählen, was du heute gehört hast. Aber vorläufig muss dieses seltsame Wissen mir allein vorbehalten bleiben.«


    »Was soll das heißen?«, fauchte Sihtric. »Du sagst, du hast meine Pläne. Was ist mit den Prototypen, die ich gebaut habe? Mit der Arbaleste?«


    »Zerstört.«


    »Und meine Gelehrten, meine Gehilfen und Ingenieure?«


    »Die werden nicht darüber sprechen«, sagte der Wesir. »Dafür haben meine Berber gesorgt.«


    Sihtric fiel die Kinnlade herunter, und er sank in sich zusammen, als werde er ohnmächtig. Orm stützte ihn, aber Sihtric stieß ihn weg. »Unter ihnen waren hervorragende Denker, ganz hervorragende junge Denker – die besten in Córdoba. Alle deinem engstirnigen Größenwahn geopfert. Mörder. Mörder!«


    »Halte mir keine Predigten, du heuchlerischer Betrüger. Du bist doch selbst größenwahnsinnig genug. Du hattest vor, die Christen mit deinen Zauberwaffen auszustatten.«


    »Ich wollte den heiligen Zielen Jesu Christi dienen. Ich bin kein Mörder von Gelehrten, Gehilfen und Schreibern, von Zimmerleuten, Stellmachern und Metallarbeitern. Du ungläubiges Ungeheuer, ich werde mich dir mit jedem Knochen in meinem Leib widersetzen.«


    »Und ich«, brüllte der Wesir, »werde dir jeden dieser Knochen einzeln herausreißen, wenn du dich mir in den Weg stellst!«


    Die beiden standen sich gegenüber, der schwankende Betrunkene, der beleibte, schmutzige Priester, und schrien sich an. Sie waren sich so ähnlich, sah Robert, zwei törichte Männer mittleren Alters, die davon träumten, die Welt zu verändern. Aber er wusste, dass diese Welt ihnen nicht mehr gehörte.


    Moraima trat zwischen sie. »Hört auf damit, Vater, Großvater. Ich kann es nicht ertragen, euch streiten zu sehen.«


    Robert trat vor und fasste Moraima am Arm. »Komm da weg, Moraima. Lass sie. Sonst wirst du nur verletzt.«


    Der Wesir wandte sich erneut gegen ihn. Sein gerötetes Gesicht war eine Maske des Ingrimms. »Nimm deine dreckigen Pfoten von ihr, du christliches Tier. Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß von der vergifteten Brut, die du ihr in den Bauch gepflanzt hast!«


    Das schockierte sogar Sihtric so sehr, dass er verstummte. Alle standen reglos da. Moraima barg das Gesicht in den Händen.


    Orm sagte finster: »Stimmt das, Robert?«


    Robert sah das Mädchen an. »Wir hatten keine Zeit, miteinander zu reden, schon gar nicht unter vier Augen– aber ja, Vater. Ich glaube, es stimmt.« Jetzt verstand er, weshalb der Wesir ihn so hasste.


    Moraima wandte sich an Ibn Tufayl. »Woher weißt du das, Großvater? Ich war bei keinem Arzt.«


    »Aber du hast es einer deiner Freundinnen gebeichtet, und die hat es ihrer Freundin erzählt, die es wiederum Ghalib weitergegeben hat, der Robert hasst und es mir berichtet hat.«


    Robert grunzte. »Ghalib wird mir nie vergeben, dass ich ihm das Leben gerettet habe.«


    »Und auch ich werde dir weder vergeben noch dich verschonen«, kreischte der Wesir, »denn du hast sie geschändet, so wie dieser fette Priester ihre Mutter, meine Tochter, geschändet hat.«


    Robert fasste Moraima kühn an der Hand und zog sie hinter seinen Rücken.


    »Ist es das, worum es hier geht?«, fragte Orm. »Brennst du wirklich darauf, die Welt für den Islam zu erobern, Ibn Tufayl? Oder bist du einfach nur wütend darüber, dass deine Enkelin wie zuvor schon deine Tochter einen Christen liebt? Ist es das, was dich wahnsinnig macht?«


    Der Wesir stand hoch aufgerichtet da, mit verzerrtem Mund und verkrampften Halsmuskeln. So groß war sein Zorn, so berauschend der Alkohol, der durch seinen Körper spülte, dass er einen Moment lang außerstande schien, etwas zu tun oder zu sagen. Die Wächter legten unsicher die Hände an ihre Säbel.


    Aber Sihtric war nicht erstarrt. Er wandte sich an Moraima. »Leb wohl, mein reizendes Kind, mein Schatz. Mein Leben lang habe ich solch große Ziele verfolgt. Aber wenn du letzten Endes das Einzige bist, was von mir bleibt, ist es vielleicht schon genug.«


    »Vater? Was meinst du?«, erwiderte Moraima verwirrt.


    »Ich werde nicht zulassen, dass die Christenheit in Gefahr gerät– nicht durch meine Dummheit und Arroganz. Du sagst, mein Lebenswerk sei in diesem Raum zusammengetragen, Wesir. Dann muss es hier in diesem Raum enden.«


    Und Sihtric sprang mit einem Satz zur Wand, schnappte sich eine Öllampe und warf sich auf den Manuskripthaufen in der Ecke des Raumes. Die Lampe zerbrach unter ihm, und Feuer züngelte um ihn herum empor, leckte eifrig über die aufgehäuften Schriftrollen und Bücher und über Sihtrics Gewand. 
     Ibn Tufayl brüllte in betrunkener Verzweiflung auf und warf sich auf das Feuer. Orm packte ihn, um ihn zurückzuhalten oder ihn niederzuringen– Robert konnte es nicht erkennen. Aber im Nu waren beide in die lodernden Flammen auf den sich windenden Priester gefallen.


    All das war blitzschnell geschehen. Der Raum füllte sich mit Rauch. Die gellenden Schreie der drei Männer waren schrecklich. Moraima sprang vor, aber Robert hielt sie fest.


    Die Wachen kamen hereingerannt. Einige von ihnen versuchten, die Körper von dem Scheiterhaufen zu zerren, gerieten dabei jedoch nur selbst in Brand oder wurden zurückgetrieben, und andere, die mehr Geistesgegenwart besaßen, rissen Behänge von den Wänden und warfen sie auf die Flammen. Der Rauch war jetzt dicht, und Robert, dessen Lungen versengt wurden, begann zu husten.


    »Robert. Hsst. Robert!« Die Stimme drang durch das Tosen des Feuers und die von Panik erfüllten Schreie der Berberwachen an Roberts Ohr. Ibn Hafsun, der muwallad, stand in einem Türbogen, nur undeutlich sichtbar durch den wogenden Rauch. »Lass uns von hier verschwinden. Nimm das Mädchen mit. Schnell, solange es noch geht. Komm!«


    Robert zerrte die wie angewurzelt dastehende Moraima hinter sich her und eilte zu Ibn Hafsun. Die Wachen waren zu sehr mit dem Feuer beschäftigt, und der Rauch war zu dick, als dass man sie gesehen und aufgehalten hätte.


    Doch als er den Türbogen erreichte, trat ihm die kleine Dienerin entgegen. »Bitte«, sagte sie auf Lateinisch, mit starkem Akzent. »Bitte!«


    Robert versuchte nervös, an ihr vorbeizukommen– ihr Gesicht war rußverschmiert, und sie hatte eine purpurrote Brandwunde am Arm–, aber sie hielt ihm eine angesengte Schriftrolle hin, die in eine Tierhaut eingewickelt war. Sie zeigte auf das Feuer. »Priester, Priester!«


    Robert packte die Schriftrolle und rannte mit Moraima im Schlepptau hinaus, hinter Ibn Hafsun her.

  


  
    

    XXIV


    Ibn Hafsun, Robert und Moraima schlüpften aus Córdoba hinaus. Sie ritten am Guadalquivir entlang in Richtung Sevilla, einer größeren Stadt, wo sie Ibn Hafsun zufolge leichter untertauchen konnten, bis sich der Aufruhr gelegt hatte.


    Ibn Hafsun beließ es bei vagen Andeutungen, warum er sie gerettet hatte. »Ich habe euch durch Spanien geführt, Robert, und ihr habt mich dafür bezahlt. Wahrscheinlich habe ich mich die ganze Zeit für euch verantwortlich gefühlt. Ich wollte euch nicht in solche Gefahr bringen– und ich wollte auch nichts mit Sihtrics und Orms Tod zu tun haben.«


    »Es war nicht deine Schuld«, sagte Robert.


    »Mag sein. Aber ich bin ein muwallad, Robert. Ein Muslim, aber nach wie vor mit einer gesunden Portion angestammter christlicher Schuldgefühle in den Adern.«


    Während sie an dem gewaltigen Fluss entlangritten, wurde Robert von der sich verändernden Landschaft abgelenkt. Al-Andalus mochte seit dem Ende der großen Zeit des Kalifats und der fitnah auf dem absteigenden Ast sein, aber hier herrschte Wohlstand. Riesige, mit Gütern beladene Schiffe befuhren den Fluss. 
     In der Nähe von Sevilla wurde so gut wie der gesamte Grund und Boden landwirtschaftlich genutzt. Zuckerrohrplantagen breiteten sich zwischen Viehfarmen und Gestüten aus, auf denen gewaltige Pferdeherden hin und her wogten.


    Unterwegs war es Moraima jeden Morgen übel.


    Robert und sie sprachen wenig miteinander. Moraima war vollständig in ihrem Verlust und den Bewegungen des neuen Lebens in ihrem Körper versunken. Und Robert, der, erfüllt von der strengen Kraft seines neuen Glaubens, über Orms Tod nachgrübelte, stellte fest, dass er ihr nichts zu sagen hatte. Wenn sie abends in Gasthäusern abstiegen oder im Freien nächtigten, sah Ibn Hafsun, wie sie schweigend ein gutes Stück voneinander entfernt dasaßen, und rollte sich seufzend in seine Decke, um zu schlafen.


    Sevilla selbst war eine geschäftige Stadt, die unter der Herrscherfamilie der Abbadids aufblühte. Ibn Hafsun erklärte, der Fluss sei vom Meer bis hierher schiffbar, sodass Sevilla ein Naturhafen sei. Es gab eine Festung, die vor einigen hundert Jahren von den Statthaltern in Córdoba errichtet worden war. Jetzt wurde sie von den Abbadids zu einem Palast ausgebaut, der den Namen al-Murawak– ›die Gesegnete‹tragen sollte. Wenn Córdobas große Zeit vorbei war, so schien die von Sevilla noch vor ihr zu liegen.


    Sie kamen zu einer Stelle ein kleines Stück nordwestlich der Festungsmauern, wo eine kleine Moschee stand. »Du hast gesagt, Sihtric habe von Plänen zum Bau einer großen Moschee in Sevilla gesprochen«, 
     sagte Ibn Hafsun. »Wenn sie überhaupt irgendwo errichtet werden soll, dann genau hier, würde ich meinen, denn die Lage, so nah beim Palast, ist ideal.« Er ließ den Blick über die ziemlich schäbige Moschee und das Straßengewirr schweifen. »Momentan sieht es hier noch nicht sehr einladend aus. Aber es wäre faszinierend, in ein- oder zweihundert Jahren noch einmal hierherzukommen und zu sehen, was die Zeit aus diesem Ort gemacht hat.«


    Robert warf Moraima einen Blick zu. »Wir sollten überlegen, wie es weitergehen soll. Ibn Hafsun hat uns bis hierher gebracht. Jetzt sind wir für uns selbst verantwortlich.«


    »Ich habe Verwandte mütterlicherseits in der Stadt«, sagte Moraima. »Die Tante, die mich großgezogen hätte. Bei ihr könnten wir bleiben. Sie würde uns nicht verraten. Sie hat Großvater nie besonders gemocht.«


    »Oder…«


    »Ja?«


    »Oder wir könnten ein Schiff nach England besteigen.«


    Sie sahen sich an. Moraima stand der Verlust ihres Vaters und Großvaters ins Gesicht geschrieben, ein Verlust, an dem sie ihm vielleicht indirekt die Schuld gab.


    Und Robert sah sie aus der Distanz, wie durch ein Buntglasfenster.


    Er war vierzehn Jahre alt und wurde von widerstreitenden Erfahrungen gebeutelt. Binnen weniger Tage hatte er seinen Vater verloren, aber auch einen 
     Kern echten christlichen Glaubens in sich gefunden. Im Verlauf seiner ersten Reise durch al-Andalus hatte sich seine Seele dem Licht und der Schönheit dieses Landes geöffnet. Doch nun stellte er sich einen Tag vor, an dem sich überall solide gebaute Kirchen und Kathedralen erheben und die Menschen, die auf diesen fruchtbaren Feldern arbeiteten, samt und sonders gute Christen sein würden. Er stellte sich diese Zukunft vor und hegte halbgare Träume, an ihrer Realisierung mitzuwirken.


    Und in der Welt, wie er sie jetzt sah, mit einem neuen, klaren Blick und ebenso klarem Kopf, fand er wenig Platz für eine junge Muslimin und ihr halb muslimisches Kind.


    Sie sah es in seinem Gesicht und wandte sich ab.


    Er holte die Schriftrolle aus seinem Gepäck. Sie war versengt und bröckelig. »Wir müssen entscheiden, was wir damit machen wollen.«


    Ibn Hafsun betrachtete die Schriftrolle interessiert. »Was ist das?«


    »Sie ist aus dem Feuer gerettet worden. Ich glaube, Sihtric hat sie einer Dienerin zugesteckt, die sie wiederum mir gegeben hat… Ich habe dir von seinen Visionen erzählt, von den Maschinen. Das sind die Originalzeichnungen, denke ich, die dem englischen Mönch gestohlen worden sind.«


    Ibn Hafsun berührte die ramponierte Schriftrolle. »Der Kodex! Und so gut wie vollständig. Wunderbar, wunderbar. Und er ist in dieses Stück Leder gehüllt– ist das eine Tätowierung?«


    Robert nahm das Leder und fingerte neugierig daran herum. Es war von einer Pfeilwunde beschädigt.


    »Aber sie sind nutzlos, diese Entwürfe«, sagte Moraima. »Mein Vater hat immer gesagt, man brauche dazu das Incendium Dei, das seine Alchimisten nicht entschlüsseln konnten.«


    »Nutzlos?« Ibn Hafsun lachte kalt. »Das würde ich nicht sagen. Wie viele Menschen hat dieser Kodex schon das Leben gekostet?«


    »Er ist nutzlos«, sagte Robert. »Und die Vision meiner Mutter erst recht.« Soweit er wusste, hatten Sihtric und Orm noch nicht einmal richtig über das »Testament« gesprochen, das Orm ursprünglich hierher geführt hatte. Es war alles eine Torheit gewesen– eine schreckliche Vergeudung von Leben.


    »Tja… wenn ihr beiden nicht zusammenbleiben wollt«, sagte Ibn Hafsun, »was macht ihr dann mit dem Kodex?«


    »Er ist eine christliche Reliquie«, sagte Robert. »Ich möchte nicht, dass er in muslimische Hände fällt. Vielleicht sollten wir ihn vernichten.«


    »Er hat meinem Vater gehört«, fuhr Moraima auf. »Ich werde nicht zulassen, dass er vernichtet wird.«


    »Das käme mir wirklich wie ein Verbrechen vor«, meinte Ibn Hafsun. »Dieser Kodex ist ein einzigartiges Artefakt… Darf ich einen Kompromiss vorschlagen? Überlasst ihn mir. Ich nehme ihn in sichere Verwahrung für euch– oder vielleicht für eure Kinder.«


    »In sichere Verwahrung?«, sagte Moraima. »Wo?« 
    


    Ibn Hafsun überlegte, dann hatte er eine Eingebung. »Genau hier. Ich lege ihn in eine Schachtel und lasse sie unter unseren Füßen vergraben. Eines Tages wird sich an dieser Stelle eine große Moschee erheben. Dort wird er garantiert unangetastet bleiben. Und wenn ihr oder eure Nachkommen ihn jemals wiederhaben wollt– nun, dann wisst ihr ja, wo ihr danach suchen müsst.«


    »Bist du ein ehrlicher Mann, Ibn Hafsun?«, fragte Robert. »Du wirst ihn nicht an dich nehmen und versuchen, selbst Nutzen daraus zu schlagen?«


    »Ich doch nicht«, sagte Ibn Hafsun. »Mir fehlt die Fantasie für solche Dinge– und auch der Mut. Schließlich bin ich ein Gefangener zwischen zwei Welten; wen sollte ich angreifen, meine muslimischen Brüder oder meine christlichen Vettern? Du kannst mir vertrauen, Robert Egilsson. Ich hoffe, so viel weißt du inzwischen über mich.«


    Robert und Moraima sahen sich an. »Einverstanden«, sagte Robert.


    Sie nickte.


    »Und was euch beide betrifft«, meinte Ibn Hafsun traurig, »da besteht keine Hoffnung?«


    »Keine Hoffnung«, bestätigte Robert.


    »Was ist mit dem Kind?«, fragte Moraima kalt.


    Robert zuckte die Achseln. »Bring es zur Welt. Lass es von euren geschickten islamischen Ärzten aus dir herausholen. Ist mir egal. Die Verantwortung liegt bei dir, die Schande bei mir.« Und er wandte sich ab und ging davon.


    »Eine Schande, die dich verfolgen wird, Robert«, rief sie ihm nach. »Sie wird dich verfolgen!«


    Er ging schneller durch die engen Straßen, immer weiter, bis er ihre Stimme nicht mehr hörte.


    Als er zum Fluss kam, wühlte er in seinem Gepäck, um nach seinem Geld zu sehen.


    Und er fand al-Hafredis tätowierte Haut und abgerissene Fetzen des vom Feuer beschädigten Kodex. Diese Fragmente waren zurückgeblieben, als er die Schriftrolle herausgezogen hatte. Er nahm das größte Stück des Kodex, hielt es in die helle spanische Sonne und betrachtete es neugierig. Die Worte Incendium Dei waren durchgerissen, sodass nur unvollständige Buchstaben übrig waren, D, I, V, M. Und da war eine Abfolge durcheinandergewürfelter Buchstaben:


    
      BMQVK XESEF EBZKM BMHSM…

    


    Vielleicht sollte er diesen grässlichen, rätselhaften Plunder wegwerfen. Aber das kam ihm falsch vor. Schließlich waren Menschen dafür gestorben– zum Beispiel sein eigener Vater.


    Er steckte den Fetzen wieder in sein Gepäck, zusammen mit dem Stück Menschenhaut. Er konnte später noch entscheiden, was er damit machen sollte. Dann ging er am Flussufer entlang und hielt Ausschau nach einem Schiff, das nach England fuhr.
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    1242 n. Chr.


    »Am Tag seiner Abreise aus Sevilla war Robert erst vierzehn Jahre alt«, sagte Joan. »Ein Jahr jünger, als du jetzt bist, Saladin. Er wuchs zu einem starken und frommen Mann heran– aber auch zu einem wilden Krieger, einem Getriebenen, wie es immer hieß. Er hat das Kreuz genommen und Jerusalem erobert. Und er ist auf dem Tempelberg gestorben, weit weg von daheim. Dieses christliche Land war sein großes Werk und sein Vermächtnis. Seither haben sechs Generationen seiner Kinder, sechs Generationen von uns, hier ihr Leben verbracht, von der Wiege bis zum Grab. Aber Robert, dieser verwirrte Junge, ist in die Zeit verschwunden; sein Leben war so vergänglich wie ein Atemzug…«


    Saladin saß mit seiner Mutter auf einer Decke, die auf dem staubigen Boden des Freudenberges ausgebreitet war. Auf dem Hügel blökte eine Ziege, und ihre angebundenen Pferde grasten friedlich. Die Sonne stand hoch am Himmel, die letzten Reste der morgendlichen Wolken waren zerfasert, und ein sharav, ein Wüstenwind– heiß und trocken, mit dem Duft von Gewürzen– spannte Saladins Gesichtshaut wie ein Trommelfell.


    Ganz Jerusalem breitete sich vor ihm aus, die Kuppeln seiner Moscheen und Kirchen, das Gewimmel seiner vielen Basare und belebten Suks hinter den Trümmern der alten Mauern. Leise Stimmen riefen die muslimischen Gläubigen zum Gebet, und irgendwo läutete die Glocke einer christlichen Kirche. Im Osten sah er das Tote Meer und den Jordan. Im Westen glänzte das Mittelmeer. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sich irgendetwas davon jemals ändern, dass er selbst jemals alt werden würde. Und das Gerede seiner Mutter von dem längst toten Jungen war ihm unangenehm.


    »Ich mag es nicht, wenn du solche Sachen sagst«, erklärte er.


    »Was denn?«


    »›Vergänglich wie ein Atemzug.‹ Als ob du eine Dichterin wärst. Was soll das heißen?«


    Joan war in ein weites weißes Gewand gehüllt, und ein Kopftuch schützte sie vor der Sonne. Während Saladin dunkelhäutig war, hatte sie helle Haut und blaue Augen, und sie bekam schnell einen Sonnenbrand. Saladin hatte gehört, dass er so aussah, als gehöre er hierher, sie aber nicht, obwohl die Linie ihrer Vorfahren seit Robert dem Wolf anderthalb Jahrhunderte überspannte.


    Sie war erst dreißig, rief er sich ins Gedächtnis. Ihr Gatte, sein Vater, war jung gestorben, und sie hatte sich aufgerieben, um Saladin großzuziehen und den Reichtum und die Stellung der Familie in Jerusalem zu verteidigen. Er wusste das alles. Aber ihre Ernsthaftigkeit 
     machte ihn unduldsam. Er fühlte sich wie ein kleines Muskelpaket, ruhelos und eingezwängt.


    Sie seufzte. »Ich versuche, deine Seele zu erwecken, Saladin. Dir ein Gespür für die Geschichte zu vermitteln, in die wir alle eingebettet sind.«


    »Wen kümmert die Geschichte? Man kann sie nicht ändern, man muss mit ihr leben. Das Einzige, was zählt, ist die Zukunft.«


    »Lieber Saladin. Du bist genau wie dein Vater, weißt du. Auch sein Schädel war hart wie Eisen. Und er hat sich ebenfalls nicht im Geringsten für Geschichte interessiert. Aber die Geschichte prägt unser aller Leben. Die großen Zeitströmungen haben uns hierher getragen, dich und mich, zu diesem Hügel über Jerusalem, fern von den Geburtsorten unserer Vorfahren– fern von Roberts Geburtsort.


    Außerdem habe ich erst nach dem Tod deines Vaters, als ich die Verantwortung für seine geschäftlichen Angelegenheiten übernehmen musste, herausgefunden, dass der gesamte Reichtum unserer Familie auf der Geschichte beruht– oder vielmehr auf dem seltsamen Wissen unserer Familie über die Vergangenheit und die Zukunft. Dein Vater hat das vor mir geheim gehalten. Bald wirst auch du die Wahrheit erfahren müssen. Saladin wusste über die Geschichte Bescheid, und er kannte seinen Platz in ihr«, sagte sie. »Ich meine den ersten Saladin, deinen Namensvetter, den Sarazenen. Deshalb hat er die christliche Bevölkerung verschont, als er Jerusalem einnahm. Es war eine Geste, die einen Schatten über Jahrhunderte werfen wird.«


    Saladin wusste es nicht immer zu schätzen, dass er den Namen eines Sarazenen trug, und sei es den des größten und ehrenwertesten. »Können wir jetzt in die Stadt zurückreiten? Du weißt doch, wie heiß dir immer wird.«


    »Noch nicht. Ich muss dir etwas erzählen. Wir bekommen Besuch. Aus England.«


    Saladin war fasziniert. Für ihn war England, der Geburtsort von Robert und Richard Löwenherz, dem allergrößten christlichen Krieger, so fern und exotisch wie der Mond. »Von wem denn? Einem Ritter? Einem Prinzen?«


    Sie lachte leise. »Von jemand viel nützlicherem. Einem Mann namens Thomas Busshe. Er ist Mönch, ein Bruder aus einem Franziskanerkloster in der Nähe von Colchester. Aber er lehrt auch Theologie und Philosophie in Oxford.«


    Saladin verspürte abgrundtiefe Enttäuschung. »Ein Mönch«, sagte er voller Abscheu. »Ein Gelehrter. Ich weiß nicht mal, wo Colchester ist.«


    »Das ist eine alte Stadt in der Nähe von London.«


    Aber Saladin hatte auch keine klare Vorstellung davon, wo London war. »Und warum schleppt dieser fette alte Gelehrte seinen Hintern von einem Ende der Welt zum andern?«


    Sie lachte erneut. »Aus zwei Gründen. Erstens will er über die Mongolen und das Geschäft unserer Familie sprechen. Und zweitens will er mir einen Brief bringen. Der ist in sein Kloster geschickt worden, war aber für uns bestimmt. Er kommt aus Córdoba.«


    Saladin runzelte die Stirn und durchforstete seine Geografiekenntnisse. »Córdoba? Die Stadt der Mauren in Spanien?«


    »Was meinst du wohl, wer uns aus Córdoba schreiben könnte?«


    »Ein Angehöriger? Ein christlicher Krieger?«


    »Nein«, sagte sie behutsam. »Ganz im Gegenteil. Unsere Briefschreiber sind Mauren, Saladin. Muslime. Und doch sind sie mit uns verwandt. Und doch stammen sie von Robert dem Wolf ab, genau wie wir…«

  


  
    

    II


    Der Brief war das Ergebnis des Besuchs eines englischen Gelehrten namens Peter bei seiner Geldgeberin in Córdoba, einer Frau namens Subh, die auch eine entfernte Verwandte von Joan war.


    Es fiel Peter nicht schwer, sich im eng bebauten Kern von Córdoba zurechtzufinden. Obwohl in England geboren, hatte er viele Jahre in Toledo gelebt und war an das Gewirr maurischer Straßen gewöhnt. Córdoba besaß jedoch seine eigene verschlungene Schönheit. Unterwegs stieß er auf kleine Plätze, wo sich der Blick unerwartet öffnete, und er schaute abwärtsführende Kopfsteinpflasterstraßen hinab und durch Torbogen auf stille Scharen von Dächern dahinter. Es war Mai, und Blumenkörbe sorgten überall für Farbtupfer.


    Allerdings kam ihm die Stadt halb verlassen vor. Es schien weniger Menschen als Blumenkörbe zu geben, zerlumpte Kinder warfen Steine in trockene Brunnen, und ein Holzhändler führte seinen Esel durch menschenleere Straßen. Einige der imposantesten Häuser standen leer, die Gärten waren von Unkraut überwuchert, die Teiche verstopft, und die Rankgewächse breiteten sich unkontrolliert aus.


    Er fand den Weg zum Guadalquivir, in dessen Umarmung 
     sich Córdoba schmiegte. Die alte Brücke– ein Werk der Römer, das bereits viele Jahrhunderte überdauert hatte– ragte noch immer stolz empor. Von hier aus versuchte er sich zu orientieren. Im Nordwesten lag das jüdische Viertel, im Osten das christliche, und dazwischen befand sich das maurische Viertel.


    Und da war die große Moschee, über deren Tor Fahnen mit dem Christenkreuz flatterten. Es hätte kein augenfälligeres Symbol der Reconquista geben können. Erst vor sechs Jahren hatte sich Córdoba endlich den Streitkräften des kastilischen Königs Fernando III. ergeben, und die schönste Moschee in al-Andalus war zu einer christlichen Kirche umgeweiht worden.


    Peter verließ das Stadtzentrum und hielt Ausschau nach dem Wohnhaus von Subh, die sein Gelehrtendasein finanzierte.


    Es war ein Haus alten Stils, großzügig angelegt und reich dekoriert, ein Überbleibsel der maurischen Vergangenheit. Das Tor stand offen, und er ging durch einen kunstvollen Torbogen in einen kleinen, hübschen Innenhof, wo sich Ranken an schlanke Säulen klammeren und Topfpflanzen um einen Teich standen, in dem Fische schwammen und ein kleiner Brunnen sprudelte. Peter kam sich in seinem Wollkittel und mit seinem Bündel auf dem Rücken schäbig vor.


    Eine Frau trat mit großen Schritten aus einem Eingang. Eine kleine Gruppe von Männern– vielleicht ein Dutzend, die meisten jünger als sie– folgte ihr. Sie waren nervös und aufgeregt und schwatzten in nahezu unverständlichem Arabisch miteinander. Mit seinem 
     hellblonden Haar und seinen blauen Augen kam Peter sich noch mehr fehl am Platz vor.


    Als die Frau Peter sah, blieb sie abrupt stehen. »Wer bist du?«


    Sie war größer als Peter und vielleicht vierzig Jahre alt, nach den Falten zu urteilen, die sich um ihren vollen Mund sammelten. Aber ihr Haar war so dunkel wie ihre Augen, sie hatte hohe Wangenknochen und eine kräftige Nase, und der Schwung ihrer üppigen Hüften hatte etwas beinahe Animalisches. Peter war zweiundzwanzig Jahre alt und noch unschuldig. Ihre elementare Kraft überwältigte ihn.


    Er verneigte sich hastig, aber dabei purzelte ihm das Bündel über die Schulter und schlug ihm gegen den Kopf. Ein paar der jüngeren Männer kicherten. »Ich bin Peter«, sagte er nervös. »Ein Gelehrter aus Toledo. Wir haben miteinander korrespondiert.«


    »Wir haben mehr getan als das, Peter aus Toledo«, sagte sie. »Ich habe dir während des letzten Jahres den Lohn bezahlt und dich am Leben erhalten, wenn ich mir deine knochige Gestalt so ansehe. Nun, du weißt offenbar, wer ich bin.«


    »Du bist die Herrin Subh, die…«


    »Ach, steh gerade, Mann, Katzbuckelei kann ich nicht ausstehen.«


    Ein amüsiertes Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie genau wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Noch verwirrter sagte er: »Ich habe die Früchte meiner Nachforschungen über die Geschichte deiner Familie mitgebracht…«


    »Das will ich hoffen, sonst hätte es ja wenig Sinn, dass du diesen weiten Weg zurückgelegt hast, nicht wahr? Hör mal, junger Mann, ich habe jetzt leider keine Zeit für dich. Wir stecken gerade mitten in einer Art Familienkrise.« Sie machte eine Handbewegung zu den Männern hinter ihr. »Schau dir diesen Haufen an. Alles Verwandte von mir, Neffen, Vettern, sogar ein paar Onkel. Sie scharen sich um mich, wie sie sich um meinen Gatten gedrängt haben, als er noch am Leben war, möge er in Allahs Frieden ruhen. Ich erspare es mir, euch miteinander bekannt zu machen, weil die ganze Sippschaft keine beschnittene Krone wert ist. Bis auf diesen einen vielleicht. Peter aus Toledo, das ist mein Sohn, Ibrahim.«


    Ibrahim war ungefähr in Peters Alter, vielleicht ein bisschen jünger, und trug einen Kittel und Beinlinge aus schlichtem schwarzem Tuch. Er verbeugte sich vor Peter. Subhs Sohn sah gut aus, aber seine verblüffend blauen Augen waren kalt. »Was bist du, Peter aus Toledo? Franzose?«


    »Engländer.«


    Ibrahim grunzte gelangweilt. »Alle Christen sind gleich.« Er wandte sich ab.


    »Ibrahim ist so stark wie sein Vater«, sagte Subh, »aber zehnmal so schwierig. Er folgt den Lehren der Almohaden. Allah sei Dank, dass er mir einen so frommen Sohn geschenkt hat.«


    »Dein Spott ist unangebracht«, sagte Ibrahim streng.


    »Ja, ja. Nun, wir haben keine Zeit für solche Dinge. 
     Kommt.« Und sie rauschte ohne ein weiteres Wort aus dem Hof und auf die Straße draußen. Die Verwandten folgten ihr wie Gänseküken.


    Peter blieb einen Moment lang stehen. Dann legte er sein Bündel in einer schattigen Ecke ab und lief hinter der kleinen Gruppe her, denn er hatte keine Ahnung, was er sonst tun sollte.


    Schließlich marschierte er neben Ibrahim her. »Wohin gehen wir?«


    »Zur Moschee. Zawi hat Probleme mit den Christen.«


    »Wer ist Zawi?«


    »Ein Vetter. Noch so einer von den Pechvögeln, die unter den Fittichen meiner Mutter hocken und ihren Schutz suchen, wenn ihre Dummheit und Gottlosigkeit sie in Schwierigkeiten bringt.«


    Nur ein sehr junger Mann konnte so streng und verächtlich klingen, dachte Peter, der sich seiner eigenen Jugend bewusst war. »Das hört sich nicht so an, als schätzest du deine Familie sonderlich.«


    »Als die christlichen Heere gekommen sind, haben meine Vettern nicht wie Männer für Córdoba gekämpft. Jetzt scharen sie sich um eine Frau, um bei ihr Schutz zu suchen. Das sind doch keine echten Männer.«


    »Und«, fragte Peter vorsichtig, »hast du gekämpft?«


    »Ich war noch zu jung«, sagte Ibrahim hastig.


    Was für den im Auslegen von Worten versierten Peter bedeutete, dass seine eindrucksvolle Mutter ihm nicht erlaubt hatte zu kämpfen. »Ich würde gern mehr 
     über deine Kultur erfahren«, sagte er. »Über die Prinzipien der Almohaden, die die ganze Welt als eine Einheit in Gott betrachten. Ein faszinierendes Konzept.«


    Ibrahim funkelte ihn mit steinerner Verachtung an. »Du weißt nichts über unsere Kultur. So wie alle Christen.«


    »Diese Bemerkung zeigt nur, dass du selbst wenig über die Christen weißt. Ich bin Forscher und Übersetzer. Ich spreche und schreibe Arabisch, reines Latein und die Dialekte der Kastilier und Aragonesen, ebenso wie Griechisch, Französisch, Englisch und andere Sprachen. In Toledo habe ich Werke arabischer Gelehrter ins Lateinische übersetzt und umgekehrt, und…«


    »Ihr raubt den geistigen Reichtum einer höheren Kultur, wie ihr unser afrikanisches Gold raubt.«


    Peter ließ sich nicht provozieren. »Man kann keine philosophischen Werke übersetzen, ohne etwas über ihren Kontext zu wissen.«


    »Vielleicht denkst du, wir wären alle aus der Wüste eingewandert. Die Mauren sind schon seit fünfhundert Jahren in diesem Land.«


    »Das weiß ich«, sagte Peter. »Aber die Almohaden sind doch tatsächlich erst vor ein paar Jahrzehnten aus der Wüste gekommen, oder nicht?«


    Ibrahim war erwartungsgemäß gekränkt und ging steifbeinig davon, hinter seiner Mutter her. Peter musste ihnen nachlaufen. Seine Füße schmerzten bereits von der Reise.

  


  
    

    III


    Eine Gruppe von Männern, Frauen und Kindern hatte sich in einem groben Halbkreis vor der Nordmauer der Moschee versammelt. Es waren vielleicht hundert Personen, offenbar allesamt Christen. Viele trugen schmutzige, aufgenähte Kreuze auf den Schultern, das päpstliche Symbol der Reconquista. Und alle schienen einen Stein, einen Pflasterstein oder Gusssteinbrocken in der Hand zu haben. Selbst die kleinsten Kinder hielten Kiesel in ihren winzigen Händen. Es ging also um eine Steinigung. Die Christen schienen es kaum erwarten zu können, dass sie endlich begann. Nirgends waren irgendwelche Ordnungskräfte zu sehen, auch keine Soldaten des christlichen Königs.


    Subh marschierte jedoch ohne zu zögern schnurstracks in die Mitte dieses Mobs. Ihre Verwandten blieben zurück, aber Ibrahim wich nicht von ihrer Seite, und Peter eilte ihnen hinterher.


    Im Zentrum der Menge drückte sich ein dunkelhäutiger Junge furchtsam an die Mauer. Er stand unbeholfen da und zog ein verletztes Bein nach. Seine Kleidung war schmutzig und steif von dunklem Blut, und die linke Seite seines Gesichts war geschwollen und übel zugerichtet. Zwei Männer standen bei ihm, beide 
     kräftig und wohlgenährt, der eine teuer gekleidet, der andere ein christlicher Priester in seinem Ornat.


    Subh ragte stolz vor dem geduckten Jungen auf. »Dir wird nichts geschehen, Zawi. Stell dich gerade hin und hör auf mit dem Geschniefe.« Sie ließ ihren zornigen Blick über die murrende Menge schweifen. Ihre Gesichtshaut glänzte von feinen Ölen, und die leichte Brise wickelte ihr die weite weiße Kleidung um den Leib, sodass sich ihre Hüften und Brüste darunter abzeichneten. Peter fand, dass sie in diesem Moment der Gefahr prächtig aussah, kraftvoll und gebieterisch. Erneut verspürte er eine Anwandlung hilfloser Lust.


    »Wer unter euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein«, rief sie mit klarer Stimme. »Sind das nicht die Worte Jesu Christi, aufgezeichnet im Evangelium des Johannes? Was ist, seid ihr überrascht, dass eine Muslimin eure heiligen Schriften kennt? Ich wage zu behaupten, dass ich euren Glauben besser kenne als die meisten von euch, und diese schmuddeligen Kreuze, die ihr auf eure Schultern genäht habt, ändern nichts daran. Welcher von euch feinen Christen hat diesen schniefenden Jungen zum Tode verurteilt?«


    »Ich, Subh.« Es war der fette, gut gekleidete Mann, der neben dem Priester stand. Sein purpurrot gefärbter Seidenumhang musste ein Vermögen gekostet haben.


    »Alfonso«, sagte Subh voller Abscheu. »Das hätte ich mir denken können. Was wirfst du ihm vor, muhtasib – hat er sich über den Umfang deines dicken Hinterns lustig gemacht? Wenn ja, wirst du halb Córdoba steinigen lassen müssen.«


    Das brachte ihr tatsächlich ein paar Lacher ein.


    Alfonso warf sich in die Brust; seine kurzen, dicken Finger zupften an seinem Ledergürtel. »Es handelt sich um ein ernsteres Verbrechen. Diese Sandratte von deinem Neffen hat Unzucht mit meiner Enkelin getrieben. Mit meiner Enkelin, meiner Beatrice. Komm her, Kind.« Ein unscheinbares, unansehnliches Mädchen stolperte aus der Menge nach vorn. »Unzucht!«, donnerte Alfonso. »Was sagt ihr dazu?«


    In der Menge erhob sich zorniges Gemurmel.


    »In Toledo ist es kein Vergehen, auf das die Steinigung steht, wenn ein Muslim mit einer Christin schläft«, sagte Peter leise zu Ibrahim.


    »In dieser Stadt schon. Und Alfonso ist der muhtasib, der Marktaufseher. Er ist ein einflussreicher Mann in Córdoba.«


    Subh ließ sich nicht beirren. »Und dafür hast du Beweise, Alfonso der Fettwanst, ja? Oh, ich glaube gern, dass dein elendes Balg keine Jungfrau mehr ist. Aber was noch, außer, dass ihr Wort gegen seines steht?«


    »Er war es«, sagte Beatrice und zeigte mit einem unsicheren Finger auf Zawi. »Er hat mich gezwungen!«


    Die Menge murmelte erneut. Aber der Priester schaute unbehaglich auf seine Schuhe.


    Die wachsame Subh, Herrin der Lage, registrierte es. »Gezwungen? So, so. Aber ich würde darauf wetten, dass das nicht die Geschichte ist, die du zuvor erzählt hast. Stimmt’s, mein Kind?«


    »Ja– nein… aber es war Zawi, er hat’s getan!«


    Subh schnaubte, aber Peter bemerkte, dass sie den 
     Jungen nicht aufforderte, es abzustreiten. Sie stolzierte majestätisch umher und sah die Steine schwingende Menge höhnisch an. »Und, wie fandest du seine Narben?« Beatrice schwieg, und Subh fuhr fort: »Na los, mein Kind. Wenn ihr beieinandergelegen habt, musst du die doch bemerkt haben.«


    Beatrice sah ihren Großvater unsicher an.


    Subh wandte sich an den Jungen. »Zeig ihnen, was ich meine.«


    Zawis Verlegenheit trug offenkundig den Sieg über seine Furcht davon. »Aber Tante…«


    »Zeig es ihnen. Hose runter.«


    Der Junge gehorchte, und man sah seine nackten Beine und eine schmutzige Schärpe um seine Taille. Die Menge johlte und machte sich über seine dünnen Beine und seinen eingeschrumpelten Schwanz lustig, und der Junge war zu Tode beschämt. Aber Subh zog die Schärpe beiseite, und beim Anblick des Narbengeflechts auf seinem Bauch schnappten die Leute nach Luft.


    »Das Ergebnis einer frommen Behandlung mit der Maultierpeitsche«, sagte Subh. »Soweit ich weiß, ein Kindheitsgeschenk von einem deiner Söhne, Alfonso. Wie kommt es, mein Kind, dass dir das nicht aufgefallen ist?«


    Das verwirrte Mädchen stammelte: »Aber ich habe mit ihm geschlafen. Na schön, gezwungen hat er mich nicht. Aber ich hab’s getan. Es war im Orangenhain hinter der…«


    Subh übertönte sie. »Dein Wort gegen seines! Mehr 
     haben wir nicht. Wen schützt du, Beatrice? Wen? Einen Bekannten deines Vaters– einen seiner Geschäftsfreunde?« Sie spie die Worte mit höchster Verachtung aus. »Und dafür willst du das Blut eines Jungen an deinen Händen haben? Willst du mit dieser unverziehenen Sünde auf dem Gewissen zu deinem Schöpfer eingehen?« Sie wandte sich an die Menge. »Willst du es? Und du?«


    Während Zawi die Hose hochzog, unternahm Alfonso einen letzten Versuch. »Du wirst mir nicht widersprechen, Frau!«, schrie er. »Die Tatsachen sind eindeutig! Dieses Mädchen ist geschändet worden. Dieses Mädchen aus einer Familie, die nicht von maurischem oder jüdischem Blut verunreinigt ist, einer christlichen Familie, die seit den Zeiten der gotischen Könige besteht…«


    Aber niemand hörte ihm zu. Ein Pflasterstein wurde tatsächlich geworfen, prallte jedoch von der Mauer der Moschee ab, ohne Schaden anzurichten. Der Blutdurst war verflogen, fortgewaschen durch die schiere Kraft von Subhs Persönlichkeit. Selbst der Priester ging davon.


    Subh trat auf Alfonso zu. »Gotische Könige, hm? Nun«, sagte sie, »ich stamme von Ahmed Ibn Tufayl ab, dem Wesir des Emirs von Sevilla, und das ist keine Lüge. Ich kenne die Wahrheit über dich und deine Familie, muhtasib. Jahrhundertelang habt ihr euch al-Hafsun genannt. Unsere Vorfahren haben damals zusammengearbeitet. Ihr wart muwallads. Aber als die christlichen Könige zurückgekehrt sind, habt ihr euch 
     wieder als Christen bezeichnet, weil es günstiger für euch war. Dein Blut ist nicht reiner als deine Schlampe von einer Enkelin.«


    Und sie kehrte dem vor Wut kochenden Alfonso den Rücken und wandte sich an ihre bedauernswerten Verwandten. »Einer von euch bringt Zawi jetzt nach Hause und macht ihn sauber«, rief sie. »Und sagt ihm, wenn er noch einmal so einen Unfug macht, erst recht mit einer Christin, und besonders mit einer Enkelin dieser lahmen Schnecke Alfonso, schneide ich ihm eigenhändig den Schwanz ab.« Sie rieb sich die Hände, wie um sie vom Staub zu befreien. »So, das wäre erledigt. Und was nun?« Sie lächelte Peter strahlend an. »Worauf wartest du? Komm mit.«


    Er wagte es nicht, sich ihrem Befehl zu widersetzen.

  


  
    

    IV


    Im Innenhof ihres Hauses servierte ihm Subh mit Orangenschale gewürzten Tee, getrocknete Oliven und Aprikosen in dicker Sahne.


    Es war Mai, und der Garten stand in frischer Blüte, die Blätter der Bäume waren leuchtend grün, die Rosen gingen auf, die Blüten der Granatapfelbäume waren knallrot. Irgendwo sang eine Nachtigall. Dies war eine typisch maurische Szenerie, dachte Peter, eine Gartenoase, geschaffen von Menschen, die das Leben hegten und pflegten, wo sie es fanden.


    Aber Ibrahim stapfte ruhelos umher. Er schien sehr zornig darüber zu sein, dass seine Mutter seinem entfernten Verwandten das Leben gerettet hatte. »Du hast schamlos gelogen«, warf Ibrahim ihr vor. »Du weißt ganz genau, dass Zawi mit dieser Dirne geschlafen hat. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben.«


    »Aber die Narben– das Mädchen hat sie nicht erkannt«, warf Peter ein.


    »Er bedeckt die Narben mit seiner Schärpe«, fauchte Ibrahim. »Selbst wenn er bei einem Mädchen liegt. Würdest du das nicht tun?«


    »Oh, natürlich wusste ich, dass er mit diesem Balg geschlafen hat«, sagte Subh. »Was glaubst du, warum 
     ich ihn nicht gefragt habe? Aus Angst, dass er mit der Wahrheit herausplatzen oder, noch schlimmer, irgendwelche unsterblichen Gefühle für die kleine Ziege mit den gespreizten Beinen gestehen und sich umbringen lassen würde.«


    »Und dadurch hast du dir Alfonso unnötigerweise zum Feind gemacht.«


    »Der war sowieso schon mein Feind. Weißt du, mein Sohn, ich glaube, es ist falsch zu lügen; aber zuzulassen, dass ein dummer kleiner Junge für ein bisschen leichtsinnige Lust gesteinigt wird, ist noch falscher.«


    »Unsere Familie lebt schon viel zu lange in diesem Pfuhl der Dekadenz!«, rief Ibrahim. »Er hat unser Blut vergiftet. Es muss gereinigt werden!« Und er marschierte unzufrieden davon.


    Peter blieb allein mit dieser Frau zurück, die ihren trägen Körper auf einen Diwan drapiert hatte. Unmögliche Fantasien schossen ihm durch den Kopf.


    Subh seufzte. »Es ist schon eine echte Plage, einen Sohn zu haben, dessen Seele so viel reiner ist als meine. Erinnert mich an die Zeiten, als die heiligen Almohaden – und vor ihnen die Almoraviden– über unser aller Leben bestimmten.«


    Nach der Eroberung Toledos vor rund hundertfünfzig Jahren war das arg ramponierte al-Andalus unter die Herrschaft zweier Sekten von der anderen Seite der Meerenge geraten, der Almoraviden und später der Almohaden, frommen, disziplinierten und grausamen Wüstenmenschen mit verschleierten Gesichtern, die sich in Felle kleideten und nach ihren Kamelen 
     stanken. Auf beiden Seiten verhärteten sich die Fronten. Die Päpste gewährten in Spanien kämpfenden Rittern Kreuzfahrerprivilegien, um dem Fundamentalismus der Wüstenkrieger die Stirn zu bieten.


    »Der Junge meint es natürlich gut. Aber er denkt einfach nicht pragmatisch. Denkst du pragmatisch, Gelehrter? Oder bist du religiös?«


    »Nicht besonders, obwohl ich viel für die religiösen Orden arbeite, vor allem für die Franziskaner. Ich möchte gern Philosoph sein, und dazu muss ich Gönner finden– Leute wie dich, wofür ich dir ewig dankbar bin.« Peters Beruf war neuartig und vor noch gar nicht so langer Zeit unvorstellbar. Dank des Zustroms von Wissenschaft und Kultur aus den eroberten Gebieten von al-Andalus hatte es in der gesamten Christenheit einen gewaltigen Bildungsschub gegeben, und überall in Europa versuchten wandernde Gelehrte wie Peter, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. »Natürlich besteht die Aufgabe des Gelehrten darin«, fuhr er fort, »unsere gesamte Philosophie mit der offenbarten Wahrheit Gottes zu versöhnen.« Das war die offizielle Wahrheit, aber eigentlich, so schien es Peter, lockerten sich dank der aristotelischen Studien der maurischen Gelehrten nun in der gesamten Christenheit die straffen Fesseln der Frömmigkeit und des Gelehrtentums.


    Subh dachte noch immer über ihren Sohn nach. »Ibrahim erkennt nicht, dass es bei unserem kleinen Zusammenstoß heute eigentlich um meine Rivalität mit Alfonso dem Fettwanst und den langen Krieg ging, 
     den er führt, um mich zu vernichten. Nur aus diesem Grund hat er versucht, den armen Zawi umbringen zu lassen– das hat nichts mit dem Gesetz zu tun oder mit dem, was Zawi vielleicht getan hat oder auch nicht. Er will nur mich treffen.«


    »Warum sollte er?«


    »Weil ich gegen ihn arbeite. Mit seiner Heuchelei, seiner Ausbeutung der Mudéjares und dem Umfang seines Arsches ist er ein ewiger Stein des Anstoßes für mich.«


    Der Begriff »Mudéjar«, al-mudajjar, bedeutete wörtlich »der Gezähmte« und bezog sich auf jene Muslime, die noch in Córdoba, Toledo und anderen von den Christen zurückeroberten Gebieten lebten. Es gab dort Arbeit für sie als Gehilfen, Buchhalter und Rechtskundige. Die aufgeklärteren christlichen Herrscher und reichen Leute beschäftigten sogar Mudéjar-Kunsthandwerker, um ihre Häuser und Paläste im maurischen Stil zu restaurieren.


    »Und in Córdoba«, fuhr Subh fort, »hat Alfonso die sechs Jahre seit der Eroberung der Stadt damit verbracht, sich als Zwischenhändler einen Namen zu machen. Reichen Christen fällt es leichter, statt mit den Kindern der Wüste mit einem Mann Geschäfte zu tätigen, der sich als Christ ausgibt, verstehst du– obwohl ›Alfonso‹ noch vor zehn Jahren so maurisch war wie ein Almohade. Alfonso verkauft also maurische Arbeit zu Höchstpreisen, während er die Mauren mit einem Hungerlohn abspeist, und wird dabei reich. Er beutet sogar ein paar Angehörige meiner eigenen 
     Familie aus. Ist das zu glauben? Er verabscheut mich, weißt du, weil ich mich ihm nicht beuge.«


    »Es war sehr mutig von dir, dem Mob entgegenzutreten.«


    »Mutig für eine Frau, meinst du?« Sie schnaubte. »Tja, ich muss stark sein, weil alle Männer geflohen sind. Es war eine schlimme Zeit, als Córdoba gefallen ist. Mein Gatte war damals schon tot; er ist im Kampf gegen die Christen gestorben. Dann hat König Fernando die Stadt belagert. Wir haben kapituliert; nach sechs Monaten blieb uns nichts anderes mehr übrig.« Sie hielt inne, und ihr Blick ging in die Ferne. »Am besten, man spricht nicht über diese Zeiten. An jenem ersten Abend ist ein Bischof in die Moschee gekommen, um sie zu ›reinigen‹, wie sie es nennen, und sie Christus zu weihen. Und sie haben die Glocken der Kirche des heiligen Jakob genommen und nach Santiago de Compostela zurückgebracht, wo al-Mansur sie vor über zweihundert Jahren gestohlen hatte. Christen vergessen oder vergeben nie! – Aber die Muslime schließlich ebenso wenig«, sagte sie heftig. »Als man den Christen die Stadttore geöffnet hat, sind diejenigen, die es sich leisten konnten, nach Süden geflohen, nach Sevilla oder Granada, ja sogar über die Meerenge in den Maghreb.«


    »Warum seid ihr nicht geflohen?«


    »Weil die Zurückgelassenen, die am Rande der Gesellschaft Stehenden und Armen, die Spielzeugmacher und Sattler, die Bauern und Töpfer– gute, in einer christlichen Stadt gestrandete Muslime– niemanden 
     mehr haben, der sich für sie stark macht«, sagte sie pathetisch. »Außerdem bin ich die Nachfahrin eines Wesirs. Wofür du beim Herumwühlen in den Bibliotheken von Toledo hoffentlich Beweise gefunden hast.«


    Ihr warmer Blick brachte sein Blut wieder in Wallung. Aber er hielt inne, denn er wusste, dass es sich mit seinen Funden in Toledo nicht ganz so einfach verhielt.


    Sie bemerkte sein Zögern. »Spann mich nicht auf die Folter, Peter aus Toledo. Hast du gefunden, was ich wollte?«


    »Ja. Und nein.«


    Sie machte eine Handbewegung, als erschlage sie eine Fliege. »Die typische Antwort eines Gelehrten– zum Auswachsen! Ist das alles, was ich für mein Geld bekomme?«


    »In den Archiven, die ich in Toledo erforscht habe«, sagte er vorsichtig, »habe ich Antworten auf deine Fragen gefunden– und noch mehr. Manches davon wird dir gefallen. Anderes nicht.«


    »Dann erzähl es mir. Hast du meinen Ahnherrn aufgespürt?«


    »Ja.« Das war sogar ziemlich einfach gewesen. Selbst im Zeitalter der Uneinigkeit, dem Zeitalter der taifas, hatten die Mauren stets ordentliche Aufzeichnungen geführt. »Ja, es gab einen Wesir; seine Existenz ist nicht nur eine familiäre Überlieferung. Und sein Name war Ahmed Ibn Tufayl, wie du weißt. Ich kann nachweisen, dass du direkt von ihm abstammst, wenn auch manchmal über die weibliche Linie.«


    »Ha! Hab ich’s doch gewusst! Oh, jeder Muslim in Córdoba behauptet, von der einen oder anderen königlichen Familie abzustammen. Aber ich wusste, dass es bei uns anders ist– ich wusste es.«


    »Ich habe ein paar Einzelheiten über sein Leben«– und Peter klopfte auf seine Tasche–, »aber vielleicht interessiert es dich nicht so sehr, wie Ibn Tufayl gelebt hat, sondern wie er gestorben ist.«

  


  
    

    V


    »Vieles davon hat seine Enkelin, Moraima, die ihn überlebt hat, nach seinem Tode aufgeschrieben.«


    »Meine Urururgroßmutter«, hauchte Subh mit herzzerreißend großen Augen.


    »Sie starb vor über hundert Jahren.«


    Peter gab ihr einen kurzen Überblick über die Geschichte Sihtrics, des Priesters aus England. »Der, wie du weißt«, sagte er behutsam, »mit Ibn Tufayls Tochter Moraima gezeugt hat.«


    Sie seufzte. »Wir haben gelernt, damit zu leben, denke ich.«


    »Die Frage ist, warum Sihtric nach Spanien gekommen ist. Er hat sich an Ibn Tufayl gewandt, weil er finanzielle Unterstützung für ein Projekt brauchte: die Ausarbeitung von Entwürfen fantastischer Waffen, die er ›Gottes Maschinen‹ nannte.«


    Subhs Augen wurden noch größer. »Waffen?«


    »Diese Entwürfe stammen aus mysteriösen Quellen«, fuhr Peter fort. »Man könnte auch sagen, aus trüben. Angeblich waren sie das Resultat von Visionen göttlicher oder teuflischer Natur, die einem vor zweihundert Jahren gestorbenen englischen Mönch eingegeben worden waren, und…«


    Subh machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich habe keine Zeit für Visionen und Wunder. Erzähl mir von diesen Waffen. Hat Sihtric sie gebaut? Was ist aus ihnen geworden?«


    Peter erzählte ihr, dass es Sihtric unter großen Schwierigkeiten gelungen war, ein paar Prototypen fertigzustellen. »Aber er gelangte zu der Überzeugung, dass etwas fehlte. Ein Wirkstoff namens Incendium Dei– das Feuer Gottes. Es war vielleicht so etwas wie griechisches Feuer– obwohl ich da nur raten kann. Es wird in den Entwürfen erwähnt, aber die Alchimisten konnten es nicht knacken.«


    »Und was dann? Sprich weiter, Mann!«


    »Und dann«, sagte Peter, »kam ein Mann namens Orm Egilsson nach Córdoba, ein Engländer oder vielleicht auch ein Däne, der Sihtric suchte. Er brachte seinen Sohn, Robert, mit. Orm hatte eine eigene Prophezeiung im Kopf, das ›Testament von Eadgyth‹, oder Edith; darin ging es um eine geheimnisvolle Figur, den ›Täuberich‹. Und er scheint entschlossen gewesen zu sein, Sihtrics Arbeit ein Ende zu setzen.«


    »Warum? Nein, gib mir keine Antwort darauf. Prophezeiungen und Visionen! Manchmal denke ich, die ganze Welt ist von frommem Wahnsinn befallen. Ist es ihm gelungen, Sihtric Einhalt zu gebieten?«


    »In gewisser Weise. Orms Ankunft hat alles durcheinandergebracht – insbesondere die Beziehung zwischen Sihtric und Ibn Tufayl.«


    »Es ging also schief. Und was dann?«


    »Ibn Tufayl hat versucht, die von Sihtric gebauten 
     Maschinen zu zerstören und die Gelehrten zu beseitigen, die mit ihm zusammengearbeitet hatten. Er wollte alles für sich haben. Er träumte davon, mehr zu sein als ein Wesir.«


    Subh nickte ausdruckslos. »Da war er wohl nicht der Erste. Ich nehme an, er hat sein Ziel nicht erreicht?«


    »Nein. Sie haben miteinander gekämpft, und dabei ist er verbrannt, zusammen mit Sihtric und Orm und den Plänen für die Maschinen. All dies hat sich im Palast von Madinat az-Zahra ereignet.«


    Subh sah ihn wissend an. »Aber es sind nicht alle Pläne verloren gegangen. Sonst würdest du mir jetzt nicht davon erzählen.«


    »Sehr scharfsinnig«, sagte er. »Nein, nicht alle. Ibn Tufayl scheint nicht sehr kompetent gewesen zu sein. Es gibt Hinweise auf persönliche Schwächen in den Unterlagen– aber das spielt wohl keine Rolle. Bei seinem Versuch, Sihtrics Werk zu vernichten, war er jedenfalls nicht effizient. Es ist mir gelungen, in den Archiven Spuren zu finden. So hat zum Beispiel ein junger Gehilfe die Mordaktion des Wesirs überlebt und verbittert alles niedergeschrieben, woran er sich erinnert hat, um die Pläne Ibn Tufayls zu durchkreuzen. Und es gibt noch andere, ähnliche Überbleibsel. Alles ist sehr fragmentarisch– das meiste nur die Sicht eines untergeordneten Gehilfen–, aber…«


    »Du hast diese Fragmente?«


    »Einige. Und außerdem: Das Feuer hat nicht alles vernichtet. Moraima und Robert sind entkommen. 
     Sie haben den Kodex von Gottes Maschinen mitgenommen – die originalen Entwürfe, die Sihtric nach Spanien mitgebracht hatte.«


    »Und was haben sie damit gemacht?«


    »Zwischen den beiden kam es zum Bruch. Sie konnten sich nicht einigen. Die Pläne wurden vergraben, aber sie waren vom Feuer beschädigt und unvollständig. Robert hatte– vielleicht absichtlich, vielleicht auch nicht– eine Ecke abgerissen. Dieses Fragment enthielt das Geheimnis von Gottes Feuer. Möglicherweise – das sind Gerüchte. Und es kann sein, dass Robert einen weiteren Schatz mitgenommen hat, eine ganz andere Prophezeiung, das sogenannte ›Testament von al-Hafredi‹. Darüber weiß ich wenig. Aber was den Rest der Maschinenpläne betrifft, so hat ein Mann namens Ibn Hafsun sie für Moraima vergraben.« Peter überlegte. »Er könnte ein Vorfahr von deinem Alfonso dem Fettwanst gewesen sein.«


    »Das würde wirklich nicht einer gewissen Ironie entbehren«, sagte Subh trocken. »Und wo hat er die Pläne vergraben?«


    Peter zögerte. »Unter der großen Moschee in Sevilla. Ich habe sogar ein Fragment von Ibn Hafsuns Erinnerungen gesehen, in dem er genau angibt, wo der Kodex zu finden ist.«


    Subh lachte. »Sei nicht albern, Peter aus Toledo. Du weißt doch sicher, dass es in einem Land, in dem der Krieg hin und her gewogt ist, seit Tariq die Meerenge überquert hat, Sagen von vergrabenen Schätzen wie Sand am Meer gibt.«


    »Aber es könnte sich lohnen, einmal nachzusehen«, sagte Peter leise.


    »Für einen Gelehrten bist du recht abenteuerlustig. Und diese Skizzen, die fragmentarischen Pläne, die du angeblich bereits besitzt…«


    »Ich bin kein Ingenieur. Aber ich glaube, es ließen sich funktionsfähige Konstruktionen daraus entwickeln.« Er sagte das voller Stolz und mit einer gewissen Sehnsucht, denn es war ein Projekt, das ihn faszinierte und das er gern weiterverfolgen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.


    Sie klatschte beinahe mädchenhaft in die Hände. »Oh, wie schön. Aber du sagst, selbst wenn ich nach Sevilla käme, selbst wenn es uns gelänge, in der Moschee zu graben und diese Pläne zu finden– selbst wenn! –, blieben sie unvollständig.«


    »Wegen dem Fetzen, den Robert mitgenommen hat, ja. Aber auch darüber habe ich Neuigkeiten. Es ist mir gelungen, diesen Robert, den Sohn von Orm, und seine Nachfahren aufzuspüren.«


    Sie musterte ihn. »Du bist einfallsreich, nicht wahr? Wie?«


    »Es war nicht schwer. Er wurde als Robert der Wolf bekannt.«


    Sie lehnte sich zurück. »Ah. Einer der berüchtigtesten Kreuzritter.«


    »Er hat sich im Königreich von Jerusalem niedergelassen, das von ihm mitbegründet wurde. Seine Nachfahren leben immer noch dort. Vielleicht wissen sie etwas über dieses Feuer Gottes.«


    »Was schlägst du vor, Peter aus Toledo?«


    Er zuckte die Achseln. »Schreib an das Familienoberhaupt in Outremer, eine Frau namens Joan. Mach einen Vorschlag, wie ihr euch gegenseitig helfen könntet. Ich habe einen Kontaktmann in einem Kloster in Colchester, der die Verbindung herstellen könnte.«


    »Eine Mudéjar aus Córdoba, die einer christlichen Familie in Outremer schreibt?«, meinte sie spöttisch. »Du bist wirklich ein Träumer, was, Peter?«


    »Warum nicht? Ihr habt zwei Elemente eines Bildes, wie mir scheint, du und diese Joan aus Outremer. Und wenn ihr sie zusammensetzt, könnte es euch beiden von Nutzen sein.«


    »Und du, christlicher Peter, würdest diese fantastischen Waffen in die Hände einer Muslimin geben? Möchtest du, dass wir diese Waffen herstellen und uns gegenseitig abschlachten?«


    »Es wäre doch möglich, dass es dank dieser Waffen zu gefährlich würde, einen Krieg zu führen. Oder man könnte die Maschinen gegen den gemeinsamen Feind richten.«


    »Die Mongolen«, sagte Subh. »Ja, das ist eine Idee. Nun, keine Sorge, kleiner Archimedes. Ich habe tatsächlich das Gefühl, dass diese Maschinen eine Gelegenheit darstellen. Aber ich bin kein al-Mansur; mein Gebiet sind die Geschäfte. Ich möchte nur meine Familie und mich selbst schützen. Aber wenn ich mit dieser Sache ein bisschen Geld verdienen kann, dann tue ich es.« Sie lächelte ihn an. »Du hast weit mehr getan, als ich von dir verlangt habe, Peter aus Toledo. 
     Du hast dir dein Honorar verdient.« Dann sah sie, dass er ihr Lächeln nicht erwiderte, und wurde selbst ernst. »Ah. Aber du hast gesagt, es gäbe da noch etwas, was ich nicht so gern hören würde.«


    »So ist es.« Und nachdem er an diesem Tag beinahe Zeuge einer Steinigung geworden wäre, wusste Peter, wie schmerzhaft es für sie war zu erfahren, dass ihre Ahnfrau Moraima nicht nur die Tochter eines Christen, Sihtric, sondern auch die Gefährtin eines anderen, Robert, gewesen war.


    Subh war am Boden zerstört. »Bei Allah. Aber das heißt, dass Moraimas Kind, mein Urururgroßvater, zu drei Vierteln Christ war– und auch noch der Sohn eines Rohlings von einem Kreuzritter wie Robert! Nein, nein, schlimmer könnte es nicht kommen. Und das, wo ich diesen Dummkopf Alfonso wegen der Unreinheit seines Blutes verspottet habe!«


    »All dies liegt viele Generationen zurück«, meinte Peter.


    Sie erhob sich und ging auf und ab. Ihre Bewegungen waren hart und voller Zorn. »Du weißt nicht, wie es hier ist, wo sich das Christentum und der Islam berühren. Wir sind gespalten. Meine ganze Identität basiert auf meiner Abstammung von dem Wesir. Niemand hat je etwas von Sihtric gehört, niemand hat sich für ihn interessiert. Aber wenn die Tochter des Wesirs den Bastard eines berüchtigten Kreuzritters zur Welt gebracht hat, bin ich in dieser Stadt ruiniert.«


    »Niemand braucht es zu erfahren«, sagte Peter hilflos.


    Sie lachte über ihn. »Alfonso wird es herausfinden. Er kann sich bessere Gelehrte als dich leisten, Peter. Das war’s dann für mich. Ich muss doch noch aus Córdoba fliehen– und wir werden Sevilla vielleicht früher erforschen können, als du erwartet hast.« Sie warf einen Blick auf den Sonnenstand. »Ich habe eine Menge zu erledigen. Such dir einen Diener, Gelehrter, und lass dir ein Zimmer herrichten. Trotzdem sollten wir an diese Joan von Outremer schreiben. Setz einen Brief für mich auf, ja? Jetzt musst du mich entschuldigen. Ashmet? Ashmet!«


    Sie marschierte ins Haus und ließ Peter mit dem Orangentee, dem Trockenobst und seinem Bündel mit Notizen im Innenhof zurück.

  


  
    

    VI


    Es war ein gewaltiger Schock für Saladin aus Jerusalem, als er aus Bruder Thomas’ Bericht von Peters Brief nach Colchester erfuhr, dass Robert der Wolf, der Held des Ersten Kreuzzugs, der heilige Ahnherr seiner Familie, durch eine Liebschaft mit einem maurischen Mädchen namens Moraima befleckt sein sollte.


    »Jetzt verstehst du vielleicht, wovor er fliehen musste«, sagte Joan. »Bis ins Heilige Land…«


    »Rede nicht so. Robert hat das Kreuz genommen. Er ist nirgendwohin geflohen.« Saladin stand auf und machte sich auf den Weg zu den Pferden.


    »Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Was bist du bloß für ein frommer Tugendbold! Aber du kannst ganz beruhigt sein«, sagte seine Mutter, während sie sich etwas steifer erhob. »Er hat dieses Mädchen besprungen und sie dann in al-Andalus sitzen lassen. Später hat er deine Urururgroßmutter geheiratet, und sie war eine respektable Christin; du hast ganz bestimmt keinen Tropfen muslimischen Blutes in den Adern.« Und sie fügte so leise hinzu, dass er nicht sicher war, ob sie überhaupt etwas gesagt hatte: »Jedenfalls nicht von Moraima… Komm. Wir müssen uns auf die Ankunft von Bruder Thomas vorbereiten.«

  


  
    

    VII


    So verließ die Nachfahrin eines Wesirs die ehemalige Hauptstadt eines Kalifats.


    Als Peter am Tag ihrer Abreise die Stadt durchquerte, war es selbst so früh am Morgen schon heiß, und die Sonne brannte vom Himmel. Er war im späten Frühling nach Córdoba gekommen, mit seiner Mischung aus Hoffnung erweckenden und niederschmetternden Nachrichten für Subh. Jetzt war es Hochsommer, und das frische Grün war weggebrannt; die Blüten waren abgefallen, die Hofgärten ausgelaugt, und die Stadt war ausgedörrt und staubig.


    Beim Haus hatte Subh bereits die Tore geöffnet. Auf der schmalen Straße häuften sich allerlei Habseligkeiten: Taschen und Bündel, zusammengerollte Teppiche und Wandbehänge, ja sogar Topfpflanzen aus dem Innenhof. Subhs Personal und die übliche Schar von Verwandten wuselten umher. Für Subh war es natürlich ein Tag der Niederlage. Aber sie wirkte so heiter wie immer, während sie durch die Menge schwebte, Streitigkeiten schlichtete, Probleme löste und dieses letzte Projekt in Córdoba so effizient abwickelte, wie sie alle anderen Belange ihres Lebens geregelt hatte.


    Und während Subh den Auszug aus ihrem Heim beaufsichtigte, 
     standen Alfonso der Fettwanst und seine verlotterte kleine Enkelin dabei und schauten zu. Alfonso gab sich keinerlei Mühe, den Triumph in seiner Miene zu verbergen.


    Maurische Flüchtlinge auszunehmen, war in der eroberten Stadt zu einer Art Gewerbezweig geworden. Man schien unzählige Zehnte entrichten zu müssen, bevor man auch nur eine Maultierladung seiner Habe zu den Stadtmauern hinausschaffen konnte. Und Christen, nie Muslime, wurden ermutigt, aufgegebene Geschäfte und Immobilien aufzukaufen, für gewöhnlich zu einem für ihre muslimischen Eigentümer ruinösen Preis.


    Trotzdem war Peter überrascht gewesen, als Subh ihr Haus ausgerechnet an ihren Rivalen, Alfonso, verkauft hatte.


    Aber sie hatte Peter erklärt, dass sie es gern tat. »Alfonso war dermaßen darauf erpicht, mein Gesicht in den Schmutz zu drücken, dass er alle anderen überboten und zu viel bezahlt hat. Nicht so viel, wie ich dafür bekommen hätte, wenn ich vor zehn oder fünfzehn Jahren verkauft hätte, vor der Belagerung, aber weitaus mehr, als ich erwartet hatte. Also, gönnen wir ihm seinen Sieg. Soll er ruhig zuschauen, wie ich weggehe; zweifellos holt er sich in seiner Begeisterung unter diesem hässlichen Umhang einen runter. Ich nehme das Geld des fetten Dummkopfs.«


    Maultiertreiber führten ihre Tiere in die Straße und vergrößerten das Chaos, und dann wurden die geduldigen Mulis allmählich beladen. Peter, der seine Reisekleidung 
     und sein Bündel trug, versuchte, das Tier, das er reiten musste, unter Kontrolle zu bekommen. Es war ein mürrisches, halsstarriges Muskelpaket mit stacheligem, borstigem Fell, das nach getrocknetem Dung stank und dem, was Peter mit ihm vorhatte, hartnäckiges Desinteresse entgegenbrachte.


    »Du musst nicht mitkommen, weißt du«, sagte Subh zu ihm. »Schließlich verlassen wir die christlichen Gebiete. Du könntest nach Toledo zurückkehren und dich wieder in deinen Bibliotheken vergraben wie ein Wurm in einem Buch. Wenn du dich entscheidest, uns zu begleiten, wirst du alles hinter dir lassen, was du kennst und was dir vertraut ist.«


    »Ich treffe eigentlich gar keine Entscheidungen«, gestand er. »Jedenfalls nicht in diesem Sinn. Ich mache immer einen Schritt nach dem anderen, je nachdem, was mir im gegebenen Augenblick gerade richtig erscheint. Ich habe meinen Geburtsort in der Nähe von Bath verlassen, um nach Oxford zu gehen und dort zu studieren, und bin dann nach London gezogen. Anschließend bin ich nach Toledo gereist, wo es so großartige Übersetzungsschulen gibt, dass jeder Gelehrte der Christenheit dort sein möchte. Und als ich mit deiner finanziellen Unterstützung die Vergangenheit deiner Familie ausgegraben hatte, fand ich, ich müsste nach Córdoba, um dich persönlich kennenzulernen. Und so weiter.«


    Sie winkte ab. »So gestalten junge Menschen ihr Leben. Ihr denkt, ihr würdet ewig leben; ihr denkt, die Zukunft sei ein unerschöpflicher Vorrat an Möglichkeiten. 
     Also folgt ihr spontanen Eingebungen. Ihr seid noch nicht alt genug, um zu begreifen, dass jede Entscheidung, die ihr im Leben trefft, euch in Wirklichkeit ebenso viele Türen verschließt wie sie öffnet.«


    Er fühlte sich gedemütigt; vielleicht hatte er für seine Loyalität mehr Dankbarkeit erwartet. »Nun ja, Herrin, ich bin auf eine Fährte aus unbeantworteten Fragen gestoßen und empfinde es als meine Pflicht, ihr zu folgen, wohin sie mich auch führen mag. Das ist keine spontane Eingebung, sondern Forscherdrang. Und außerdem verspüre ich den instinktiven Wunsch«, fügte er kühn hinzu, »dir bei dem bevorstehenden Abenteuer zur Seite zu stehen.«


    Sie musterte ihn von oben bis unten. »Wie süß«, sagte sie leise und legte ihm die Hand an die Wange.


    Seine Haut brannte, wo Subh sie berührt hatte. Aber sie hatte ihn getätschelt wie ein Kind, nicht wie einen Liebhaber. Er drehte sich zu seinem Maultier um, das ihn voller Mitgefühl anzusehen schien, obwohl es sich weiterhin gegen jeden Versuch sperrte, auf seinen Rücken zu steigen.


    Die Karawane setzte sich in Bewegung. Es gab kein einziges Fahrzeug mit Rädern; wer oder was transportiert werden musste, befand sich nun auf dem Rücken eines Maultiers, eines Pferdes oder eines Kamels – selbst die prachtvolle Subh, die einen zarten Zelter ritt, als wäre sie im Sattel geboren.


    Sie schaukelten aus Córdoba hinaus, trafen auf weitere Maulesel und ihre Treiber, und die Karawane formierte sich, um am Ufer des Guadalquivir entlang 
     in südwestlicher Richtung nach Sevilla– Ishbiliya– zu ziehen, denn der riesige Fluss strömte durch beide Städte. Nun übernahmen die Maultiertreiber das Regiment, wettergegerbte Männer mit zerlumpter Kleidung und ledernem Gesicht. Sie gingen neben ihrem Leittier her, und das Klingeln der Glöckchen am Hals der Tiere stieg in die dicke, stille Luft empor.


    Peter wandte sich zu der hinter ihnen zurückbleibenden Stadt um und fragte sich, ob er je wieder dorthin zurückkehren würde. Ihre Mauern waren nach den langen Monaten der Belagerung ramponiert, und die Fahnen Jesu Christi flatterten über ihren Toren. Doch die Römerbrücke wölbte sich nach wie vor anmutig über den schimmernden Fluss, und als die Rufe der Muezzins ertönten, machte die ganze Gruppe Halt, um sich nach Osten zu wenden und zu beten– alle bis auf Peter, der sich mit den Andachtsübungen seiner Kindheit begnügte.

  


  
    

    VIII


    Die Landkarten, die Thomas Busshe im Kloster studiert hatte, stellten das Heilige Land allesamt als Mittelpunkt der Welt dar. Aber er hatte das Gefühl, dass seine ungewöhnliche Reise ihn nicht ins Zentrum, sondern an den äußersten Rand der Wirklichkeit führte.


    Allein schon die Überfahrt nach Frankreich war ungeheuer strapaziös für einen Mann, der bisher höchstens einmal mit einem aus Lederhäuten zusammengenähten Ruderboot die Themse überquert hatte. Dann kamen der mühselige Fußmarsch durch die zersplitterten Königreiche Frankreichs, bis er sich in Marseille wieder einschiffte, und eine Seereise immer weiter ostwärts über ein warmes, spiegelglattes Mittelmeer, das seines Wissens weitgehend ein muslimischer Teich war. Seinen Karten folgend, fuhr er an der Küste entlang, die den Oströmern gehörte, Christen, die sich dem Papst nicht beugten und deren uralte Stadt Konstantinopel sich jetzt schändlicherweise in den Händen der Kreuzfahrer befand, welche sie gebrandschatzt hatten. Doch als er immer weiter nach Osten vordrang, gab es dort nur mehr die riesige Masse des Sultanats von Rum im Norden, beherrscht von 
     den Türken, die den Oströmern Kleinasien weggenommen hatten, und das Fatimiden-Kalifat im Süden, wo der mohammedanische Halbmond über den Städten des Nils flatterte. Riesige Flächen auf seiner Karte waren das, wie mächtige Muslim-Pranken, bereit, sein zerbrechliches Schiff wie eine Fliege zu zerquetschen.


    Sicher, in Palästina gab es Outremer, sein Ziel, ein Überbleibsel der von den Soldaten des Ersten Kreuzzugs dort tapfer errichteten christlichen Königreiche. Aber diese Reiche waren jetzt geschrumpft, gespalten und durch Saladins spektakuläre Eroberungen vor einem halben Jahrhundert auf Bruchstücke reduziert. Sogar Jerusalem selbst befand sich nur nominell in den Händen von Christen. Der Anblick dieser kleinen Inseln der Gläubigen auf seinen Karten überzeugte Thomas Busshe nur davon, dass trotz der leidenschaftlichen Predigten des Papstes, die auf jeder Kanzel der westlichen Christenheit ihren Widerhall fanden, zwei Jahrhunderte der Kreuzzüge eher wenige solide Errungenschaften hervorgebracht hatten; vielleicht sogar eher im Gegenteil.


    Doch das konnte sich alles ändern.


    Thomas, über fünfzig Jahre alt, war kein Krieger. Aber er hatte sich selbst mit einer Mission beauftragt, die, wie er glaubte, die Geschicke der Christenheit noch revidieren konnte, einer Mission, inspiriert von einem Relikt aus der Vergangenheit, das zufällig aus dem Dunkeln zu ihm getrieben war, wie das Fingerknöchelchen eines Heiligen, das im Schlamm eines ausgetrockneten Teiches zum Vorschein kam. Ein Geschenk, 
     das, wenn er klug vorging, den epochalen Krieg der Zivilisationen vielleicht doch noch zugunsten von Christus zu entscheiden vermochte.


    Und so fuhr er entschlossen weiter, klammerte sich an die Reling des Schiffes und bemühte sich, nicht zu kotzen.


    Der Höhepunkt seiner ungewöhnlichen Reise kam an ihrem Ende. Er landete bei Jaffa, das nun wieder eine muslimische Stadt war, und unterzog sich der Tortur eines Trecks durch das staubige Land nach Jerusalem. Und vor den Stadtmauern traf er Joan und Saladin, ihren Sohn.


    Das Licht war außergewöhnlich in diesem heiligen Land, irgendwie dickflüssig und erdrückend. Es schien auf der alten Stadt mit ihren zerbrochenen Mauern und glänzenden Kuppeln zu lasten, statt sie zu erleuchten. Der völlig erschöpfte Thomas fühlte sich einem Zusammenbruch nahe. Aber hier stand er nun, vor Jerusalem, in Christi Fußstapfen. Überwältigt klopfte er sich den Schmutz vom Gewand, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sank auf die Knie, um zu beten.


    Er war sich bewusst, dass Joan und Saladin, in ihre weißen, sarazenenartigen Gewänder gehüllt, ihn einigermaßen verdutzt beobachteten.


    Joan führte ihn ins Zentrum der Stadt. Ein junger Diener, der kein Wort Englisch oder Lateinisch sprach, folgte ihnen mit Thomas’ Gepäck. Thomas hatte sich bald im Labyrinth des Straßengewirrs verirrt. Hier herrschte eine Atmosphäre von drangvoller Enge, alles 
     wirkte schäbig, und Thomas sah, dass einige der Gebäude aus zerbrochenen und uralten Steinen zusammengebaut waren. Das Alter lastete wie ein schweres Gewicht auf der Stadt.


    Der Weg zu Joans Haus führte durch eine schmale Gasse zu einem Innenhof, um den sich hohe Häuser scharten. Joan bewirtete ihn in einem großen, offenen Raum, der mit einem dicken Teppich und schweren Wandbehängen ausgestattet war. Die Fenster– bloße Schlitze– waren so klein, dass trotz der Intensität des Lichts draußen Öllampen brannten. Es war ein Raum, der einem englischen Herrenhaus alle Ehre gemacht hätte, dachte er. Aber er war hier nicht in England, wo man danach strebte, die Wärme im Haus zu halten; in dem verräucherten Raum war es heiß und stickig, und ihm trat der Schweiß auf die Stirn. Es war eine unpassende, starrköpfige Architektur.


    Joan schenkte ihm mit Wasser verdünnten Wein ein. »Du scheinst das Reisen nicht gewohnt zu sein, Bruder«, sagte sie.


    »Ja, leider. Ich reise lieber in der Fantasie, in den Seiten meiner Bücher, als diesen müden Kadaver über Land und Meer zu schleppen.«


    »Und doch hast du einen so weiten Weg zurückgelegt wie Baldwin und jene, die zuerst das Kreuz genommen haben.«


    »Die Kreuzfahrer waren bei ihrer Ankunft kampfbereit. Sie wollten Königreiche errichten! Ich habe kaum genug Kraft, um mir ein Bett zu machen.«


    »Oh, das ist schon für dich bereitet«, sagte Joan. 
     »Und wir erwarten zwar nicht, dass du die Stadt für uns eroberst, aber ansehen musst du sie dir. Ich möchte, dass Saladin dich herumführt. Nein, ich bestehe darauf.«


    Saladin nickte mit missmutiger und widerwilliger Miene.


    Joans Englisch war gestelzt, und einen Akzent wie ihren hatte er noch nie gehört. Sie war eine schlanke Frau mit hübschem, ovalem Gesicht und blasser, sehr englischer Gesichtsfarbe– anders als ihr Sohn, der mit seiner braunen Haut im Halbdunkel dieser absurden Halle so gut wie unsichtbar war. Die Mutter wirkte hier fehl am Platz, eine Blume des Nordens, die eigentlich in der Sonnenglut hätte welken müssen. Dennoch schien es ihr gut zu gehen, obwohl sie ihren Gatten und ihren Vater verloren hatte, bevor sie zwanzig gewesen war.


    Dies war ein schwieriger Ort, rief er sich ins Gedächtnis; die christliche Kultur von Outremer war eine exotische Pflanze, die in dieser fremden Erde fast anderthalb Jahrhunderte lang überlebt hatte. Er musste einen klaren Kopf behalten.


    »Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen«, sagte er. »Ich habe mit deinem Gatten korrespondiert, und sogar schon mit deinem Vater, bevor er eure Geschäfte deinem Gatten übergeben hat.«


    Joan lächelte ihrem Sohn zu. »Demnach hat Bruder Thomas den Interessen unserer Familie schon generationenlang gedient.«


    »Bei deinen Worten fühle ich mich alt«, sagte Thomas. 
     »Aber umgekehrt haben die großzügigen Legate deiner Familie die gute Arbeit meines Ordens ebenso lange unterstützt.«


    »Dann profitieren wir beide davon.«


    Den Jungen schien das alles nicht sonderlich zu interessieren. »Meine Mutter sagt, du seist gekommen, um uns einen Brief zu bringen.«


    »Unter anderem.« Thomas langte in sein Gewand und holte eine Brieftasche aus Schweinsleder hervor. Er gab sie Joan. »Er ist von deiner Cousine in Córdoba, wie ich bereits angedeutet hatte. Sie heißt Subh und ist eine hochgestellte Dame dieser Stadt.«


    Sie nahm ein Pergament heraus– ordentlich gefaltet, aber mit gebrochenem Siegel– und las eine einzelne unterstrichene Zeile. »Incendium Dei. Was sie wohl damit meint?« Sie hielt den Brief an ihre kleine Nase. »Ich würde mir gern einbilden, ich könnte die Orangen Spaniens in der Tinte riechen. Robert der Wolf hat kaum von seiner Zeit in Spanien gesprochen, aber die Orangenbäume hat er erwähnt. Solche Einzelheiten bleiben beim Erzählen erhalten.«


    Thomas lächelte. »Wahrscheinlich riecht das Schriftstück jetzt eher nach dem Meer. Ich habe noch eine weitere Neuigkeit für dich. Die Mongolen.«


    »Sie dringen immer weiter nach Europa vor, nicht wahr?«, fragte Joan.


    Thomas schüttelte den Kopf. »Sie haben vor den Toren Wiens kehrtgemacht.«


    »Nein!«


    »Es war gerade erst in diesem Sommer. Nach dem 
     Tod des Großkhans Ugedai sind die mongolischen Feldherren unverzüglich in ihre Hauptstadt zurückgekehrt. Bei ihnen ist es nämlich Brauch, sich dort zu versammeln, um über die Nachfolge zu diskutieren.«


    »Davon steht aber nichts in al-Hafredis Vorhersage.«


    »In Wahrheit ist das Dokument unklar. Vielleicht weiß ich im Lauf des Jahres mehr; ich habe vor, mich mit dem Abgesandten des Papstes zu treffen, der zum Zeitpunkt des Rückzugs am mongolischen Hof weilte. Wir müssen darüber reden, welche Auswirkungen das hat.«


    »Natürlich.«


    Saladin blickte von Thomas zu seiner Mutter. »Ist euch klar, dass ich keine Ahnung habe, wovon ihr redet? Maurische Verwandte in Córdoba? Die Mongolen vor Wien? Was hat das alles mit uns hier in Jerusalem zu tun?«


    »Das ist eine verworrene Geschichte«, sagte Joan. »Sie geht auf Robert und seine seltsamen Abenteuer zurück. Du wirst alles erfahren, Saladin.«


    »Lieber nicht«, erwiderte der Junge brüsk.


    Thomas hatte schon andere junge Krieger wie diesen getroffen, die das Schwert über das Buch stellten. Er betrachtete es als Bestandteil seiner ihm von Gott übertragenen Aufgabe, solche Denkweisen zu korrigieren; er glaubte nicht, dass Gott unwissende Soldaten haben wollte. Und in diesem Fall war es von elementarer Bedeutung, dass Saladin verstand. »Es ist deine Pflicht, dir das anzuhören.«


    »Ach wirklich.« Saladin stand abrupt auf. »Ich habe zu tun. Komm zu mir, wenn du deinen Rundgang über die Mauer machen möchtest, Bruder Thomas. Mutter.« Er nickte Joan zu und ging hinaus.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, seufzte Joan. »Aber so ist er immer.«


    »Ich spüre, dass er ein gutes Herz hat.«


    »Und eine starke Seele«, sagte sie. »Er wird das Richtige tun.« Sie warf erneut einen Blick auf den Brief aus Córdoba. »Obwohl ich bete, dass es uns allen gelingt, das zu tun.«

  


  
    

    IX


    Auf dem Weg nach Südwesten am Ufer des Guadalquivir entlang verließ Subhs Karawane allmählich das Umland von Córdoba mit seinen ausgedehnten Bauernhöfen, Gemüsegärtnereien und Orangenhainen. Die Landschaft erweiterte sich zu einer gewaltigen Ebene, und ein geisterhafter Hitzeschimmer verbarg den Horizont. Es war ein trockenes, offenes, karges Land, übersät von Festungsruinen, die den Rümpfen havarierter Schiffe glichen.


    Peter glaubte, dass man sich hier draußen, in einem Land, das so riesig, flach und konturlos war wie ein Ozean, ziemlich leicht verirren konnte. Aber nicht lange, nachdem sie die Stadt verlassen hatten, trafen sie auf eine andere Maultierkarawane, die in der Gegenrichtung unterwegs war. Die Treiber grüßten sich lautstark. In diesem Sandmeer waren sie die Steuermänner und Kapitäne, die das Land mit ihren unablässigen Reisen zusammenhielten. Und sie sangen, klagende, muezzinartige Melodien mit derben Texten in einem ungeschliffenen Arabisch. Die Lieder waren nicht unbedingt lang, hatten jedoch ein offenes Ende, und ein Treiber nach dem anderen fügte der ohnehin schon komplizierten Saga einen Vers hinzu. Die Refrains 
     waren so bezwingend, die Melodien so schlicht, dass es unmöglich war, nicht mit einzustimmen, und der stetige Rhythmus der Lieder stand im Einklang mit dem Getrappel der Maultierhufe.


    Peter merkte, dass er die stoische Einfachheit eines solchen Lebens bewunderte. Er beneidete die Maultiertreiber um ihre sehnige Kraft und darum, dass sie sich auf dem schaukelnden Rücken ihrer Mulis wohlzufühlen schienen. In ein solch mönchisches Einerlei eingebunden zu sein, zu lernen, wenigstens eine Sache außergewöhnlich gut zu machen, wäre an sich schon eine Form der Andacht. Aber er wusste, dass er ein solch elementares Dasein niemals ertragen könnte, nicht, wenn es Städte voller Bücher gab, die darauf warteten, gelesen zu werden, ein Universum von Philosophien, über die man nachdenken konnte.


    Und er war nicht so naiv, das Leben der Maultiertreiber zu idealisieren. Sie waren allesamt bis an die Zähne bewaffnet mit Messern, Schwertern und Knüppeln, und keine der Karawanen war so klein, dass sie einem Angriff der Piraten dieses Wüstenmeeres schutzlos ausgeliefert gewesen wäre. Die sich ständig verschiebende Grenze zwischen der Christenheit und dem Islam machte es gefährlich, dieses Land zu bereisen, und jedermann wusste, dass die stets nach Süden strömenden Flüchtlinge aus den verlorenen maurischen Städten leichte Beute für Mörder, Vergewaltiger und Diebe waren. Subh hatte wohlweislich Vorkehrungen getroffen, damit ihre Gruppe nicht von einer solchen Katastrophe ereilt wurde.


    Am zweiten Tag ritt Subhs Sohn, Ibrahim, eine Weile neben Peter her. Von seinem hübschen Ross blickte er auf Peter hinab, der auf dem Rücken seines widerspenstigen alten Maulesels dahinschaukelte. »Du bist der einzige Christ in dieser Muslim-Karawane. Selbst die Maultiertreiber sind Muslime. Nur du, an einem Ort, wo du nicht hingehörst, weit weg von daheim. Ich glaube, es ist eine bestimmte Art von Schwäche, die einen Mann dazu treibt, die Gesellschaft von Fremden zu suchen. Weshalb bist du hier, christlicher Peter?«


    »Um der Wissenschaft willen.«


    Ibrahim räusperte sich und spuckte aus. »Du hättest deiner Wissenschaft frönen können, ohne London zu verlassen. Hast du eine Gemahlin in London? Eine Frau, die du liebst?«


    »Keine Gemahlin, keine Geliebte.«


    »Einen Jungen…«


    »Ich habe kein Interesse an Jungen, Ibrahim.«


    »Wovor bist du dann auf der Flucht?«


    »Vor gar nichts. Ich reise voller Hoffnung. Ich folge einem losen Faden in einem Wandteppich und lasse mich von ihm führen, wohin er will. Deine Mutter versteht das, denke ich.« Ibrahims inquisitorische Art ging Peter allmählich ein wenig auf die Nerven. »Warum sollten Christen und Muslime das Abenteuer des Lebens nicht gemeinsam bestehen? In Toledo treffen sich christliche und muslimische Gelehrte tagtäglich und arbeiten zusammen.«


    »Unter den Fahnen eines christlichen Königs.«


    »Mag sein. Aber zur Zeit des Kalifats sind christliche 
     Gelehrte genauso in Scharen nach Córdoba gekommen.«


    »Es gab allerdings keine Assimilation«, erwiderte Ibrahim. »Vor fünfhundert Jahren sind die maurischen Heere nach Norden marschiert. Ganz Spanien wurde islamisch, und die Christen lebten in einem maurischen Land. Jetzt kommen die Christen aus dem Norden zurück, und die Muslime werden in einem christlichen Land überleben müssen, so wie meine Familie in Córdoba. Aber so lange sie auch zusammenleben, Muslime und Christen werden sich nicht vermischen, ebenso wenig wie Wasser und Öl, ganz gleich, ob nun das Öl oder das Wasser überwiegt.«


    Peter erwog, ihm zu widersprechen. Aber die Beweise dafür umgaben ihn zu allen Seiten, die stoppeligen Überbleibsel des Krieges, die wie abgebrochene Zähne aus dem Boden ragten. »Na schön. Aber wir sind hier, Ibrahim, und reiten Seite an Seite. Wir brauchen uns nicht zu streiten, oder?«


    Ibrahim musterte ihn. Seine Augen waren so hell wie der Himmel. »Vielleicht nicht. Aber achte darauf, dass dein Blick am Hinterteil des Maultiers vor dir klebt statt an dem meiner Mutter.« Und er galoppierte davon, um sich wieder zu seinen Freunden zu gesellen.

  


  
    

    X


    Am Morgen wachte Thomas früh auf. Er konnte kaum glauben, dass er wirklich hier war. Aber noch bevor er aus dem Bett stieg, verrieten ihm die klagenden Muezzinrufe, dass diese heiligste aller Städte nicht oder zumindest nicht ganz den Christen gehörte.


    Saladin kam zu ihm. »Wir sollten unseren Rundgang machen, solange der Tag noch jung ist. Ich glaube kaum, dass du die Mittagshitze angenehm finden wirst.«


    Also frühstückte Thomas, absolvierte eilig seine Gebete und folgte Saladin in die Stadt.


    Jerusalem war außergewöhnlich, überwältigend, verblüffend, ein Straßenlabyrinth, ein historisches Potpourri. Auf dem Tempelberg glänzte die goldene Kappe des Felsendoms, als hätte man die Sonne auf die Erde geholt; die silbrige al-Aksa-Moschee neben ihr war hell und luftig, ein Traum in Stein. Die Muslime nannten den Berg al-Haram ash-Sharif: das edle Heiligtum. Im Vergleich zu den Juden und Christen waren die Muslime relativ neu in Jerusalem, aber selbst sie lebten bereits seit Jahrhunderten hier.


    In der Stadt wimmelte es natürlich nur so von Kirchen. Einige, errichtet von den Kreuzfahrerkönigen 
     Jerusalems, waren ziemlich modern, mit Kreuzrippengewölben und Spitzbogen, und hätten jeder Stadt der westlichen Christenheit zur Ehre gereicht. Andere waren älter, gedrungener und monumentaler. Das waren römische Kirchen, vielfach erst in den langen Jahrhunderten nach dem Abzug der Legionen aus Britannien gebaut. Thomas strich fasziniert in diesen Bauwerken umher.


    Doch während er redete und analysierte und spekulierte, sprach Saladin kaum ein Wort. Ihm bedeutete die Geschichte wenig, dachte Thomas. Jerusalem war nur eine Arena für den Krieg, der seiner Überzeugung nach sein Leben beherrschen würde, wie er das Leben seiner Vorfahren seit Robert beherrscht hatte– Robert, der mit dem wie ein feuriger Wind durch das Heilige Land fegenden Ersten Kreuzzug an diesen Ort gekommen war.


    Die von den Kreuzfahrern hier gegründeten christlichen Staaten hatten drei Generationen überdauert, bis das Schicksal einen großen muslimischen Befehlshaber hervorgebracht hatte: einen ehemaligen Wesir aus Ägypten, al-Malik an-Nasir Salah ad-Din Yusuf, von den Christen Saladin genannt, der gegen Jerusalem marschierte. Selbst Richard Löwenherz war nicht stark genug, die Heilige Stadt zurückzuerobern. Gegenwärtig wurde Jerusalem gemäß einer Vereinbarung regiert, die von dem deutschen Kaiser Friedrich II., dem offiziellen König von Jerusalem, ausgehandelt worden war. Die Stadt erhielt keine neuen Befestigungsanlagen, und die Muslime durften bleiben; es 
     war ein schäbiger Kompromiss. Trotzdem waren einige der alten christlichen Familien, wie die von Joan, allmählich wieder in die Stadt zurückgekehrt, die sie über Generationen hinweg als ihre Heimat betrachtet hatten.


    So viel zum Krieg. Aber, fragte sich Thomas, was für Menschen waren diese Bewohner von Outremer?


    Der kleine Saladin war ein leidenschaftlicher Christ, das stand fest; hier an der Frontlinie der Christenheit konnte man ja auch eine verstärkte Religiosität erwarten. Aber mit seinen wallenden Gewändern und der dunklen Haut sah er eher aus wie ein Sarazene als wie ein Engländer, und Thomas hatte ihn ebenso mühelos arabische Sätze plappern hören, wie er sein gestelztes Englisch sprach. Thomas nahm an, dass seine Familie im Lauf der Generationen ein paar Infusionen sarazenischen Blutes erfahren hatte. Saladins Vorfahren stammten ursprünglich aus England, aber dank der generationenlangen Verpflanzung auf den Boden Palästinas waren er und seinesgleichen nun weder Engländer noch Palästinenser, sondern etwas anderes, etwas Neues in der Welt seit Roberts Zeiten.


    Und diese neuen Menschen von Outremer waren auf ganz andere Weise isoliert als etwa die normannischen Invasoren in England. König Williams Söhne hatten sich englische Frauen genommen; nach fast zweihundert Jahren waren sie vollständig assimiliert. Doch sowohl Normannen als auch Engländer waren Christen. In Outremer waren die Überbleibsel der Kreuzfahrerkönigreiche hingegen Inseln des Christentums 
     in einem islamischen Meer. Dies war Saladins Heimat, aber seine Familie würde hier immer fehl am Platz sein. Und Thomas spürte, dass Saladin es in einem tiefen Winkel seiner Seele auch wusste.


    Der Tag wurde wärmer, und die alte Stadt entwickelte sich zu einem steinernen Kessel voll heißer, trockener Luft. Thomas war dankbar, als Saladin Erbarmen mit ihm hatte und ihn in Joans relativ schattiges Haus zurückbrachte.

  


  
    

    XI


    Während sie unablässig nach Südwesten ritten und sich Sevilla näherten, gelangte die Karawane schließlich in muslimisches Gebiet.


    Vor der Stadt stießen sie auf ein ausgedehntes maurisches Heerlager. Es war eine Stadt aus Zelten, Männern, Pferden, Mauleseln und Kamelen, in der Nähe des Flussufers errichtet; Halbmondfahnen hingen schlaff in der drückenden Luft. Waffen– Schilde, Armbrüste und Speere aus den Werkstätten Sevillas– waren zu riesigen Bergen aufgehäuft. Peter konnte das Dröhnen von Kriegstrommeln hören, ein unkoordiniertes, aber dennoch beunruhigendes Geräusch.


    Ein Trupp berittener Soldaten kam heraus, um die Karawane abzupassen, ein Offizier und eine kleine Eskorte hartäugiger Wüstenreiter. Der Offizier trug einen Mantel aus gestepptem Filz über einem Kettenpanzer, während die Reiter mit weißen Gewändern und Turban bekleidet waren; ihre Bewaffnung bestand aus Speeren und herzförmigen Schilden. Subh hatte einen Geleitbrief des Emirs in Sevilla bei sich. Nach einem Austausch von Geschenken– eine Tasche mit Gold von Subh, ein paar Wasserbehälter von den Soldaten– kehrte der Trupp ins Lager zurück.


    Die Maultiertreiber machten einen weiten Umweg vom Fluss, um den Soldaten auszuweichen, und Peter war erleichtert, denn selbst die am besten kontrollierten Soldaten neigten jederzeit zu Plünderung, Raub und Vergewaltigung. Aber er betrachtete das Lager, fasziniert vom Anblick eines echten maurischen Heeres. Seltsamerweise sah er keine Radfahrzeuge, doch neben den Maultieren gab es auch große Pferdeherden – importiert von den Balearen, sagte Ibrahim, nur das Beste fürs Heer. Und aus der Masse der Pferde und Maultiere ragten die Hälse hochmütiger Kamele, die von Afrika herübergebracht worden waren.


    Der Kern des Heeres bestand aus Einberufenen aus den Provinzen von al-Andalus oder dessen Überresten – Reitertruppen aus Granada zum Beispiel. Ibrahim zeigte auf Gruppen von Soldaten mit dunklen Gesichtern, »die stummen Soldaten«, wie er sie geringschätzig nannte, viele von ihnen Berber, die kein Arabisch sprachen. Aber die leidenschaftlichsten Kämpfer seien die Freiwilligen, sagte Ibrahim, die aus der gesamten islamischen Welt hierher kämen, ins »Land des Dschihad«, wie viele Muslime Spanien nannten. Es war nicht anders als bei den Kreuzfahrerheeren, die aus Freiwilligen aus der gesamten Christenheit bestanden. Ehrfürchtig stellte sich Peter die Energien zweier Kontinente umspannender Zivilisationen vor, die hier auf diesen Ort, diesen Punkt im Raum und in der Zeit konzentriert waren.


    Die Karawane durfte ohne weiteren Zwischenfall nach Sevilla hinein.


    Die Stadt war ausgedehnter als Córdoba und hatte ihre ruhmreiche Rivalin schon längst in den Schatten gestellt, indem sie zur Hauptstadt der Almohaden-Herrscher von al-Andalus geworden war. Und trotz der Eroberung Córdobas war dies nach wie vor keine christliche, sondern eine muslimische Stadt; nicht das Kreuz, sondern der Halbmond flatterte hoch über den Kuppeln und Minaretten, und die Gebetsrufe der Muezzins hatten nichts Klagendes.


    Selbst hier gab es jedoch Spuren der christlichen Reconquista. Während Córdoba auf Peter entvölkert gewirkt hatte, kam ihm Sevilla überfüllt vor. Die Ortschaften und Städte des Südens hatten die Fluten derjenigen aufnehmen müssen, die vor dem langsamen Vormarsch der christlichen Heere flohen, und Subh sagte, sie glaube, dass sich die Einwohnerzahl der Stadt seit der Einnahme Córdobas gut und gern verdoppelt habe.


    Und es war eine bedrohte Stadt. Sevilla hatte den natürlichen Vorteil, dass der Guadalquivir vom Meer bis zu dieser Stelle schiffbar war, aber damit ging auch eine gewisse Verwundbarkeit einher. Darum standen sich im Herzen der Stadt auf beiden Seiten des Flusses zwei gedrungene Türme gegenüber. Zwischen ihnen hing eine schwere Kette, die hochgezogen werden konnte, sodass sie den Fluss überspannte und gefährliche Schiffe an der Durchfahrt hinderte. Peter war begeistert von der brutalen Schlichtheit dieser Vorrichtung.


    Als sie sich durch die Stadt schlängelten, erhaschte 
     er einen Blick auf den Hof der großen Moschee, wo sich Fakire, Imame und die Gläubigen drängten, die in den vielen Brunnen ihre rituellen Waschungen vornahmen. Es schien kaum vorstellbar, dass unter den Füßen dieses Gewimmels von Gläubigen uralte Pläne für tödliche Waffen verborgen liegen sollten, Pläne, die seit über hundert Jahren verloren und vergraben waren, während diese glänzende Moschee über ihnen aus dem Boden schoss.


    Trotz der Übervölkerung war es Subh gelungen, sich ein Haus unweit der großen Moschee zu beschaffen. Es war kleiner als jenes in Córdoba, das sie hatte aufgeben müssen, verfügte aber über einen anständigen Innenhof und recht große Räume. Nachdem sie ihre Maultiertreiber bezahlt hatte, bezog sie mit Ibrahim und ein paar ihrer vielen Familienangehörigen dort Quartier.


    Und sie gab Peter ein Zimmer. Erleichtert schälte er sich aus seiner Reisekleidung, überzeugt davon, dass er sein halbes Körpergewicht ins Fell dieses elenden, geduldigen Maulesels geschwitzt hatte. In dieser Nacht, in einem luftigen Raum und auf einer weichen Bettstatt, fern vom Eisengestank der Wüste, schlief er tiefer denn je seit seiner Kindheit.

  


  
    

    XII


    Joans verräucherte englische Räume waren in der Kühle des Abends kaum erträglicher als in der Hitze des Tages.


    Und hier erfuhr Saladin nun die seltsame Wahrheit über seine Familie.


    »Es ist eine verworrene Geschichte.« Thomas musterte Saladin und versuchte abzuschätzen, wie viel er verstand. »Eine Geschichte von Prophezeiungen– nicht von einer, sondern von dreien, einem ganzen Bündel.«


    Joan skizzierte Saladin mit lebhaften, wirkungsvollen Pinselstrichen, wie Robert der Wolf vor über hundertfünfzig Jahren mit seinem Vater, Orm dem Wikinger, auf der Suche nach einem aus der Art geschlagenen Priester ins maurische Spanien gereist war.


    »Sihtric war in den Besitz von Plänen für fantastische Waffen gelangt«, erzählte Thomas. »Diese Pläne hießen ›der Kodex von Aethelmaer‹, die Waffen ›Gottes Maschinen‹. Aber der Kodex war verdichtet und rätselhaft und enthielt Wörter, die niemand lesen konnte. Also ging Sihtric ins maurische Spanien…«


    »Was? Warum?« Saladin klang empört. »Um diese Waffen den Kalifen auszuhändigen?«


    »Damals gab es schon keine Kalifen mehr«, erwiderte 
     Thomas geduldig. »Aber nein, Sihtric hatte nicht die Absicht, den Mauren seine Waffen zu geben. Er wollte die umfassenderen wissenschaftlichen Kenntnisse der Mauren nutzen, um den Kodex zu verstehen und die Waffen zu entwickeln. Und dann wollte er sie offenbar gegen seine maurischen Gastgeber richten.


    Während er an diesen Plänen arbeitete und dabei die Vergangenheit erforschte, stieß er auf die zweite der drei Prophezeiungen– eine Art Skizze der Zukunft, hinterlassen von einem Zauberer namens al-Hafredi. Davon später mehr.


    Und dann erschienen Robert und sein Vater, Orm, auf der Bildfläche. Dieser Orm hatte eine eigene Vision – die dritte Prophezeiung, das ›Testament der Eadgyth‹, wie er sie nannte.« Und er erzählte noch einmal Eadgyths Sage vom Täuberich, der nach Westen geschickt werden musste.


    »Also eine ganze Menge Prophezeiungen«, sagte Saladin verwirrt.


    »Orm glaubte, sein ›Testament der Eadgyth‹ sei eine Warnung vor dem Einsatz von Gottes Maschinen. Deshalb reiste er mit dem Testament und seinem Sohn besorgt in das ferne Land, wo Sihtric seine Waffen entwickelte.«


    »Und inmitten von all dem«, sagte Joan trocken, »fand unser Ahnherr Robert Zeit, sich zu verlieben und seinen Samen in die Lenden eines maurischen Mädchens namens Moraima zu pflanzen.«


    Saladin war gegen seinen Willen fasziniert. »Und was ist aus ihnen geworden?« 
    


    »Wie zu erwarten, ging alles schief«, sagte Thomas und seufzte über die Dummheit der vor so langer Zeit Verstorbenen. »Ein Feuer brach aus, wahrscheinlich infolge eines Kampfes. Orm und Sihtric kamen beide ums Leben. Die Prophezeiungen und Pläne waren verloren, so glaubte man jedenfalls…«


    Robert kam heim, offenbar zutiefst angewidert davon, was er im maurischen Spanien erlebt hatte. Er wurde ein Krieger Gottes, der begierig das Kreuz nahm, als der Papst den Ersten Kreuzzug ausrief.


    »Aber er hat seine seltsamen Erlebnisse nie vergessen«, sagte Thomas, »die Geschichte der magischen Maschinen, die Prophezeiung seines Vaters und al-Hafredis Zukunftsvision. Am Ende erzählte er seinem ältesten Sohn die ganze Geschichte; vielleicht war er von einem Schuldgefühl getrieben oder hätte es als Verrat an seinem Vater empfunden, das alles einfach aufzugeben. Und zum Glück für die Historie und das Vermögen eurer Familie hatte dieser Sohn ein positiveres Verhältnis zu Büchern als sein Vater und schrieb alles für uns nieder.


    Wie sich herausstellte, war nicht der gesamte Kodex verloren gegangen. Bei jenem letzten Kampf war ein Fetzen davon abgerissen und in Roberts Besitz gelangt. Darauf standen seltsame Wörter…« Thomas stöberte in Schriftrollen auf einem Tisch vor ihm nach seinem Exemplar des Fragments. »Ah, da haben wir’s.«


    
      BMQVK XESEF EBZKM BMHSM BGNSD DYEED OSMEM HPTVZ HESZS ZHVH

    


    »In der Nähe standen noch weitere Buchstaben, die in dem Fragment erhalten geblieben waren, aber sie sind durchgerissen. AD vielleicht, ein V und ein M– mehr war nicht zu erkennen.«


    Saladin las das noch einmal. »Die Sprache, in der das geschrieben ist, habe ich noch nie gesehen.«


    »Lesen ist ohnehin nicht deine Stärke, mein Sohn«, spöttelte Joan.


    »Es ist tatsächlich keine bekannte Sprache«, bestätigte Thomas. »Ich glaube, es ist eine Geheimschrift– ein Code, wie ihn Caesar vielleicht früher einmal benutzt hat. Möglicherweise gibt es einen Schlüssel, der jedoch verloren gegangen ist. Jedenfalls wurde dieser Text dank der Niederschrift des jungen Bücherwurms bewahrt.«


    »Also«, sagte Joan, »jetzt kommt das Wichtigste für uns, Saladin. Eine weitere der drei Prophezeiungen, al-Hafredis Testament, fiel Robert zufällig ebenfalls in die Hände.«


    »Es war auf ein Stück Menschenhaut geschrieben«, sagte Thomas mit einem gewissen morbiden Vergnügen.


    »Und dieser al-Hafredi ist unser Familienorakel geworden.«


    »Ein Orakel?«


    »Ich meine das wörtlich, Saladin. Einer von Roberts Enkeln hat das Material dem Orden von Bruder Thomas gegeben, damit man es dort studieren und für uns deuten konnte, und das haben sie seither getan.«


    »Al-Hafredi hat von künftigen Ereignissen erzählt– 
     sehr allgemein, aber nichtsdestotrotz verlässlich«, sagte Thomas. »Insbesondere hat er vom Vormarsch der Mongolen gesprochen, der auf die islamische Eroberung Europas folgte. Er hat ihn Schritt für Schritt geschildert.«


    Saladin versuchte, daraus schlau zu werden. In seinem Gesicht arbeitete es. »Die Muslime haben Europa doch gar nicht erobert.«


    »Stimmt, aber wir können davon ausgehen, dass der Vormarsch der Mongolen so vonstatten gegangen wäre wie von al-Hafredi beschrieben, Eroberung durch den Islam hin oder her.«


    Jetzt schien Saladin völlig verblüfft zu sein. »Und Robert lebte und starb, lange bevor jemand von den Mongolen gehört hatte!«


    »So ist es«, sagte Joan. »Anders herum wäre es ja auch keine besonders gute Prophezeiung, nicht wahr?«


    »Aber wie ist das möglich? Wer außer Gott kann die Zukunft kennen?«


    »Ah«, meinte Thomas. »Interessante Frage.«


    »Die wir in aller Ruhe ein andermal erörtern können«, sagte Joan hastig. »Momentan kommt es nur darauf an, Saladin, dass sich diese Information als nützlich erwiesen hat.«


    Saladin nickte. »Wenn man weiß, dass die Mongolen kommen, kann man sich gegen sie wappnen.«


    »Das haben wir versucht«, sagte Joan. »Aber niemand will glauben, dass sie kommen, bis sie auf der Türschwelle stehen.


    Allerdings konnten wir die schlimme Lage der Flüchtlinge voraussehen– dieser armen Menschen, die die Mongolen bei ihrem Vormarsch in Asien, Persien und Europa vor sich hertrieben. Also haben wir Rastplätze für Karawanen eingerichtet. Wir haben einen Vorrat an Nahrungsmitteln, Wasser und Decken angelegt. Wir haben sogar sarazenische Ärzte angeheuert. Und wir haben das Land aufgekauft, wohin sie fliehen mussten.«


    »Wir haben Geld mit den zu Tode Geängstigten gemacht«, sagte Saladin. Er wirkte leicht angewidert.


    »Wir haben Leben gerettet«, sagte Joan streng. »Es gibt weitaus schändlichere Arten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, Saladin. Hätten wir es nicht getan, hätte unsere Familie hier nicht überleben können.«


    »Betrachte es als ein Wunder«, sagte Thomas zu Saladin. »Jedermann weiß, dass die großartigen Erfolge des Ersten Kreuzzugs samt und sonders von Wundern abhingen. Vielleicht hat Gott eurer Familie wundersamerweise geholfen, aus Gründen, die uns irgendwann offenbart werden. Sieh es einmal so.«


    »Aber jetzt«, sagte Joan, »haben sich die Dinge geändert.«


    »Wieso?«


    »Zum Beispiel«, sagte Thomas, »weil die Mongolen kehrtgemacht haben. Wir müssen zu gegebener Zeit darüber sprechen, was das bedeutet.«


    »Und dann ist da dieser Brief von Subh, der Maurin, unserer entfernten Verwandten«, meinte Joan. »Sie 
     deutet an, dass der Kodex, Sihtrics Maschinenentwürfe, vielleicht doch nicht verloren gegangen ist…« Subh hatte geschrieben, ein Exemplar der verlorenen Pläne sei möglicherweise unter der Moschee in Sevilla vergraben. »Falls Robert überhaupt davon wusste«, sagte Joan, »hat er seinem Sohn nichts davon erzählt, oder jedenfalls ist es nicht schriftlich festgehalten worden.«


    Jetzt war Saladins Gesicht zur Freude für Thomas’ ausgetrocknetes Herz voller jungenhaftem Staunen. »Unter einer Moschee vergraben! Was für eine Geschichte!«


    »Gut möglich, dass es nicht mehr ist als das«, warnte Thomas. »Eine Geschichte. Aber Subh hat sie immerhin so ernst genommen, dass sie euch geschrieben hat.«


    »Subh glaubt«, sagte Joan, »dass sich all diese Fragmente von Prophezeiungen, die jeder von uns besitzt, vielleicht zu einem Ganzen zusammensetzen lassen, sodass die prophetische Überlieferung zum ersten Mal seit Sihtrics Zeiten wieder vollständig ist.«


    »Darum hat sie dir also geschrieben?«, fragte Saladin. »Aber was will sie? Wir sind Christen, sie ist Muslimin. Die Christen zerstören ihr Land. Vielleicht will sie uns hereinlegen, so wie dieser alte Priester Sihtric die Mauren hereinlegen wollte.«


    »Selbst wenn es so wäre, muss ihr Wunsch ja nicht unbedingt in Erfüllung gehen«, erwiderte Thomas. »Wenn es uns gelänge, diese Entwürfe in unseren Besitz zu bringen und Gottes Maschinen zu bauen, 
     könnten wir einen vernichtenden Schlag gegen den Islam führen.«


    Saladin musterte ihn neugierig. »Das klingt reichlich militaristisch für einen Mönch.«


    »Nicht militaristisch. Missionarisch.« Er erzählte ihnen vom heiligen Franz von Assisi, dem Gründer seines Ordens, dem Thomas als Novize faszinierenderweise persönlich begegnet war. »Die erste Regel für unseren Orden, die Franz aufgestellt hat, beauftragt uns mit einer weltweiten Mission zu ›allen Völkern, Geschlechtern, Stämmen und Sprachen, allen Nationen und allen Menschen, wo auch immer auf Erden, die sind und sein werden‹. Diese Maschinen ermöglichen es meinen Brüdern vielleicht, ihre heiligste Mission voranzutreiben– selbst wenn mit ihnen kein einziges Leben ausgelöscht wird.«


    »Wir haben also gemeinsame Ziele, meine Familie und dein Orden«, sagte Joan.


    »O ja.«


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach in dieser Angelegenheit unternehmen, Bruder Thomas?«


    »Du könntest dieser Cousine in Córdoba schreiben oder dorthin reisen. Oder ihr kommt mit mir nach England– vielleicht könnten wir sie veranlassen, dorthin zu kommen.«


    Joan runzelte die Stirn. »Die Muslime wollen uns ein für alle Mal aus Jerusalem vertreiben. Dies ist nicht gerade der beste Augenblick, um von hier wegzugehen und einem Traum nachzujagen. Und ich weiß nicht recht, ob es ratsam ist, meiner maurischen Cousine in 
     dieser Sache zu antworten. Wir sollten uns zunächst einmal eingehender damit befassen. Subh kann warten.« Aber sie betrachtete ihren Brief noch einmal mit gerunzelter Stirn. »Hier gibt es so viele Rätsel. Was ist zum Beispiel mit diesen Wörtern, Thomas: Incendium Dei?«


    »Es handelt sich um etwas aus dem verlorenen Kodex, woran sich Subhs Ahnfrau, Moraima, offenbar erinnert hat.«


    »›Das Feuer Gottes‹.«


    »Mehr als ›Feuer‹«, sagte Thomas. »In diesem Wort steckt Leidenschaft. Es bedeutet Feuersbrunst. Zerstörung. Vielleicht hat das etwas mit dem Manuskript zu tun, von dem Robert seine Ecke abgerissen hat…«


    Ihm kam ein Gedanke. Er blätterte erneut in seinen Notizen und suchte nach der Abschrift der durchgerissenen Buchstaben und der verschlüsselten Wörter. All diese unvollständigen Lettern, I, V, M– war es möglich, dass Subhs lateinischer Begriff des Rätsels Lösung war?


    Aber er war erschöpft von der Hitze. Er entschuldigte sich bei Joan, versprach, all dies weiter zu erörtern, sammelte seine Dokumente ein und ging zu Bett. Ihm schwirrte der Kopf vom Rätsel des Incendium Dei, des göttlichen Feuers.

  


  
    

    XIII


    Zu Subhs vielen bewundernswerten Eigenschaften gehörte auch eine Abneigung gegen Zeitverschwendung. So kam es, dass Peter schon an seinem zweiten Tag in Sevilla mit maurischen Gelehrten zusammentreffen sollte. Sie würden jene fragmentarischen Waffenpläne begutachten, die er aus dem Trümmerhaufen der Projekte des schon lange toten Sihtric geborgen hatte.


    Er befand sich ganz und gar nicht in der richtigen Verfassung dafür. Seine Haare und seine Haut waren staubverkrustet, seine Kleidung war steif von abgestandenem Schweiß. Auf Subhs Vorschlag hin– oder vielleicht war es auch ein Befehl– nahm er ein Bad im maurischen Stil. Zum Preis eines englischen Pennys ließ er sich den Dreck von der Haut kratzen und schwitzte ihn aus, er wurde rasiert, man schnitt ihm die Haare, und ein Masseur, ein riesiger Maure mit Bizeps wie Ochsenschenkel, knetete ihm den Schmerz des Maultierritts aus dem Rücken.


    Bei seiner Rückkehr zu Subhs Haus stellte er fest, dass seine Kleidung zum Flicken und Reinigen gebracht und durch einen Satz sauberer, frisch gebügelter weißer Gewänder ersetzt worden war, die jedem Mauren gestanden hätten. Es war sogar ein Turban dabei.


    »Du meine Güte«, sagte Subh, als sie ihn am Tor traf. »Ist deine Haut eingeölt worden? Du riechst ja sogar zivilisiert.«


    Ihr Parfüm stieg ihm so sehr in den Kopf, dass er als Antwort nur herausbrachte: »Das fasse ich als Kompliment auf, Herrin.« Er bot ihr seinen Arm an.


    Sie gingen die kurze Strecke zum Königspalast von Sevilla zu Fuß. Die Mauren nannten ihn al-qasr al-Mubarak, den gesegneten Palast. Irgendwie überraschte es Peter nicht im Geringsten, dass der Emir Subh zum Zeichen seiner Wertschätzung die Erlaubnis erteilt hatte, ihre Gelehrten in den Räumen seines Palastes zu treffen.


    Sie wurden von einem Bediensteten des Emirs empfangen, einem wohlgenährten Kammerherrn mit kahl geschorenem und eichenholzbraun poliertem Schädel. Er führte sie in gemächlichem Tempo durch die Palasträume, die im indirekten maurischen Stil ineinander übergingen und vom wassergespiegelten Licht aus Innenhöfen und Gärten erfüllt waren. In einigen Räumen sahen sie Menschen, die dem Müßiggang frönten, Gemahlinnen und Prinzen vielleicht, sowie Palastpersonal, das mit der Verwaltung des Emirats beschäftigt war.


    »Ich bin beeindruckt, wie schnell du das organisiert hast«, sagte er.


    »Kann sein, dass wir uns beeilen müssen, wenn die Gerüchte über die Pläne der Christen, die mir zu Ohren gekommen sind, zutreffen. Uns bleiben bestenfalls noch ein paar Jahre, bis Sevilla ebenso belagert 
     wird wie Córdoba. Also müssen wir uns ordentlich ins Zeug legen. Aber sag mir– verzweifelst du nicht manchmal an den Fähigkeiten unserer heutigen Gelehrten? Schließlich ist die große Zeit des Kalifats längst vorbei.«


    »Ganz und gar nicht. Ich habe zum Beispiel Ibn Rushd studiert, den wir als Averroes kennen. Ein Astronom, Arzt und Philosoph, der nach allgemeiner Überzeugung die besten Kommentare zu Aristoteles seit der Antike verfasst und damit einige Unruhe ausgelöst hat. Oder Ibn Bajjah, einen Lehrer der Medizin und Hauslehrer von Ibn Rushd. Al-Jayyani, der Kommentare über Euklid verfasste. Al-Maghribi, berühmt für Trigonometrie. Al-Zarqali, den führenden Astronomen …«


    »Es reicht. Du hast mich überzeugt. Weißt du«, sagte sie sinnierend, »für dich sind diese Gelehrten Helden. Aber die Helden meines Sohnes sind Männer wie Tariq und Saladin. Krieger. Das stimmt einen nachdenklich.«


    »Ich will dir noch etwas über die muslimische Gelehrsamkeit erzählen. Für viele arabische Wörter gibt es keine lateinischen Entsprechungen, weil ihre Wissenschaft um so vieles höher entwickelt ist. Wenn also beispielsweise das Werk von Ibn Rushd ins Lateinische übersetzt wird, übernimmt man einfach die arabischen Wörter. Alkali. Kampfer. Borax. Elixir. Algebra. Azur. Zenit. Nadir. Ziffer…«


    »Verschone mich mit deinen Listen, mein Junge!«


    »Glaubst du, dass die Menschen in England und 
     Germanien irgendwann Arabisch sprechen werden, ohne es überhaupt zu bemerken?«


    »Also, das ist ein köstlicher Gedanke!«


    Schließlich gelangten sie in einen Innenhof mit einem üppigen, tiefer liegenden Garten, umgeben von anmutigen Bogen. Peter hörte Gelächter und sah in den im Schatten liegenden Räumen dahinter geschmeidige Gestalten umherlaufen. Durch einen kunstvollen Durchgang mit Hufeisenbogen an der Westseite des Innenhofs wurden sie in eine Halle namens turayya gebracht. Dies war der prächtige Thronsaal des Emirs; unter einem Kuppeldach trugen Säulen aus feinem Marmor komplexe Arkaden. Dem Kammerherrn zufolge war der Saal nach dem Sternbild benannt, das man im Westen »Plejaden« nannte; er trug diesen Namen, weil die Räume um den zentralen Saal wie diese Sterne am Himmel angeordnet waren.


    Peters Blick wurde von den Fliesenarbeiten angezogen, die den unteren Teil der Wände schmückten. Ein sich endlos wiederholendes Muster aus schwarzen Sternen, leuchtend blauen Rechtecken und weißen Streifen bedeckte die gesamte Wandfläche. »Ich glaube, ich könnte mein ganzes Leben damit verbringen«, sagte er, »einfach nur die Fliesen an dieser Wand zu betrachten.«


    »Ich habe leider etwas anderes mit dir vor«, sagte Subh. »Genug gegafft. Komm her und setz dich zu mir.«


    Er nahm neben ihr auf einem Sitzkissen Platz und ließ sich von einem Diener ein Glas frisch gepressten 
     Orangensaft einschenken, während sie darauf warteten, dass die ersten ihrer gelehrten Gäste kamen, um über Kriegsmaschinen zu reden.

  


  
    

    XIV


    1244 n. Chr.


    Es dauerte zwei Jahre, bis Joan und Saladin Thomas wiedersahen. In diesen Jahren ergaben sich dringlichere Probleme als die vagen Versprechungen von Prophezeiungen, Probleme, deren sie nicht Herr wurden, sodass sich die Familie von Robert dem Wolf nach vielen Generationen schließlich gezwungen sah, aus Jerusalem zu fliehen.


    Saladin betrachtete England als seine Heimat, denn dort war sein Ahnherr Robert geboren; dort lagen die tiefsten Wurzeln seiner Familie. Aber für einen Jungen aus Outremer war es ein seltsames, dunkles Land. Die Sonne schien nie hoch in den Himmel zu klettern und war irgendwie selbst zur Mittagszeit matt. Und Saladin fror; er fror bis in die Knochen.


    Doch als ihr Schiff langsam eine weitläufige Flussmündung hinauf und nach London hineinfuhr, klammerte er sich an die Reling und starrte neugierig auf eine Stadt, die sich bis zum Horizont und noch weiter erstreckte. Selbst auf dem Fluss herrschte starker Verkehr, es wimmelte von Handelsschiffen, und stromaufwärts von einer grimmigen Festung namens Tower pickten hölzerne Kräne wie langhalsige Vögel nach 
     Schiffen, die mit englischer Wolle oder mit Seide und Wein vom Kontinent beladen waren.


    Thomas Busshe holte sie vom Schiff ab. Saladin war froh, in diesem fremden Land ein vertrautes Gesicht zu sehen. Thomas hatte sie für die Nacht in einer Franziskaner-Priorei untergebracht. In den zwei Jahren seit ihrer letzten Begegnung war er gealtert, und er hinkte. Aber er wirkte aufgeregt und schien froh zu sein, sie zu sehen– er überschüttete sie geradezu mit Neuigkeiten, während er sie in die Stadt führte.


    Unterwegs fiel Saladin der Schmutz auf. In all den schmalen Gassen flossen Abwasserströme. Und Schlachter arbeiteten draußen auf der Straße und verwandelten das Kopfsteinpflaster in einen Mischmasch aus Innereien und Knochen, um die sich Ratten, Krähen und Straßenkinder mit blutigen Händen balgten. Obwohl Gruppen von Bütteln, Unterbütteln und Gassenkehrern Rinnsteine und Abflüsse von Exkrementen reinigten und tierische Überreste zu den Flüssen schleppten, um sie dort hineinzuwerfen, war der Gestank von Kot und Blut überwältigend.


    Aber in dem lärmigen, überfüllten, großspurigen, stinkenden London wurden allerorts rege Geschäfte gemacht. In Jerusalem köchelte die Spannung, und Waffen und Rüstungen waren überall. Diese weitläufige Stadt schien hingegen von Händlern und Ladenbesitzern regiert zu werden, nicht von Soldaten.


    Und da es hier keine Sarazenen gab, fiel Saladins dunkle Hautfarbe auf. Eine Gruppe gut gekleideter junger Männer erspähte ihn und hielt ihn selbst für einen 
     Sarazenen. »Isst du kleine Kinder? Beschläfst du deine Mutter? Geh dahin zurück, wo du herkommst, Teppichbeißer!« Thomas Busshe hielt ihn zurück, bevor er sein Schwert ziehen konnte, aber Saladin schäumte.


    Die Luft, in der er in dieser Nacht zu schlafen versuchte, war so dick und verräuchert, dass er kaum atmen konnte. Er sehnte sich nach dem heißen Licht von Outremer, dem Eisengeruch der Wüste.


    Am nächsten Morgen sprachen sie in Thomas’ Priorei über die Einnahme von Jerusalem.


    Joan biss in das harte, von ein wenig Brühe aufgeweichte Brot, das hier als Essen galt. »Nun, am Ende mussten wir fliehen. Wir alle. Kaiser Friedrichs Waffenstillstand war schon vor deinem Besuch vor zwei Jahren ausgelaufen, Thomas. Aber die Muslime waren zerstritten: Brüder, rivalisierende Prinzen in Damaskus und Ägypten, führten Krieg gegeneinander. Das hat uns für eine Weile gerettet. Doch in diesem Jahr hat sich schließlich ein siegreiches Prinzchen mit den syrischen Choresmiern verbündet und Syrien und Palästina zurückerobert, und– nun ja. Die wiedervereinigten Muslime haben auch die Heilige Stadt erneut an sich gerissen.


    Man hatte uns gewarnt. Wir sind geflohen und haben mitgenommen, was wir tragen konnten; das war wenig genug. In Akkon haben wir uns einen Platz auf einem der letzten Schiffe erkauft– es war grauenhaft überfüllt, wie du dir vorstellen kannst. Und unverschämt teuer obendrein.«


    Saladin war ungeduldig. »Du sprichst von Geld, 
     Mutter. Was für eine Rolle spielt Geld? Diesmal war es nicht Saladin, und es war kein ehrenhafter Kampf. Diese Sarazenen haben die Grabeskirche niedergebrannt und ein Massaker unter unseren Leuten angerichtet!«


    Joan nickte müde und grimmig. Sie sah älter aus als ihre zweiunddreißig Jahre. Saladin dachte, dass ihre Erlebnisse sie verhärtet hatten, dass sie die Sarazenen nun hasste; zuvor war das vielleicht nicht so gewesen. »Mein Sohn wäre geblieben, um zu kämpfen. Ich habe ihn gezwungen, mit mir zu fliehen, weil ich seinen Schutz brauchte. Die Schmach unserer Flucht lastet allein auf mir, nicht auf ihm.«


    »Ja.« Thomas sah Saladin an. »Und das musst du deinem Beichtvater erzählen.«


    »Roberts Blutsverwandte kehren also halb mittellos nach England zurück«, sagte Joan. »Kann sein, dass ich die Mildtätigkeit deines Hauses doch noch brauche, lieber Bruder.«


    Thomas berührte ihre Hand. »So weit wird es nicht kommen. Vergesst eure Verzweiflung, haltet euch an der Hoffnung fest. Das Glück wird euch bald wieder hold sein… Ich habe Neuigkeiten für euch.«


    Joan musterte ihn. »Du sprichst in Rätseln, Bruder. Heraus mit der Sprache.«


    »Nicht hier.« Er ließ den Blick durch den leeren Raum schweifen. »London ist ein Nest der Spione.«


    »Sogar hier, in dieser Priorei?«


    »Auch Mönche müssen von irgendetwas leben. Wir sind gezwungen, in der Welt des Geldes und der Macht zu operieren. Das ist eine verderbliche Umgebung. Ich 
     werde euch zu meinem eigenen Kloster bringen, das weit von London entfernt ist. Dort können wir beruhigt miteinander reden.«


    Saladin stöhnte. »Noch mehr Reisen?«


    »Keine Schiffe mehr«, sagte Thomas. »Das verspreche ich dir.«


    »Aber was willst du uns erzählen?«, fragte Joan. »Gib uns zumindest einen Hinweis.«


    Thomas lächelte. »Also schön. Ich bin inzwischen mehr denn je davon überzeugt, dass an eurer Familiensage von Kriegsmaschinen und Prophezeiungen etwas Wahres sein könnte. Ich bin nämlich auf Indizien gestoßen, dass so etwas nicht zum ersten Mal geschehen ist. Warnungen aus der Zukunft, die jemandem in der Vergangenheit zugespielt wurden. Nein, nicht nur Indizien– Beweise, glaube ich. Aussagen von Augenzeugen.«


    Joan und Saladin starrten ihn an. Aber er wollte nichts mehr sagen.


    Am nächsten Tag fuhren sie von London aus nach Norden. Sie rumpelten über eine alte Römerstraße, die seit Jahrhunderten nicht mehr ausgebessert worden war. Saladin sehnte sich nach dem ruhigen Gang eines Kamels, aber in England gab es keine Kamele.


    Die Landschaft war grün, und selbst fern der Stadt war das Land dicht besiedelt und voller Menschen, dachte Saladin, übersät von Bauernhöfen, gesprenkelt von kleinen Ortschaften und dungfarbenen Dörfern. An den Flüssen knarrten Wasserräder, und Windmühlen drehten sich flüsternd in der Brise.


    Sie übernachteten in einer Stadt namens Colchester. Über einem Fluss gelegen, war sie von abweisenden, in einem riesigen Rechteck angelegten Mauern umgeben, deren Fundamente noch aus der Römerzeit stammten, obwohl sie von den nachfolgenden Generationen massiv ausgebaut worden waren.


    Thomas erklärte, diesen ramponierten Mauern sei die Geschichte Englands eingeschrieben. Die Nachfahren Williams des Eroberers seien ein armseliger Haufen gewesen, und fünfzig Jahre nach Williams Tod sei das Land von einem langen Bürgerkrieg zwischen Stephen und Matilda geplagt worden, zwei von Williams Enkelkindern. Das letztendliche Vermächtnis Williams des Bastards bestehe also darin, sagte Thomas, dass ein einstmals blühendes Land durch brudermörderischen Krieg, Hunger, Ausplünderung, Blutvergießen und Chaos ruiniert worden sei. Saladin hatte von Matildas Enkel Richard Löwenherz gehört. Aber König Richard war nicht lange nach seinem letzten Kreuzzug gestorben. Sein Bruder John war ein schwacher, misstrauischer, verräterischer, äußerst unbeliebter König gewesen, der durch eine Magna Carta gezwungen worden war, einen Teil der Macht an seine Barone abzutreten, und unter Johns Sohn, dem dritten König Henry, hatte sich ein Rat von Adeligen, »Parlament« genannt, in Westminster zu versammeln begonnen. In England verschoben sich also die Machtverhältnisse. Henry, der jetzige König, war jedoch ein Freund der Kirche; riesige Kathedralen sprossen wie Pilze aus dem Boden…


    Diese blutige Geschichte verwirrte Saladin. Er hatte geglaubt, dass in England christlicher Frieden und Sicherheit herrschten– wie in einer gewaltigen Kirche vielleicht. Aber das traf ganz und gar nicht zu. Hier waren Kriege ausgefochten und Invasionen durchgeführt worden, und die Menschen mussten sich hinter den Mauern festungsgleicher Städte zusammenkauern. Und es war alles so provinziell. Hatten die großspurigen Fürsten dieses kleinen Landes keine Ahnung von der Gefahr, die von den Muslimen drohte, die bereits drei Viertel der christlichen Gebiete eingenommen hatten– und, noch schlimmer, von den Mongolen, die nach allem, was man wusste, drei Viertel der ganzen Welt erobert hatten?


    Im Zentrum Colchesters stand eine normannische Burg, die ein wenig dem berühmten Bauwerk in London ähnelte, aber noch imposanter war. »Der massivste Bergfried im ganzen Land«, sagte Thomas. Die dicken Mauern der Burg erhoben sich auf einer gewaltigen, in den sandigen Boden eingelassenen Gusssteinplatte. Örtlichen Legenden zufolge war die Platte das Fundament eines riesigen römischen Tempels gewesen. »Stellt euch vor, wie groß er gewesen sein muss! Wer würde an diesem tristen Ort ein solches Monument errichten? Aber manche Einheimischen behaupten, diese Stadt sei schon vor der Ankunft der Römer die Hauptstadt ganz Britanniens gewesen.« Thomas schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich würden wir alle gern glauben, wir seien die Nachfahren von Königen.«


    Trotzdem, dachte Saladin, irgendjemand hatte diese mächtige Gusssteinplatte zu irgendeinem Zweck in den Boden gegossen. Aber sein kurzes Aufflackern historischer Wissbegierde erlosch rasch wieder.


    Thomas führte sie zu seiner Priorei, ein paar Meilen außerhalb der Stadtmauern. Es war ein bescheidenes Kloster mit ein paar Dutzend Mönchen, unterhalten durch den Verkauf von Wolle und die Abgaben der Bewohner eines kleinen Dorfes, das sie durchqueren mussten. Die Langhäuser standen mit der Stirnseite an einem zentralen Trampelpfad. Anscheinend wohnte in jedem Haus eine Familie mit ihren Tieren: Es gab keine Scheunen, keine Schaf- oder Schweineställe, nur die Häuser, die sich Menschen und Tiere teilten. Die verräucherte Luft stank nach dem Dung, mit dem die Feuer genährt wurden. Eine kleine Schar schmutziger Kinder folgte den Reisenden mit großen Augen.


    Verglichen mit der Trockenheit in Outremer war das Land hier im Herzen Englands grün und so feucht, dass jeder Graben, den man sah, vermutlich nicht zur Bewässerung, sondern zur Entwässerung diente. Aber die Dorfbewohner, die in ihren lang gestreckten, schmalen Feldern scharrten, wirkten halb verhungert und erschöpft. Und wie es schien, gab es hier enorm viele Kinder, eine gewaltige Menge Mäuler zu stopfen; kein Wunder, dass die Dörfler so schwer schuften mussten.


    Der nächste Tag war ein Sonntag, und Saladin und seine Mutter beteten in der kleinen Gemeindekirche des Dorfes. Die Kirche war dunkel und eng, aber die 
     Wände waren mit bunten Bildern bemalt, die auf Bibelgeschichten und dem Leben der Heiligen beruhten. Am auffälligsten war ein strenger Christus, dessen Bild über dem Bogen des Altarraums aufragte. Auf einer Seite des Bogens stiegen die Gerechten auf einer Leiter zu ihm empor, auf der anderen stürzten die Verdammten schreiend in die Hölle. Die Dorfbewohner, die den geheimnisvollen lateinischen Worten ihres Priesters lauschten, rochen nach ihren Feldern, nach Gras, Erde und Dung.


    Nach dem Gottesdienst sagte Thomas, er wolle ihnen nun endlich von seinen Entdeckungen erzählen.

  


  
    

    XV


    In einem engen, verräucherten Besucherzimmer in der Priorei schenkte Thomas ihnen Met ein. Saladin nippte an seinem Becher. Der Geschmack des Getränks– eine Art vergorener Honig– war widerwärtig, aber es hatte eine stark berauschende Wirkung.


    »Hört euch die Geschichte an, die ich euch zu erzählen habe«, begann Thomas. »Hört mir zu, glaubt, was ich sage, und versucht zu verstehen.«


    Thomas war durch Zufall auf diese Wahrheit gestoßen, als er sich in Joans Diensten mit dem Vorrücken der Mongolen beschäftigt hatte.


    Bewaffnet mit al-Hafredis Blick in die Zukunft, hatten Joan und ihre Vorfahren davon profitiert, dass sie im Voraus vom Vormarsch der Mongolen gewusst hatten. Doch im Jahr 1242 hatten sich die Mongolen plötzlich aus Europa zurückgezogen. Auf der Suche nach den Gründen für ihre Umkehr fand Thomas schließlich einen Mann, der in jenen entscheidenden Monaten vor zwei Jahren am Hof der Mongolen gewesen war, einen Ritter namens Philip von Marseille. Der fromme, starke und furchtlose Philip hatte mehr als einmal das Kreuz genommen.


    Und er hatte sich bereit erklärt, bei den aussichtsreichen 
     Verhandlungen des Pontifex mit dem Großkhan der Mongolen als Legat des Papstes zu fungieren.


    Die Mongolen waren ein Nomadenvolk, eines von vielen, die im riesigen Grasmeer der asiatischen Steppen jagten und Krieg führten. Die Ausbreitung der Mongolen über die ganze Welt war der Traum Temudschins, der sich Dschingis Khan nannte, was »Herrscher der Menschheit« bedeutete; er lehrte die Mongolen zu glauben, dass sie und nur sie dazu geboren seien, die ganze Welt zu beherrschen.


    Als Erstes ließ Dschingis die Kriegsfurien gegen China im Osten los. Nachdem diese uralte Zivilisation unterworfen war, griffen die Mongolen die blühenden islamischen Staaten westlich und südlich von ihnen an, insbesondere Choresmien, wo sie ein seit der Antike bestehendes Bewässerungssystem zerstörten. Anschließend rückte Dschingis’ Sohn Ugedai gegen die von den Wikingern gegründeten Städte des Kiewer Reichs im Norden vor. Mongolen machten sich nichts aus Städten oder aus der Zivilisation; als überzeugte Nomaden waren sie nur auf Plünderung aus und brauchten Raum, um ihre Pferde grasen zu lassen.


    Dann wandten sich die Mongolen nach Westen, gegen Europa und die Christenheit.


    Der große Feldherr Subotai führte den Angriff an. Er teilte seine Streitmacht in drei Truppen und ließ sie zur Ablenkung Vorstöße nach Norden und Süden unternehmen, während er selbst das Hauptkontingent seiner Streitmacht über die ungarische Ebene führte. Folglich kontrollierte Subotai Truppen, die durch 
     Hunderte von Meilen und durch Gebirgsketten voneinander getrennt waren; eine solche Koordination und Kontrolle hatte es seit den Legionen nicht mehr gegeben. Und die Truppen des ungarischen Königs Bela liefen vor diesen wilden Reitern mit ihrer fremdartigen Lederkleidung, ihren kleinen, schnellen und muskulösen Pferden auseinander.


    Subotai errichtete seine Jurten im nordeuropäischen Flachland und machte sich im Herbst 1241 zur Überwinterung vor seinem nächsten Vorstoß nach Westen bereit.


    Er war nur ein paar Tagesritte an der Donau entlang von Wien entfernt. Kein christliches Heer hatte den Vormarsch der Mongolen bisher auch nur verlangsamt, geschweige denn aufgehalten. Jetzt war er ein Dolch, der über dem Herzen Europas schwebte; ein Weltreich schickte sich an, die kleinen, zankenden Staaten der Christenheit zu überwältigen.


    Und dennoch versuchte Papst Innozenz IV., zu einer Einigung mit den Mongolen zu gelangen. Als Subotais Pferde schon östlich von Wien grasten, wurde Philip von Marseille mit einer Gruppe von Kirchenleuten und Rittern zum Hof von Ugedai geschickt, dem Sohn des Dschingis Khan.


    Viele Christen hatten Beifall gespendet, als die Angriffe der Mongolen den weichen Bauch des Islam getroffen hatten. Es gab sogar hoffnungsvolle Gerüchte, dass einige der Mongolen Christen seien, Anhänger einer häretischen Sekte namens Nestorianer, die an einer obskuren These über die Trennung der göttlichen 
     und menschlichen Natur Jesu Christi festhielten. Und es gab eine beliebte Sage über eine Gestalt namens Priester Johannes– angeblich ein Nachkomme eines der Heiligen Drei Könige, die der Geburt Jesu Christi beigewohnt hatten–, den christlichen Herrscher eines riesigen Königreichs im Osten. Manche Ratgeber des Papstes hegten darum die Hoffnung, dass die Mongolen zu Verbündeten gegen den Islam werden konnten, den allergrößten Feind.


    So kamen Philip und seine Gruppe in die seltsame Hauptstadt der Khans, tief in deren asiatischer Heimat. Es war eine »Stadt« der Nomaden, eine Stadt aus Zelten voller nutzloser Beutehaufen. Und doch fanden sie an diesem Ort Gesandte aus der gesamten bekannten Welt und auch aus noch unbekannten Regionen. Die von den Mongolen angerichteten Zerstörungen waren furchtbar, aber die erzwungene Einheit verband Reiche, die seit dem Altertum wenig Kenntnis voneinander gehabt hatten.


    Philip stellte jedoch fest, dass Ugedai, ein schlauer, impulsiver Mann, der Unmengen von Alkohol in sich hineinschüttete, kein Christ war, kein Priester Johannes. Tatsächlich waren nur einige wenige Mongolen Nestorianer; die übrigen hingen einer Art primitivem Animismus an. Und außerdem führten die Mongolen nicht der Religion wegen Krieg, sondern um des reinen Eroberns willen. Für Ugedai war selbst der Papst nicht mehr als der schwache Führer eines Sammelsuriums kleiner Staaten, die zu gegebener Zeit erobert, unterworfen und angepasst werden würden, und damit 
     basta. Die Gesandtschaft des Papstes hatte keinen Erfolg.


    Doch während sie als Gäste des Khans in der mongolischen Hauptstadt weilten, entdeckte ein Mitglied der päpstlichen Gesandtschaft, ein nervöser, aber intelligenter junger Mönch namens Bohemond, in seinem Gepäck ein »Amulett«, wie er es nannte. Er hatte keine Ahnung, wie es dorthin gelangt war.


    »Philip untersuchte das Amulett schließlich selbst«, erzählte Thomas im Flüsterton. »Er hat es mir beschrieben. Es war eine verschlossene Schachtel von der Größe einer Männerhand, schmal und flach, und sie fühlte sich glatt an. Sie war hell, cremefarben, aber mit farbigen Markierungen an der Oberfläche. Sie bestand weder aus Holz noch aus Keramik oder Metall, sondern aus einem Material, das niemand identifizieren konnte. Die Christen, die in ihrem Mongolenzelt beieinanderhockten, untersuchten dieses Ding und stellten fest, dass sie es mit einem Messer nicht einmal ritzen konnten und dass es auch dem Feuer unversehrt standhielt.«


    Bohemond selbst fand jedoch heraus, dass die Schachtel mit ihm sprach, wenn er auf eine bestimmte Markierung auf dem Deckel drückte, einen grünen Pfeil– in gutem, wenn auch gestelztem Latein, mit winziger Insektenstimme. Die Legaten waren verblüfft, erschrocken, fasziniert. Nach vielen Gebeten und dem Gebrauch eines Großteils ihres kostbaren Weihwasservorrats versammelten sie sich um die Schachtel, um zu hören, was der Kobold darin zu sagen hatte.


    Der Kobold sprach eindeutig von der Zukunft: vom nächsten Tag und von den kommenden Jahren.


    Was den nächsten Tag betraf, so beschrieb er in allen Einzelheiten Ugedais Tagesablauf: die Stunde, wann er aufstehen, das Frühstück, das er einnehmen, die Räte, Gesandten und Feldherrn, die er treffen, die Briefe, die er diktieren und sich vorlesen lassen, die Gattin, bei der er liegen würde– und den Becher Stutenmilch, versetzt mit chinesischem Reiswein, den er mittags gern trank.


    Von diesem Becher Stutenmilch mit Wein, sagte der Kobold mit seiner winzigen Stimme, hinge die Zukunft der Welt ab. Dann sprach er davon, was geschehen würde, wenn Ugedai am Leben blieb– was aus der Welt zu Füßen der Mongolen werden würde, in der Zukunft.


    Mongolische Truppen rückten immer im tiefsten Winter vor, wenn ihre Pferde vom Sommergras fett waren. Demgemäß würden sie schon in ein paar Wochen endlich über Wien herfallen. Die Stadt würde geplündert, in Brand gesteckt und dem Erdboden gleichgemacht, ihre Bewohner vertrieben und dem Hungertod draußen im Land preisgegeben werden. Während die Mongolen sodann weiter nach Westen vorrückten, würden sich die christlichen Fürsten hastig vereinigen und ein weiteres Heer aufbieten, das den Mongolen vor München zu einer offenen Feldschlacht entgegentreten würde. Beide Streitmächte wären etwa gleich stark. Aber die Christen würden durch einen falschen Rückzug in einen Hinterhalt gelockt werden, 
     eine klassische Taktik der Mongolen. München würde völlig zerstört, der Vormarsch der Mongolen jedoch kaum unterbrochen werden.


    Als Nächstes würde sich die mongolische Streitmacht erneut in drei Abteilungen aufspalten. Die erste würde die Grafschaft Holland und andere Herzogtümer dieser Region angreifen und die reichen jungen Handelsstädte dort erst plündern, dann in Trümmer legen und die Bevölkerung auf die übliche Weise abschlachten. Hollands Deiche würden zerstört werden; das Meer würde den Sieg der Mongolen vollenden.


    Eine zweite Abteilung würde ihre Pferde den Sommer über auf den Ebenen um die rauchenden Ruinen von Paris herum grasen lassen, während Studenten der ehemals besten Universität nördlich der Pyrenäen in den Trümmern nach Nahrung scharrten.


    Die letzte mongolische Abteilung würde währenddessen die Alpen überqueren und in Italien einfallen. Die lebenssprühenden, modernen Städte Mailand, Genua, Venedig– alle zerstört und entvölkert, auf dass sie niemals wieder erstünden. Und dann käme die Ewige Stadt an die Reihe. Wenn die Mongolen fertig wären, würde es heißen, Rom sei zu den Dörfern auf den Sieben Hügeln zurückgestutzt worden, aus denen die riesige alte Stadt einst verschmolzen war. Da die Mongolen den Papst als einen Fürsten betrachteten, würden sie keine Hand gegen ihn erheben. Stattdessen würde der Nachfolger des heiligen Petrus in einen Sack gesteckt und von Pferden zu Tode getrampelt werden.


    Im darauffolgenden Jahr würden die miteinander im Streit liegenden christlichen Könige Spaniens der mongolischen Streitmacht, die durch die Pyrenäen nach Süden marschierte, keinen ernsthaften Widerstand entgegensetzen. Und dann käme England an die Reihe. Die Mongolen hatten bei ihren Feldzügen im Fernen Osten gelernt, wie man Boote baute. Im Herbst dieses Jahres würde London brennen.


    Damit würde der Eroberungsfeldzug seinen Abschluss finden. Nachdem Europas Großstädte verwüstet und seine Klöster und Kirchen zerstört wären, würde die stark geschrumpfte Bevölkerung in tiefster Armut in so kleinen Dörfern leben, dass es sich nicht lohnte, sie zu plündern, brutal regiert von den Statthaltern und Steuereintreibern der Khane.


    Schließlich, sagte der Kobold, würden sich die Mongolen zurückziehen, und ihr Reich würde zerfallen. Aber der Schaden würde nicht wiedergutzumachen sein. Europa wäre von seiner Antike abgeschnitten. Und noch schlimmer, Christus würde der Welt verloren gehen. Nach der Abschlachtung ihrer Priester würde die Masse der Bevölkerung langsam zum Heidentum zurückkehren und bei den Göttern Trost suchen, die sie in den Bäumen, Feldern und Flüssen um sich herum wiederentdeckte.


    Bohemond, Philip und ihre Gefährten hörten sich diesen schrecklichen Bericht mit wachsendem Entsetzen an.


    Aber es müsse nicht so kommen, flüsterte der Kobold. Den Städten des Kiewer Reichs seien bereits 
     schwere Schäden zugefügt worden, ebenso den großen islamischen Zivilisationen des Ostens, die nie wieder zur funkelnden Pracht ihrer Vergangenheit zurückfinden würden. Aber im Westen könne die Christenheit vielleicht doch noch gerettet werden.


    In der flachen Oberseite der Schachtel öffnete sich ein winziger Deckel. Im Innern sahen die erstaunten Männer ein kleines Häufchen Kristalle. Dies, so flüsterte der Kobold, sei ein Quecksilbersalz. Wenn man diese Kristalle am nächsten Tag in Ugedais Milch mit Wein gebe, werde der Untergang der Christenheit abgewendet werden.


    Und dann verstummte die Schachtel und gab keinen Mucks mehr von sich, ganz gleich, auf welche Markierungen sie drückten. Die Kristalle lagen stumm und verlockend in ihrer kleinen Schale.


    Die Christen debattierten darüber, was das alles zu bedeuten habe. Die Soldaten wie Philip diskutierten über die Feldzüge der Mongolen. Die Priester und Mönche beschäftigten sich mit der theologischen Natur des Kobolds in der Schachtel: War er von Gott oder vom Teufel gesandt?


    Und während sie noch debattierten, stahl Bohemond sich davon.


    »Am Ende des nächsten Tages«, sagte Thomas, »krümmte sich der Großkhan vor Schmerzen. Er erbrach sich immer wieder, und aus seinem ledrigen Hintern spritzte blutiger Kot. Seine Ärzte waren machtlos. Am folgenden Morgen konnte er nicht einmal mehr sein Wasser abschlagen, und er schrie vor Schmerz. Und am 
     Ende des darauffolgenden Tages war er tot. Es war ein schrecklicher Tod– aber nicht so schrecklich wie der, den Bruder Bohemond zu erleiden hatte, der entdeckt wurde, als er im Zelt des Khans herumschlich.«


    Wie viele andere Gesandtschaften packte die Gruppe der Christen ihre Sachen zusammen und floh in aller Eile von dem enthaupteten Hof. Die Boten der Mongolen verbreiteten die Nachricht vom Tod des Khans an die Feldherrn und Statthalter in all ihren verstreuten Reichen.


    »Und darum«, sagte Thomas, »machte Subotai Anfang des Jahres 1242 vor den Mauern Wiens kehrt, statt seinen Eroberungsfeldzug nach Westen fortzusetzen. Denn trotz all ihrer Eroberungen bleiben die Mongolen Stammesangehörige, die durch Treueschwüre an ihren Khan gebunden sind. Als Ugedai starb, mussten ihre Anführer aufgrund ihrer eigenen Gesetze persönlich in die Heimat zurückkehren, um einen neuen Herrscher zu wählen.«


    »Und werden sie nicht erneut nach Europa kommen?« , fragte Saladin.


    »Bis jetzt haben sie es nicht getan. Sie sind mit der ganzen restlichen Welt schon genügend ausgelastet. Und was das Amulett betrifft– nach ihrer Flucht aus der mongolischen Stadt, erzählte mir Philip, hätten die Gesandten das Gehäuse schließlich mit Steinen zerschmettert. Im Innern fanden sie nicht den vertrockneten Leichnam eines Kobolds, sondern einen Haufen Drähte. Münzenartige, aber blanke Metallscheiben. Und andere seltsame kleine Skulpturen.« 
    


    »Zaubermittel vielleicht«, meinte Saladin.


    »Philip dachte, es könne sich um Teile einer Maschine handeln. Aber er hatte keine Ahnung, was ihre Aufgabe sein mochte und wie sie arbeitete– nicht einmal, was sie antrieb, denn es gab weder Federn noch Hebel.«


    »Aber was es auch war, warum wurde dieses Amulett im Gepäck des jungen Bohemond versteckt?«, fragte Joan.


    »Ich glaube, das ist ziemlich klar. Es wurde dort versteckt, weil Bohemond Ugedai töten sollte. Wäre er am Leben geblieben, wäre die Christenheit verloren gewesen. Durch seinen Tod aber wäre die Christenheit gerettet. So einfach war das. Also musste er sterben.«


    »Aber wer konnte das wissen?… Ah«, sagte Joan. »Ein Prophet. Oder…«


    »Oder jemand, der an der Zeit herumpfuscht«, sagte Thomas. »Ein Weber. Ein Mensch, Engel oder Dämon, der die Macht besitzt, zur Vergangenheit zu sprechen. Ein Mensch, der in dieser trostlosen, von den Khanen ruinierten Zukunft gestrandet ist und es geschafft hat, diesen Kobold-in-einer-Schachtel zurückzuschicken – so wie irgendjemand, irgendwo, irgend wann vielleicht– vielleicht! – die Entwürfe eurer Kriegsmaschinen in den verwirrten Kopf eines kleinen Jungen zurückgeschickt hat, wie jemand anders al-Hafredi in die Zeit von Karl Martell zurückgeschickt hat, wie wieder jemand anders eurer Ahnfrau Eadgyth etwas ins Ohr geflüstert hat, und, und, und…«


    »Aber dies war nicht das Werk von al-Hafredis Leuten.«


    »Das glaube ich auch. In diesem Fall hat man eine andere Methode gewählt, um jemandem etwas einzureden – einen Kobold in einer Schachtel statt einem in die Geschickte zurückgeschossenen Menschen. Und es ist zwar nicht völlig eindeutig, aber die Konstrukteure des Amuletts wollten wohl eine andere Zukunft als die von al-Hafredi beschriebene.«


    Saladin bemühte sich, all diese schrecklichen Vorstellungen in sich aufzunehmen. Er fürchtete, dass sie häretisch waren, fürchtete, dass es schon eine Sünde sein könnte, auch nur im Dunkeln des eigenen Kopfes über solche Dinge zu spekulieren.


    Aber seine Mutter konzentrierte sich energisch auf die praktischen Dinge. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte sie zu Thomas. »Ugedais Kobold könnte von unserem Weber geschickt worden sein, oder vielleicht auch nicht. Aber es scheint auf jeden Fall zu beweisen, dass die Zeit durch die Willenskraft eines Handelnden– sei es nun ein Mensch oder ein Gott– überbrückt werden kann.«


    »Genau.« Thomas’ wässrige Augen glänzten und er nickte zustimmend.


    »Nun, damit ist klar, was wir jetzt tun müssen. Wie sich zeigt, ist es mehr als plausibel, dass der Kodex echt ist.«


    »Hast du eurer Cousine in Córdoba noch nicht auf ihren Brief geantwortet?«


    »In dem Punkt war ich mir nicht so recht im Klaren. 
     Immerhin ist Subh Muslimin. Dennoch brauchen wir den Kodex.«


    »Erwägst du, selbst nach Sevilla zu reisen?«, fragte Thomas behutsam.


    »Natürlich! Ich werde diese Moschee mit meinen bloßen Händen umgraben, wenn es sein muss.«


    »Aber die Truppen der Kastilier rücken auf die Stadt vor. Sie könnte bald belagert werden.«


    »Umso mehr ein Grund, sich zu sputen, bevor irgendein kleiner Gauner zufällig auf die Pläne stößt– oder, noch schlimmer, Subh selbst.« Ihre Augen waren kalt. »Ich bin jetzt sicher, dass dies unsere Gelegenheit ist, unserer Familie wieder eine Zukunft zu geben. Wir müssen sie ergreifen, ohne zu zögern.«


    Saladin verdrängte freudig die seltsamen Mysterien des in permanenter Veränderung begriffenen Zeitteppichs und stürzte sich auf den Kern dieser neuen Mission. »Wir reisen nach al-Andalus?« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Dort gibt es viele Muslime. Ich werde das Kreuz nehmen!«


    Joan strich ihm liebevoll über die Wange. »So ist es recht, mein Sohn.« Sie stand auf. »Wir haben viel zu tun.« In forschem Tempo ging sie hinaus, redete dabei pausenlos weiter, erwog die nächsten Schritte und schmiedete langfristige Pläne.


    Thomas eilte ihr nach. »Und dann ist da natürlich noch das Problem deines Rätsels: Roberts Fetzen mit der Geheimschrift, der vielleicht– oder vielleicht auch nicht– etwas mit diesem Ausdruck in Subhs Brief zu tun hat– Incendium Dei. Zufälligerweise habe ich 
     von einem jungen Mann gehört, der uns vielleicht helfen könnte, einem anderen Franziskaner, einem intelligenten jungen Philosophen aus Oxford, der sich mit seinen radikalen Anschauungen gerade einen Namen macht. Er heißt Roger Bacon…«

  


  
    

    XVI


    1247 n. Chr.


    An der Schiffbrücke gab es Ärger. Eine misstrauische Menge, ein Spionageverdächtiger, fast ein Krawall – und die Gefahr einer echten Katastrophe für Sevilla, falls die einzige Brücke über den Guadalquivir beschädigt werden sollte.


    Ein schwitzender, nervöser Soldat brachte Ibrahim diese Nachricht. Ibrahim rief Abdul, einen Hauptmann der Palastwache, und befahl ihm, eine Einheit zusammenzustellen. Dann verließ er im Laufschritt seine Amtsstube, ohne abzuwarten, ob Abdul und dessen Soldaten ihm folgten.


    Vom Palast des Emirs gelangte man am schnellsten zur Brücke, wenn man geradewegs zum Fluss hinunter und dann am Ufer entlangging, und diesen Weg schlug er nun ein. Trotzdem kam er nur mit Mühe voran, denn jede freie Fläche, jede Straße war mit Flüchtlingen und deren Habseligkeiten übersät. Ibrahim musste durch diese Menge waten wie durch ein Meer. Am Fluss war es fast genauso schlimm, aber die dort stationierten Soldaten hielten einen Uferweg frei, und sobald das Wasser in Sichtweite war, kam Ibrahim schneller voran.


    Es war ein strahlender Frühlingstag, stellte er geistesabwesend fest. Das Wasser des Flusses glitzerte hübsch, und die Orangenbäume blühten. Aber dieses Jahr würden die Hungernden die Früchte nicht lange genug an den Zweigen hängen lassen, dass sie reifen konnten.


    Es war nicht schwer, die Quelle des Aufruhrs zu finden. Der Mob hatte seinen Mann am Kopfende der Schiffbrücke gefangen. Das zerlumpte, bereits blutende Opfer, dessen Kopf sich unter einer Kapuze verbarg, war ein paar Schritte auf die Brücke zurückgewichen.


    »Überlass es mir, sie auseinanderzutreiben, Herr.« Abdul, ein Veteran der Belagerungen von Córdoba und Valencia, war ein harter, tüchtiger Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren. Er trug eine schwarze Klappe, um die leere Augenhöhle zu verbergen; ein christlicher Pfeil hatte ihm sein rechtes Auge geraubt. »Ein Angriff wird reichen.«


    Ibrahim hätte Abdul sein Leben anvertraut. Aber Abdul dachte in den schlichten, direkten Kategorien eines Soldaten. Ibrahims Aufgabe bestand darin, den größeren Zusammenhang zu sehen. »Wir dürfen die Brücke nicht in Gefahr bringen«, sagte er. Sevilla besaß nur zwei Hauptverkehrsadern zur größeren islamischen Welt: den Fluss, der allmählich von König Fernandos Flotte gesperrt wurde, und diese Schiffbrücke, die die Stadt mit dem Vorort Triana und den muslimischen Gemeinden dahinter verband. »Wenn ihr sie angreift, weichen sie garantiert auf die Brücke aus. Und dann braucht nur einer dieser Idioten mit 
     einer Fackel ein Feuer zu legen, und wir sind im Eimer.«


    Abdul schürzte die Lippen. »Lass mich raten. Du willst hingehen und mit ihnen reden.«


    Ibrahim grinste den harten Soldaten an. Aber er fragte sich nicht zum ersten Mal, wieso ausgerechnet er, der immer geglaubt hatte, es sei ihm bestimmt, Krieger zu werden, am Ende ein Diplomat für Arme geworden war. »Unsere Aufgabe besteht in erster Linie darin, die Ordnung aufrechtzuerhalten, Hauptmann. Mal sehen, ob uns das gelingt, ohne noch mehr Schädel einzuschlagen.«


    »Und wenn es schiefgeht, werden meine Jungs alles in Ordnung bringen und dir mal wieder den Arsch retten. Herr.« Aber Abdul lächelte.


    »Na schön. Wartet hier.«


    Um seine Angst zu verbergen, ging Ibrahim rasch die letzten paar Schritte zur Brücke und trat kühn zwischen die Menge und ihre Beute. Er warf einen Blick auf das Opfer, einen schlanken, schwer atmenden Mann; sein Gesicht war so blutig, dass man es nicht erkennen konnte.


    Dann drehte sich Ibrahim zu der Menge um. Es waren vielleicht fünfzig Menschen, hauptsächlich Männer und ein paar Frauen. Sie waren alle ebenso zerlumpt und schmutzig wie der Gejagte. Ibrahim kannte diese Leute. Ohne Zuhause, ohne Hoffnung waren sie von einer tiefen Angst erfüllt. Aber Furcht war leichter zu ertragen, wenn man jemanden fand, den man hassen konnte.


    Er breitete die Hände aus, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Abdul beobachtete alles aufmerksam, die Hand an seinem Krummsäbel.


    Ibrahim rief: »Warum seid ihr hier? Warum haltet ihr mich von meinen Gebeten ab?«


    In der Menge erhob sich ein Grollen. Ein Mann wedelte mit einem zerfetzten Pergament.


    »Du da.« Ibrahim suchte sich den Mann aus und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Komm her!«


    Der Mann trat instinktiv vor, und der Mob wich zurück. Auf einmal wirkte der Mann nicht mehr so selbstsicher, denn er war wieder nur ein einzelner Mensch, er selbst, und kein Bestandteil der aufgebrachten Menge.


    »Sag mir deinen Namen«, raunzte Ibrahim. »Ich stehe dir hier als Vertreter des Wesirs gegenüber. Heraus damit!«


    »Ich bin Gabirol«, sagte er widerwillig. Er war wahrscheinlich nicht älter als Ibrahim.


    Ibrahim nickte. Er drehte sich zu Abdul um, der den Namen des Mannes mit großer Geste aufschrieb. »In Ordnung, Gabirol. Mein Ziel ist es, den Frieden zu sichern. Das ist das Einzige, was mich interessiert. Wir können nicht dulden, dass sich Leute zusammenrotten und mit Fackeln und Messern herumlaufen, und wir können nicht dulden, dass Bürger auf unseren Straßen in Stücke gerissen werden…«


    »Der ist kein Bürger«, stieß Gabirol hervor, und sein Zorn wallte erneut auf. Er wedelte mit seinem Pergament nach dem Mann auf der Brücke. »Er ist ein Spion! Ein Spion Fernandos und der Christen.«


    In einer bedrohten Stadt waren immer zahllose Gerüchte im Umlauf, in denen es von eingebildeten Verrätern und Spionen wimmelte– und manchmal waren vielleicht auch ein paar echte darunter. »Und woher weißt du das?«


    »Deswegen! Das hier hatte er bei sich, als er entdeckt wurde.« Er hielt erneut das Pergament in die Höhe.


    Ibrahim nahm es behutsam an sich. Das mit Blut beschmierte Blatt war mit Skizzen bedeckt, die wie Fische aussahen. Vielleicht waren es anatomische Zeichnungen. Doch als er genauer hinschaute, sah er, dass es in jedem »Fisch« Maschinenteile– Zahnräder, Hebel und Flaschenzüge– und kleine Menschen gab, die Ruder oder Winden bedienten.


    »Oh, Mutter, was hast du getan?«, knurrte er.


    Abdul sah ihn an. »Wie bitte, Herr?«


    »Nicht so wichtig. Also, Gabirol, wegen dieser Skizzen denkst du, er ist ein Spion.«


    »Liegt das nicht auf der Hand? Jeder weiß, dass Fernando den Fluss sperren will. Vielleicht macht er es auf diese Weise, mit diesen komischen Schiffen…«


    »Die Form verrät es.« Jetzt trat eine Frau vor. Ihr Gesicht war zu einer Maske ängstlicher Wut verzerrt.


    »Welche Form?«


    »Der Fisch! Jeder weiß, das ist ein christliches Zeichen. Ich habe es an den Wänden der Moschee in Córdoba gesehen, wo sie es überall hingeschmiert haben, eine Entweihung. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Beweist das nicht, dass er ein Christ ist?«


    »Ach, um Allahs willen.«


    Aber der Mob begann wieder zu grollen. So lächerlich die eigentliche Ursache auch sein mochte, die Situation war gefährlich.


    Ibrahim nickte Abdul zu. »Hauptmann. Nehmt diesen Mann fest.«


    Abdul gab leise Befehle. Zwei seiner Soldaten betraten die Brücke, um den »Spion« zu ergreifen. Er leistete keinen Widerstand, als sie ihn an den Armen packten. Die anderen nahmen energisch neben Ibrahim Aufstellung und bildeten eine Barriere zwischen der Menge und ihrem Opfer. Sie ließen ihre Säbel jedoch in der Scheide.


    Ibrahim hob erneut die Arme. »Ihr seht, wir haben den Mann festgenommen. Wenn er ein Spion ist, werden wir bald die Wahrheit herausfinden und die erforderlichen Maßnahmen ergreifen. Ihr braucht ihn also nicht mehr zu verfolgen. Geht nach Hause– zurück zu euren Gebeten. Aber ihr da mit den Fackeln«, sagte er mit einem Anflug von Befehlston, »löscht sie vorher im Fluss. Es sind zu viele Menschen in der Stadt, als dass wir ein Feuer riskieren könnten.«


    Er wandte sich ab, ohne abzuwarten, ob sie gehorchten, sagte aber leise zu Abdul: »Sorgt dafür, dass sie meinen Befehl befolgen.« Dann wandte er sich an den Gefangenen. »Und du«, sagte er, »befindest dich in meiner Obhut.« Er gab ihm das Pergament mit den Fisch-Schiff-Zeichnungen zurück.


    Der Mann nahm es an sich. »Danke.«


    Obwohl seine Stimme rau war, glaubte Ibrahim, den 
     Akzent zu erkennen. Er trat vor und zog dem Mann behutsam, weil er keine Verletzungen verschlimmern wollte, die Kapuze herunter. Sein Haar war hellblond.


    »Peter!«


    »Hallo, Ibrahim.« Der englische Gelehrte grinste, dann zuckte er zusammen, als seine zerschlagenen Lippen aufplatzten.

  


  
    

    XVII


    Der Palast war ebenso überfüllt wie der Rest der Stadt; wer die Möglichkeit hatte, beim Emir Unterschlupf zu finden, nutzte sie. Aber Ibrahim fand einen leeren Raum, wo er Peters Wunden von einem Arzt behandeln ließ. Er befahl einem Mädchen, Peter zu den Bädern zu führen, und ließ ihm einen neuen Satz Kleider als Ersatz für die von der aufgebrachten Menge zerrissenen bringen.


    Als Ibrahim am späten Nachmittag zu ihm kam, war Peter ein neuer Mensch. Er saß auf einem Haufen Sitzkissen und schaute durch den Türbogen ins Licht hinaus. Man hatte ihm die Haare geschnitten, die Bartstoppeln rasiert und das Blut abgewaschen. Außer dem Glanz der Salbe, die auf seine blauen Flecken und aufgeplatzten Lippen aufgetragen worden war, und der mit ein paar ordentlichen kleinen Stichen vernähten Stirnwunde ließ nichts mehr erkennen, dass er Prügel bezogen hatte. Aber er war gealtert, seit Ibrahim ihn zum letzten Mal gesehen hatte; er war jetzt Ende zwanzig und ein wenig dicker um den Hals, seine Gesichtshaut war nicht mehr so frisch, und in seinem goldenes Haar zeigten sich hier und da ein paar graue Strähnen.


    Das zerknitterte Pergament mit den Schiffsbildern lag auf einem niedrigen Tisch.


    Ibrahim setzte sich, und Peter bot ihm Orangentee an. »Ich muss mich bei dir bedanken«, begann er. »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Das hätte ich für jeden getan. Es ist meine Aufgabe.«


    »Die du sehr gut machst, wie jeder sagt…«


    »Wärst du nach England heimgekehrt, wärst du gar nicht erst in Gefahr geraten.«


    »Warum sollte ich? Hier ist es viel interessanter. Weißt du, ich glaube, unsere letzte Begegnung liegt vier Jahre zurück. Du hast ein Jahr gebraucht, um dich mit deiner Mutter zu zerstreiten, soweit ich mich erinnere«, sagte er trocken.


    »Und du arbeitest immer noch an diesem Unsinn, nach all der Zeit.« Ibrahim hob das Pergament auf. »Gottes Maschinen.«


    »Vier Jahre sind nicht lange«, sagte Peter. »Nicht für ein solches Projekt. Du hast keine Ahnung, wie viel Boden bereitet werden muss, bevor man auch nur einen einzigen Schritt machen kann.«


    »Warum ein Fisch?«


    »Verzeihung?«


    »Warum sollte man ein Boot in Fischform bauen?«


    »Weil es in den Skizzen so dargestellt ist. Wir arbeiten noch immer auf Grundlage der Sihtric-Entwürfe.« Er meinte die Skizzen, die er in den Aufzeichnungen von Sihtrics Gehilfen gefunden hatte. Es war lange her, dass Ibrahim den archaischen Namen dieses schon vor 
     langer Zeit gestorbenen Priesters gehört hatte. »Aber ich kann natürlich auch noch tiefer greifende Vermutungen über das Warum anstellen«, fuhr Peter fort. »Ein Fisch fühlt sich im Wasser wohl, nicht wahr? Seine geschmeidige Gestalt gleitet einfach durch diese rätselhafte Substanz. Nun, dann wird ein Boot mit demselben Profil zweifellos ähnliche Vorteile genießen. Aber das vermute ich nur. Ich weiß es nicht.


    Wir kommen nur langsam voran, Ibrahim. Aber das hast du ja selbst gesehen, bevor du dich so abrupt von dem Projekt abgewendet hast. Die Skizzen sind unvollständig. Viele sind Kritzeleien, die dem Gehilfen, der sie angefertigt hat, viel mehr sagen würden als uns, denn für uns waren sie ja nicht gedacht. Wir müssen so vieles erraten– Maße, Gewichte, Baustoffe, Übersetzungsstufen. Sehr oft verlangen wir Unmögliches von unseren Handwerkern: stählerne Zahnräder von unvorstellbarer Feinheit und Genauigkeit, Holzräder von fugenloser Perfektion. Manchmal haben wir einfach nicht die richtigen Materialien. Und was noch schwieriger ist, wir müssen überhaupt erst einmal den Verwendungszweck der Maschinen erraten.«


    Ibrahim sah sich die Zeichnungen erneut an. »Sieht aus, als wären diese Strichmännchen vollständig von ihrem Fisch-Boot umschlossen.«


    »Ganz recht. Siehst du, sie bedienen ihre Ruder und Paddel durch abgedichtete Öffnungen im Rumpf, der aus einer dünnen Metallhülle zu bestehen scheint. Wir verwenden gehämmertes Kupfer. Manche von uns vermuten, dass das Schiff verschlossen sein könnte, 
     damit es nicht nur auf der Wasseroberfläche fahren kann, sondern auch darunter.«


    »Wie soll das gehen?«


    »Willst du wirklich die Einzelheiten wissen? Schau, hier sind Schwimmblasen. Wenn man die mit Wasser füllt, könnten sie das Fahrzeug sinken lassen, und wenn man das Wasser herauspumpt, bleibt es vielleicht in einer bestimmten Tiefe stehen. Damit hätte die Fischform jedenfalls ihren Sinn, nicht wahr? Und denk dir nur, was für Vorteile das böte, Ibrahim. Ein Boot, das völlig unsichtbar unter der feindlichen Flotte schwimmen und von unten angreifen könnte.«


    Ibrahim warf das Pergament beiseite. »Das ist eine solche Zeitverschwendung. Wie auch damals schon.«


    »Vielleicht denkt der Emir anders, wenn wir ihm unsere Waffen vorführen.«


    »Und wann wird das sein?«


    Peter rutschte unbehaglich auf seinem Sitzkissen herum. »Wir haben eine ganze Reihe halb fertiger Projekte… Wir sind noch nicht so weit.«


    »Allah schütze uns, aber die christlichen Heere sind nah. Das wird doch wohl sogar einem Bücherwurm wie dir nicht entgangen sein.«


    »Natürlich nicht. Wir arbeiten alle so hart und so schnell, wie wir können.«


    »Und was sagt dein Gewissen dazu, Peter? Bereitet es dir als Christen keine Probleme, Muslime zu bewaffnen?«


    »Ich sehe mich in erster Linie als Gelehrten und dann erst als Christen. Und dies ist ein wissenschaftliches 
     Projekt, was immer es sonst noch sein mag. Ich bin neugierig, Ibrahim. Wie auch immer, wenn unsere Waffen Fernando abschrecken, verhindern sie vielleicht den Krieg, statt ihn auszulösen. Hast du es schon mal aus diesem Blickwinkel betrachtet? In gewissem Sinn sind wir uns ähnlich, nicht wahr, Ibrahim? Auf unsere unterschiedliche Art und Weise streben wir beide danach, die Menschen vor Schaden zu bewahren.«


    Für Ibrahim waren das lediglich rhetorische Kunstgriffe, und er schwieg. Der nachdenkliche junge Mann, den er vor fünf Jahren kennengelernt hatte, wurde von Ehrgeiz und einer Form von Gier zerfressen– keiner Gier nach Reichtum, sondern nach der Bewältigung einer Aufgabe und der daraus erwachsenden Anerkennung. In seiner Zeit am Hof hatte er das auch schon bei anderen Gelehrten erlebt. Solche Männer würden alles tun, um sich von ihresgleichen abzuheben.


    Peter beobachtete ihn. »Wirklich, du fehlst uns, Ibrahim. Weißt du, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, habe ich dich für einen echten Holzkopf gehalten. Für ein selbstgerechtes Muskelpaket.«


    »Damals war ich noch keine zwanzig Jahre alt!«


    »Jetzt bist du fünf Jahre älter, und nun kommen deine wahren Qualitäten zum Vorschein. Du bist kein Soldat, auch wenn du diesen Krummsäbel an der Hüfte trägst. Du bist weit mehr als das. Du besitzt eine Reihe von Fähigkeiten, die deine Mutter sinnvoll zu nutzen wüsste– Organisationstalent, Führungskraft. Du solltest mit Subh Frieden schließen. Sie vermisst dich.«


    »Meine Beziehung zu meiner Mutter geht dich nichts 
     an. Das muss ich schon mit mir selbst abmachen. Und ich glaube, dass ich meine Fähigkeiten hier sinnvoll nutze. In der Stadt herrscht der Ausnahmezustand. Auch das wird selbst dir nicht entgangen sein…«


    Die Krise in Sevilla dauerte nunmehr schon fast ein Jahrzehnt an, seit Córdobas Fall. Die Stadt wurde von Flüchtlingen aus den verlorenen Städten im Norden überschwemmt. Da die Bauern das Umland der Stadt verlassen hatten und der Handelsverkehr auf dem Fluss unterbrochen war, herrschte beständige Knappheit an Nahrungsmitteln. Hin und wieder führte die schlechte Hygiene zu einem Ausbruch von Cholera, Typhus oder einer anderen schrecklichen Krankheit. Gerüchte, dass Fernandos Truppen im Hitzedunst am Horizont gesehen worden seien, gingen in regelmäßigen Abständen in der von Furcht erfüllten Stadt um und lösten Panik und Tumulte aus.


    Als Ibrahim in den Amtsräumen des Wesirs im Palast des Emirs vorstellig geworden war und angeboten hatte, nach besten Kräften zu helfen, war er sogleich mit Aufgaben überhäuft worden. Er stellte fest, dass er nicht nur fähig, sondern sogar unerwartet gut darin war, Lösungen für neuartige Probleme zu finden und in die Tat umzusetzen. Vielleicht hatte er etwas von den Qualitäten seiner Achtung gebietenden Mutter geerbt. Seine Befugnisse wuchsen ebenso rasch wie die Ausmaße der Probleme, deren Lösung man ihm anvertraute.


    Etwas an der Arbeit befriedigte ein tiefes spirituelles Bedürfnis in seinem Innern. Er hielt nach wie vor an 
     der Lehren der Almohaden fest, der al-muwahhidun, Bekenner der Einheit Gottes. Er hatte das Gefühl, dass er mit seiner geduldigen Arbeit verletztes Leben heilte; diese Tätigkeit diente Gottes Einheit mehr als all das Töten, dachte er.


    »Aber wie lange kann das noch so weitergehen, Ibrahim?«, fragte Peter. »Diese Stadt ist einer gewaltigen Belastung ausgesetzt. König Fernando braucht nicht einmal anzugreifen; der stetige Druck, den er ausübt, trägt ihm langsam den Sieg ein. Du verwaltest hier doch nur den Niedergang der Stadt.«


    »Nicht notwendigerweise.«


    »Doch, notwendigerweise. Das ist die Wahrheit. Aber wenn sich die Waffenpläne deiner Mutter auszahlen sollten– wenn auch nur einer davon verwirklicht würde–, könnte sich die ganze Situation ändern.«


    Ibrahim schnaubte. »Wenn ein Wunder geschähe? Wenn Saladin wieder zum Leben erwachen und uns zum Sieg führen würde?«


    »Wir brauchen kein Wunder. Die Maschinen deiner Mutter nehmen Gestalt an, Ibrahim, sie manifestieren sich in Stahl, Leder und Holz, nur ein kurzes Stück Weges von diesem Raum entfernt. Meinst du nicht, dass es deine Pflicht ist, mit mir zu kommen und dir anzusehen, worüber wir verfügen– deine Pflicht als Beamter des Emirats und als Sohn?«


    Ibrahim starrte ihn an. In der Ferne hörte er zornige Schreie, das Splittern von Glas, raue militärische Befehle: die Geräusche einer zerfallenden Zivilisation. Er spürte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet.

  


  
    

    XVIII


    Thomas Busshe suchte Saladin in Nordengland auf, wo er drei Jahre nach seiner Ankunft in Britannien abgetaucht war. Wie Saladin bald erfuhr, kam Thomas, um ihm zu sagen, dass seine Mutter ihn brauche und dass er so schnell wie möglich nach London zurückkommen müsse.


    Der Mönch verbrachte eine Nacht im Herrenhaus. Es war das Heim von Saladins Brotherrn, einem kleinen Ritter namens Percival. Ganz früh am nächsten Morgen traf Saladin Thomas bei einem Spaziergang durch das Dorf. Man sah Thomas sein Alter an, dachte Saladin. Er hatte Schatten unter den Augen und wirkte steif nach seinen Stunden auf der Metbank mit Percival. Aber er war auf den Beinen. »Das ist der gnadenlose Rhythmus des Mönchslebens«, erklärte er. »Den kriegt man einfach nicht aus dem Blut.«


    Sie gingen im Dorf umher. Es war ein armseliger Ort, eine Straße, an der lang gestreckte Grassodenhütten standen, umgeben von weitläufigem Ackerland. Das kleine, robuste Pfarrhaus war aus passablen Hausteinen erbaut, die, wie Saladin Thomas erzählte, aus dem Hadrianswall geraubt worden waren. Thomas schien diese Verwandlung der Arbeit längst toter Zenturionen 
     in die Häuser der Lebenden für eine erquickliche Idee zu halten.


    Sie stießen auf eine Gruppe von Männern, die gerade zu ihrem Tagewerk aufbrachen. Sie nickten Saladin nicht warm, aber durchaus höflich zu. Es waren Holzfäller, hagere Männer mit bleichen Gesichtern, die Schultern gegen die Kühle der taufeuchten Luft hochgezogen. Einige hinkten leicht. Sie hatten Beile, Äxte und Sägen dabei und trugen schmutzige, farblose Kleidung– Kniehosen, Strümpfe, Hemden, Jacken; Saladin wusste, dass die meisten von ihnen keine anderen Kleidungsstücke als diese besaßen. Während sie dahinstapften, sangen sie ein so schmutziges Lied, dass Saladin hoffte, ihr starker, mit vielen dänischen Wörtern versetzter northumbrischer Akzent mache es für Thomas unverständlich.


    »Viele von ihnen sind blond«, sagte Thomas überrascht.


    »Das ist das Wikingerblut in ihnen. Gibt’s hier in der Gegend häufig.«


    »Kommst du gut mit ihnen aus?«


    Saladin grinste. »Sie nennen mich den Sarazenen, den Mauren oder Mohammed. Wirklich witzig. Aber sie haben noch nie jemanden wie mich gesehen.« Er grunzte. »Tatsächlich haben die meisten von ihnen noch nie jemanden gesehen, der aus größerer Entfernung kommt als der Hügel da drüben.«


    »Und all unsere Kathedralen und all unsere Paläste und all unsere Kriege ruhen auf dem Fundament der Arbeit von Landleuten wie diesen.«


    »Stimmt einen nachdenklich«, sagte Saladin.


    »Ja, in der Tat. Und du hast hier Arbeit gefunden.«


    »Ich begleite Percivals Verwalter, wenn es Probleme mit dem Zehnten gibt«, sagte Saladin. »Ich bin ein Scherge. Hin und wieder reiten wir zu einer Grafschaft, nach Newcastle oder Morpeth, damit der Herr seine eigenen Zehnten zahlen kann, oder zum Markt. Ich bin dabei, um die Räuber abzuschrecken. Der Markt gefällt mir. Ich kann mir Sachen kaufen, die mich ein bisschen an zu Hause erinnern. Weintrauben, Zimt, Feigen.«


    »Die Früchte sonnigerer Länder. Und bist du glücklich, Saladin?«


    Saladin zuckte die Achseln. »Frag diese Holzfäller, ob sie glücklich sind. Man hat, was man hat, und muss sich damit abfinden. Sonst verhungert man. Es war nicht leicht für mich, als wir nach England kamen– wie lange ist das her?«


    »Schon drei Jahre.«


    »Ich brauchte die Arbeit. Meine Mutter und ich hatten kein Geld mehr. Und ich hatte keine nahen Verwandten und konnte nirgends hin.«


    »Und du hast ein Gesicht, das nicht hierher passt.«


    »Ja. Ich bin dir dankbar, dass du mir diese erste Anstellung bei Lord Umfraville besorgt hast.« Einem Grundherrn mit umfangreichen Besitzungen hier im Nordland, der es durch den königlichen Auftrag, die großen Viehrouten im Norden vor den marodierenden Schotten zu schützen, zu Reichtum gebracht hatte. Das Schloss der Umfravilles bei Harbottle am Fluss 
     Coquet war prächtig. Saladin hatte jedoch keine Lust auf den unterdrückten, gehässigen, schwelenden Krieg, der dieses Grenzland verzehrte– einen unterdrückten, aber endlosen Krieg, denn die Edelleute, die ihn zu beiden Seiten der Grenze führten, wurden reich dabei. Er war mit Freuden in das schäbigere Haus von Percival umgezogen.


    Glücklich? Glück spielte in diesem Leben keine Rolle, dachte er. Zufrieden? Ja, vielleicht war dies das richtige Wort. Percival war ein hirnloser Bursche, wie es Saladin schien, und ein Säufer obendrein, außerstande, irgendwelche ernsthafteren Ziele anzuvisieren. Er war zufrieden damit, den Zehnten seiner Dörfler zu kassieren, ihn in Alkohol umzusetzen und in die Sickerlöcher hinter seiner Halle zu pissen. Aber Saladin verspürte keinerlei Verlangen, sein Leben für die schäbigen Ambitionen eines unruhigeren Lords aufs Spiel zu setzen.


    »Mir genügt das«, sagte Saladin. »Bis sich etwas Besseres ergibt.« Er musterte Thomas. »Aber meine Mutter ist nicht so zufrieden, stimmt’s?«


    »Ja, leider.«


    »Ich habe ihr Geld geschickt, weißt du. So ziemlich alles, was ich verdiene. Ich habe nur ein wenig für mich behalten, um mir in Newcastle ein bisschen Pfeffer zu kaufen. Hier habe ich kaum irgendwelche Bedürfnisse; ich esse mit dem Herrn, schlafe in seinem Haus, reite seine Pferde. Wofür braucht man da Geld?«


    »Ohne deinen Beitrag wäre sie verloren.«


    »Du würdest sie nicht verhungern lassen«, sagte Saladin.


    »Ja, das stimmt. Wir vergessen unsere Wohltäter nicht. Aber sie ist eine stolze Frau, Saladin. Sie will keine milden Gaben von einer ›schnatternden Schar von Mönchen‹, wie sie uns nennt.« Thomas seufzte. »Doch sie hat Ehrgeiz genug für hundert englische Lords.«


    »Jerusalem ist immer noch in der Hand der Sarazenen.«


    »So ist es. Aber die Dinge haben sich geändert, Saladin. Du und deine Mutter, ihr seid zwar ohne Geld, aber mit einem Schatz hierher gekommen.«


    »Roberts Geheimschrift«, sagte Saladin widerstrebend.


    »Ja. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich einen Gelehrten gefunden hatte, der sich damit befassen wollte – einen anderen Franziskaner, ein Mann namens Roger Bacon. Erstaunlicher Bursche. Er hat eine ganze Weile gebraucht…«


    »Lass mich raten. Er hat sie entschlüsselt.«


    »Das behauptet er zumindest. Wir werden uns selbst ein Urteil über seine Ergebnisse bilden müssen.«


    »Wir?«


    »Deine Mutter will dich dabeihaben, Saladin. In London, wenn die Wahrheit des Incendium-Dei-Codes enthüllt wird.«


    »Ich habe diesen alten Unsinn mit den Prophezeiungen und Codes immer gehasst, Thomas. Vielleicht hat er unsere Familie früher einmal reich gemacht. 
     Aber in Outremer hat er uns nicht geholfen, und auch nicht, seit wir nach England gekommen sind. Und ich habe ihn nie für wirklich gehalten.« Er machte eine Handbewegung. »Nicht im Vergleich zu dem hier. Land, harte Arbeit, Eisen, Blut, Krieg– das ist der echte Stoff des Lebens. Aber meine Mutter will mich dabeihaben, falls dieser geknackte Code Geheimnisse enthüllt, die uns wieder reich machen und ihr Leben erfüllen könnten.«


    »Ja. Und ich möchte, dass du bei ihr bist«, sagte Thomas streng, »für den viel wahrscheinlicheren Fall, dass es nicht so ist.«


    Über Thomas’ Worte nachsinnend, führte Saladin ihn zum Pfarrhaus zurück.

  


  
    

    XIX


    Ibrahim und Peter schlüpften aus Sevilla hinaus.


    Unweit der Stadtmauern stießen sie auf ein Loch im Boden. Es sah aus wie der Austritt einer kaputten Abwasserleitung oder eines Kanalisationsrohrs. »Das ist älter als die maurische Stadt«, sagte Peter. »Wir glauben, dass es noch von den Römern stammt– ein Teil ihres Abwassersystems. Natürlich war die Siedlung hier damals viel kleiner. Die große Römerstadt Italica lag ein gutes Stück entfernt. Da unten ist es ein bisschen schmutzig…«


    »Halt keine Vorträge.«


    Das Loch im Boden erwies sich als Schacht, tiefer, als Ibrahim groß war; er musste sich hinunterfallen lassen und landete in einem mit Stein ausgekleideten Tunnel, der so niedrig war, dass er nicht aufrecht zu stehen vermochte. Er konnte nur ein paar Schritte weit sehen. Es roch nach Feuchtigkeit und Fäulnis, aber es stank nicht; der Abwasserkanal wurde schon lange nicht mehr benutzt.


    Peter zündete mit einem Feuerstein eine Kerze an. Seine Augen waren Schattenlöcher. »Alles in Ordnung? Nicht jeder mag die Dunkelheit.«


    Ibrahim atmete tief durch. »Ich finde es nicht gerade 
     beglückend, lebendig begraben zu sein. Aber vor meiner Mutter habe ich mehr Angst.«


    Peter lachte und klopfte ihm auf den Rücken. »Komm. Stellen wir uns unseren Albträumen.«


    Wie sich bald zeigte, war der Weg durch den niedrigen Tunnel nur kurz, wenn auch unangenehm und schwierig. Ibrahim stolperte über einen kaputten römischen Ziegel. Dann öffnete sich der Tunnel, und Ibrahim betrat einen großen, kastenförmigen Raum. In die Erde gehauene Stufen führten zum tiefer gelegenen Fußboden hinunter. Die Wände waren mit Stein verkleidet, die Decke mit Holz, und in Wandnischen glommen Lampen.


    Und in dieser Kammer tief unter der Erde brüteten nur undeutlich erkennbare Maschinen vor sich hin. Da war ein gewaltiges, auf eine Lafette montiertes Rohr. Ein senkrecht stehendes Rad drehte sich wie eine Tretmühle, betätigt von einem Mann im Innern. Ein glänzendes, knarrendes Gebilde ähnelte dem Grundgerüst einer riesigen Vogelschwinge. Zwischen diesen Kreationen liefen Gelehrte und Handwerker umher und unterhielten sich leise miteinander.


    Ibrahim verspürte ein tiefes Unbehagen, als wäre er in die Höhle eines Zauberers hinabgestiegen.


    Peter führte ihn mit energischen Schritten in den Raum hinein. »Das war eine Art Wasserbehälter«, sagte er in gedämpftem Ton, um sich an die allgemeine Stimmlage um sie herum anzupassen. »Haben immer groß gebaut, diese Römer, selbst wenn es um ihr Abwassersystem ging!«


    »Diese Anlage ist mir völlig unbekannt.«


    »Die kennen nicht viele. Sie ist in keinen Plänen verzeichnet; ich wage zu behaupten, dass dein Emirat nichts von ihrer Existenz weiß. Als wir einen Ort brauchten, wo wir unbeobachtet arbeiten konnten, hat sich deine wie immer sehr findige Mutter in Gaunerkreisen umgehört.«


    »In Gaunerkreisen?«


    »Schmuggler. Hamsterer. Sogar Banditen. Die wussten über diese unterirdischen Räume Bescheid. Es war nicht schwer, sie zu übernehmen, zu säubern, ein wenig zu erweitern…«


    »Ah, der Berater des Wesirs. Wie schön, dass du trotz deiner vielen Verpflichtungen die Zeit gefunden hast, deine Mutter zu besuchen.«


    Ibrahim hatte seine Mutter seit vier Jahren nicht mehr gesehen. Subh trug trotz des Schmutzes ein makellos weißes Gewand, und ihr pechschwarzes Haar war kunstvoll auf ihrem Kopf hochgetürmt. Im Gegensatz zu Peter sah man ihr das Verstreichen der Zeit nicht an; sie war so aufrecht, kraftvoll und prächtig wie eh und je. Peter schien sich furchtsam vor ihr zu ducken; er stand noch genauso in ihrem Bann wie eh und je.


    Ibrahim beugte sich vor, um seine Mutter zu umarmen.


    Aber sie trat kaum merklich zurück und gab ihm ihre kalte, ölige Hand. »Bleiben wir förmlich.« Sie zeigte keine Spur von Gefühlen.


    »Du hast dich nicht verändert, Mutter.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Du bist ziemlich sauber. Elegant gekleidet. Und gut genährt, wie mir scheint.«


    »Ich nehme mir nur meine Ration«, sagte er steif, und das stimmte, obwohl es im Palast viele gab, die sich anders verhielten.


    Sie stupste ihn gegen den Bauch. »Wenn das so ist, bekommst du nicht genug Bewegung.«


    »Was machst du hier, Mutter?«


    »Das weißt du doch ganz genau. Ich baue die Kriegsmaschinen, die Sevilla retten könnten. Komm, ich führe dich herum. Schau dir an, was wir gemacht haben…«


    Sie zeigte ihm ihre Wunderwerke. Das erste war ein Metallrohr, das mittels verdichtetem Dampf Eisenkugeln ausspie; Peter nannte es »Donnermaul«, weil es beim Abfeuern ein gewaltiges Getöse von sich gab.


    Saladin hatte bemerkt, dass um die Tretmühle herum eine Reihe von Armbrüsten angebracht war. Ein Bogenschütze saß an der Achse, und während das Rad sich drehte, wurde eine Armbrust nach der anderen zu ihm getragen. »Der Schütze muss nur zielen und schießen«, erklärte Peter. »Sieh, das Geniale daran ist, dass die Mechanik der Radmaschine jede Armbrust für ihn lädt. Dies ermöglicht eine viel höhere Feuergeschwindigkeit als bei einer herkömmlichen Armbrust, ohne Verlust an Präzision.«


    Es gab viele solcher Apparaturen; die meisten waren nur halb fertig. Sie verrieten Einfallsreichtum, wirkten aber zugleich auch zerbrechlich.


    Ibrahim wollte sich nicht beeindrucken lassen. »Das ist alles, was ihr in all den Jahren zuwege gebracht habt?«


    Subh betrachtete ihn ernst. »Hältst du gar nichts von unserer Arbeit?«


    Er ging in der Werkstatt umher. »Eure Schnellfeuer-Armbrust hat Schwachstellen. Wenn man einen Stock in die Mechanik rammt, ist sie blockiert.«


    Peter ergriff das Wort. »Aber eine Reihe solcher Maschinen, an den Stadtmauern befestigt, wenn die Christen kommen…«


    »Sie würden trotzdem kaputtgehen. Männer wären da geeigneter.« Er kam zum Donnermaul. »Das ist schon eher brauchbar. Vielleicht kompakter als ein Katapult. Schneller nachzuladen und wieder einsetzbar. Aber es leistet nicht mehr als ein Katapult.« Er schaute sich um. »Ich sehe hier nichts, was einer Seite einen überwältigenden Vorteil über die andere gäbe.«


    Peter seufzte. »Tja, da hast du recht.«


    »Wir brauchen«, sagte Subh, »das Incendium Dei.«


    »Euer mysteriöses göttliches Feuer.«


    »Genau. Das Feuer, das diese empfindlichen Apparaturen in Donnerkeile verwandeln würde.«


    »Aber ihr habt es nicht«, sagte Ibrahim.


    »Joan von Outremer hat nie auf meinen Brief geantwortet. Und ich bereue es jetzt, dass ich ihr geschrieben habe, denn ich habe ihr in groben Umrissen erzählt, was wir haben, ohne etwas von ihr zu erfahren. Ich fürchte, sie könnte eine Konkurrentin statt einer Verbündeten werden.«


    »In Wahrheit brauchen wir nicht nur das Feuer Gottes, Ibrahim«, sagte Peter. »Um diese Maschinen fertigzustellen, benötigen wir die ursprünglichen Pläne.«


    »Aha«, sagte Ibrahim. »Den Kodex. Den Schatz, der angeblich unter der großen Moschee von Sevilla vergraben ist. Habt ihr mich deshalb hergebeten? Damit ich die Moschee umgrabe?«


    »Nein«, sagte Peter. »Offen gesagt, habe ich dich hierher eingeladen, weil ich der Ansicht war, du solltest dich mit deiner Mutter versöhnen.«


    »Aber da du nun schon mal hier bist«, sagte Subh verschmitzt, »warum nicht? Du hast das Ohr des Wesirs. Wenn du einmal mit ihm darüber sprechen würdest …«


    Ibrahim schüttelte den Kopf. »Ihr habt euch zu lange in diesem Loch hier vergraben. Überlegt doch, wie die Stimmung da draußen ist! In dieser überfüllten Stadt fluten die Gläubigen wie ein Meer um das Minarett des Muezzins. Wenn ich den Befehl gäbe, den Boden der Moschee umgraben zu lassen, um Pläne für Superwaffen zu suchen, würde ich einen Aufruhr auslösen. Und außerdem würden die Imame das niemals erlauben.«


    »Also lässt du uns erneut im Stich«, fuhr Subh ihn giftig an.


    »Ich bedauere, was geschehen ist«, sagte er. »Nichts sollte zwischen Mutter und Sohn kommen.«


    »Aber du denkst trotzdem, dass ich hier unten meine Zeit verschwende, nicht wahr? Du bist noch genauso dickköpfig und fantasielos wie schon als Kind.«


    »Ja. Ich glaube nämlich, dass du deine Zeit verschwendest. Genau wie ich, scheint es mir.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Wenn du uns schon nicht helfen willst«, rief seine Mutter ihm nach, »verrate uns wenigstens nicht. Lass nicht zu, dass der Emir uns zwingt, die Arbeit einzustellen. Vertrau mir so weit.«


    Er hielt kurz inne. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzusehen, auf den Tunnel zu, der an die Luft und ans Licht führte.

  


  
    

    XX


    Saladin fand London nach seiner dreijährigen Abwesenheit überwältigend. Als er eines frühen Morgens mit Thomas dort eintraf, lag die Stadt unter einer dicken, gelben, stinkenden Nebeldecke. Die Leute liefen mit Kerzen in den Händen umher und hielten sich feuchte Tücher vor Nase und Mund. Auch am Fluss war es nicht besser, und die Schiffe krochen mit Lampen am Bug vorsichtig dahin.


    Thomas Busshe führte ihn zur Abtei in Westminster, und sie warteten in einem kleinen Raum, wo ein nervöser junger Novize ihnen gewärmten Wein einschenkte. Dieser Raum wurde von Roger Bacon benutzt, Thomas’ genialem Mönch, und Saladin blätterte müßig in einem Haufen zerlesener Bücher des Gelehrten: eine Grammatik von Donatus, der Trost der Philosophie von Boethius, Aristoteles’ logische Schriften und die Metaphysik mit Kommentaren späterer Autoren– sogar von einem Araber. So viele Bücher, dachte Saladin. Brauchte die Welt die wirklich alle?


    Der Novize kam zurück und erklärte, sie müssten noch ein wenig auf Bacon warten.


    »Denn wie ich erfahren habe«, sagte Joan, die in den Raum gerauscht kam, »ist heute der Tag für sein 
     jährliches Bad, und er hat nicht die Absicht, das wegen ein paar zerlumpter Flüchtlinge aus Outremer ausfallen zu lassen.« Sie war elegant gekleidet, in ein langes, karmesinrotes Gewand und eine weiße Rise.


    Saladin stand auf und gab seiner Mutter einen Kuss. »Mir kommst du ganz und gar nicht zerlumpt vor, Mutter«, sagte er.


    »Die äußere Erscheinung ist alles.« Sie nickte steif. »Ich danke dir für das Geld, das du mir schickst. Ich hoffe, ich verwende es sinnvoll.«


    »Du kannst damit machen, was du willst.«


    Sie suchte sich mit bestimmten und entschlossenen Bewegungen einen Stuhl und nahm ihren Wein. Ihr Gesicht war noch immer jung, dachte er, noch immer schön; sie war erst fünfunddreißig Jahre alt. Allerdings waren ihre Wangen gerötet. Das zeugte jedoch nicht von Gesundheit, sondern von einer Ungeduld, die sich im Verlauf der langen Jahre ihres Exils in England, wie sie es sah, aufgebaut hatte. Sie musterte ihren Sohn. »Noch keine Gattin? Keine Enkelkinder für mich?«


    »Nicht, seit wir uns letzte Weihnachten gesehen haben«, sagte er trocken. »Und keinen Gatten für dich, Mutter?«


    »Ein Gatte wäre mir nur im Weg.«


    »Er könnte dich mit einem Einkommen versorgen«, bemerkte Thomas.


    Joan schnaubte. »Einem Einkommen, das für seine Ziele eingesetzt würde, nicht für meine. Dafür habe ich keine Verwendung.«


    Thomas sah sie beide an. »Ihr seid Mutter und Sohn, und doch so verschieden. Saladin findet Zufriedenheit. Er führt ein einfaches Leben; er benutzt seine gottgegebenen Fähigkeiten; langsam und geduldig schafft er sich einen Platz in diesem Land. Er verlangt nichts, und er nimmt nichts übel. Aber du, Joan, bist voller Groll, nicht wahr? Sogar voller Zorn.«


    »Zorn?« Ihre Wangen röteten sich noch mehr, ihre Augen funkelten, und ihre Lippen wurden schmal. »Wenn du es sagst. Ihr Geistlichen seid ja so schrecklich klug.«


    »Aber Mutter«, sagte Saladin, »worüber bist du so zornig?«


    »Was glaubst du wohl?«, fuhr sie auf. »Das hier ist nicht mein Land. Ich verachte die Schwäche dieser abendländischen Christen, die offenbar nicht die Willenskraft aufbringen, die verlorenen Länder– unsere Heimat, Saladin– zurückzuerobern. Ich besitze kein Vermögen und habe keine gesellschaftliche Stellung. Ich werde hier nicht respektiert. Obwohl meine Vorfahren ihr Leben geopfert haben, um das Heilige Land für die Christenheit zu erobern, machen sich die Menschen in diesem Land sogar über meine Sprechweise lustig. Ist ihnen nicht klar, wer ich bin– was ich bin?«


    Saladin war traurig. »Und deshalb willst du deine Maschinen bauen? Damit die Leute dich auf andere Weise ansehen?«


    Sie starrte ihn so lange an, bis er den Blick senkte.


    Aber wenn es stimmte, erkannte Saladin bestürzt, 
     dann blieb seiner Mutter nichts anderes übrig, als ihren Kriegsmaschinen-Traum weiterzuverfolgen; die Logik ihrer Persönlichkeit gebot es. Und Saladin spürte voller Furcht, dass es ihm bestimmt war, ihr zu folgen.


    Die Tür flog auf. Sie zuckten alle zusammen.


    Ein Mönch stürzte herein, hochgewachsen, hager, erregt; die Haare um seine Tonsur standen auf komische Weise vom Kopf ab. Er schien noch keine dreißig zu sein. »Thomas!«, rief er ohne Einleitung. »Freut mich, dich wiederzusehen. Und dies muss Joan aus Jerusalem sein, und ihr Sohn, faszinierend, faszinierend, ihr, die ihr das Rätsel der Zeit an meine Tür gebracht habt, ihr, die ihr glaubt, dass Vergangenheit und Zukunft komplett durcheinandergeraten sind.«


    »Roger…«, begann Thomas.


    Der Mann warf eine Ledermappe auf einen niedrigen Tisch und redete weiter. »Und warum sollte die Zeit auch nicht durcheinander sein? Alles fließt, die Welt ist ein instabiler Ort. Heraklit hat erklärt, es sei ihm nie gelungen, den Fuß zweimal in denselben Fluss zu tauchen, denn er ändere sich mit jedem Moment– versteht ihr? Warum sollten wir uns dann also einbilden, selbst der Fluss der Zeit sei unantastbar und unveränderlich? Vielleicht gleicht er eher dem sagenhaften Mäander in Phrygien, der in jeder Jahreszeit seinen Verlauf ändert und unaufhörlich nach der Vervollkommnung seines platonischen Ideals sucht. Also wird die Geschichte vielleicht immer wieder neu erschaffen und zieht sich durch unser Leben wie ein unsteter Fluss, der bis in alle Ewigkeit eine neue und 
     vollkommenere Form sucht. Warum nicht, sage ich, warum nicht? Wollen wir an die Arbeit gehen?«


    Joan wandte sich an Thomas. »Wer ist dieser Mensch?«


    »Einer der hellsten Köpfe dieses neuen Zeitalters der Gelehrsamkeit, das ist er«, sagte Thomas.


    »Einer der…«


    »Weshalb ich ihm euer Rätsel vorgelegt habe. Joan, Saladin, das ist Roger Bacon, geboren in Ilchester, ausgebildet in Oxford, jetzt Lehrer in Westminster.«


    »Paris nicht zu vergessen«, warf Bacon ein.


    »Ich habe seine Laufbahn seit seiner Studentenzeit verfolgt– oh, ein Jahrzehnt ist das jetzt her. In Oxford hast du die Klassiker studiert, nicht wahr, Roger?«


    »Sowie Geometrie, Arithmetik, Musik und Astronomie. Mein Lehrer war Robert Grosseteste.«


    »Der Bischof von Lincoln…«


    »Dem wir maßgeblich die Wiedereinführung der Werke der Griechen nach England zu verdanken haben.«


    »Roger hat in Paris gelehrt…«


    »Dort habe ich meinen Magister in Philosophie gemacht. Ich habe Alexander von Hales gesehen und zweimal einen Disput mit Wilhelm von Auvergne miterlebt …«


    Dieses rasante Zwiegespräch war enorm verwirrend für Saladin, der von keinem dieser Gelehrten jemals etwas gehört hatte.


    »Ich betrachte mich derzeit als dominus experimentorum« , erklärte Bacon.


    Joan warf Thomas einen Blick zu. »Was bedeutet das?«


    »Jemand, der die physische Welt studiert«, sagte Thomas, »der an ihr herumbastelt und hofft, dabei mehr über Gottes Wahrheiten zu erfahren.«


    »Ich habe immer ›herumgebastelt‹«, fuhr Bacon fort. »Einmal habe ich eine Kerze und einen Spiegel in einen abgedunkelten Raum gestellt und ins Auge einer Katze geschaut. Hast du so was schon mal probiert, Bruder Saladin?«


    »Kann ich nicht behaupten.«


    »Man sieht einen Teppich aus dunkelroten Blutgefäßen, überlagert von einem goldenen Geflecht. Sehr schön, sehr geheimnisvoll. Mit diesen ersten Beobachtungen hat mein Studium der Optik begonnen. Und wenn man in den Kopf eines Menschen schauen könnte, was würde man dort vorfinden? Aber bisher konnte ich leider niemanden bewegen, lange genug stillzusitzen, damit ich in ihn hineinsehen kann. Tja, was soll’s.«


    »Ich dachte, jegliche Wahrheit wäre in der Bibel zu finden.«


    »Natürlich, und bei den anerkannten Autoritäten der Antike. Ich bin einer der führenden Aristoteles-Kenner in Europa«, sagte Bacon ohne einen Funken Bescheidenheit. »Aber es gibt viele Wege zum selben Ziel, nämlich Gottes Wahrheit. Die Rolle des Naturphilosophen besteht darin, zu erkennen, auf welche Weise sich diese Wahrheit in den Erscheinungen offenbart. Der heilige Augustinus persönlich hat uns gelehrt, 
     uns nicht selbst zu behindern, indem wir Gottes Wort zitieren, um einer Tatsache der Natur zu widersprechen, weil das nur zeigen würde, dass wir weder das Wort noch die Natur verstanden haben. Experimentieren: Das ist der Weg zu jener tieferen Wahrheit, jener letztendlichen Versöhnung. Jedenfalls gelange ich zunehmend zu dieser Überzeugung. Vielleicht habt ihr von der Arbeit des Meisters Peter von Maricourt gehört, einem Pikarden, der einst das Kreuz genommen hat und später…«


    »Ja, ja, Roger«, fiel ihm Thomas ins Wort. »Aber sollten wir nicht zur Sache kommen?«


    Bacon lächelte, vollkommen Herr der Lage. »Ganz recht, Pater, ganz recht. Du da!« Er reckte den Finger nach dem Novizen, der zusammenfuhr. »Mehr Wein für unsere Gäste. Und bring eine Lampe hier herüber.« Er setzte sich an den niedrigen Tisch, öffnete seine Ledermappe und nahm Papiere heraus, die er anschließend ausbreitete. »Wir haben ein schwieriges Rätsel zu lösen.«


    »Er versteht es, sich in Szene zu setzen, was?«, sagte Saladin leise zu Thomas.


    »Und er weiß es auch. Aber das ist nicht unbedingt gut für ihn. Ach, Roger, Roger, wie dein eifriger Verstand dein frommes Herz ablenkt!«


    Aber sie nahmen mit großen Augen gegenüber von Roger Bacon Platz, als er die Wahrheit über die Incendium-Dei -Geheimschrift zu enthüllen begann.

  


  
    

    XXI


    »Wir beginnen mit eurem verschlüsselten Textfragment, wie Thomas es mir vorgelegt hat«, sagte Bacon. Er breitete ein Pergament auf dem Tisch aus:
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    »Das Rätsel hat mich fasziniert…«


    »Ich hab’s gewusst«, flüsterte Thomas Joan zu. »Sehr nützlich bei Gelehrten, diese Neugier. Er hat nicht mal ein Honorar verlangt.«


    Bacon warf Saladin einen Blick zu. »Du. Sag mir, was du siehst.«


    »Ich bin kein Gelehrter…«


    »Antworte einfach nur.«


    »Ich sehe zehn Wörter«, sagte Saladin. »Lateinische Buchstaben, keine arabischen. Ich erkenne aber keines davon.«


    »Und das solltest du auch nicht, denn es sind gar keine Wörter. Selbst diese Buchstabengruppen sind eine Tarnung, wie mir recht schnell klar geworden ist. Dies ist kein Satz. Schau sie dir an! Welcher Satz besteht schon fast ausschließlich aus gleich langen Wörtern?« 
    


    »Es ist eine Geheimschrift«, sagte Joan. »So viel steht fest.«


    »Ja! Aber was für eine Geheimschrift? Was wissen wir über Geheimschriften? Du, Thomas?«


    »Mach einfach weiter, Roger.«


    »Na schön. Die erste Geheimschrift wurde von den Spartanern gebraucht, lange vor Christi Geburt. Sie hatten ein Gerät namens Skytale. Man wickelt einen Lederstreifen um einen Stab und schreibt seine Nachricht darauf; wenn man den Lederstreifen abwickelt, sind die Buchstaben durcheinander, sodass niemand, der keinen Stab mit den richtigen Maßen hat, den Text lesen kann. Tacitus hat über Verschlüsselungen und Geheimschriften geschrieben, ebenso wie der Grieche Polybius. Julius Caesar verwendete eine Substitutionsgeheimschrift, die auf einer simplen zyklischen Verschiebung des Alphabets beruhte. Caesar arbeitete mit einer Verschiebung um drei Positionen, Augustus hat seine Buchstaben später nur um eine Position verschoben.«


    »Ich werde die Frage stellen«, sagte Joan. »Was ist eine ›simple zyklische Verschiebung‹?«


    Bacon nahm ein Stück Kreide und kritzelte auf die Tischplatte. »Man schreibt das Alphabet hin. A, B, C, D. Und dann schreibt man’s noch mal drunter, zum Beispiel um drei Stellen verschoben. D, E, F, G. Wenn man nun ein Wort verschlüsseln möchte– sagen wir ›CAESAR‹–, tauscht man die richtigen Buchstaben gegen die verschobenen aus. Das C wird also zum F, A ist D, E ist H…«


    »Ich verstehe«, sagte Joan.


    »Nun, die Geschichte zeigt uns, dass es erheblich raffiniertere Geheimschriften als diese gegeben hat. Polybius beschreibt ein bilaterales Substitutionssystem, was bedeutet, dass… Egal! Zum Glück für eure müden Gehirne bin ich bald zu dem Schluss gelangt, dass wir es mit nichts wesentlich Komplizierterem als Caesars Substitutionen zu tun haben.«


    »Warum glaubst du das?«, fragte Saladin.


    »Dies ist eine Botschaft im lateinischen Alphabet, weder Arabisch noch Persisch noch Griechisch. Also ist es gewiss eine lateinische Botschaft. Die Mauren Spaniens entwickeln gerade außerordentlich hoch entwickelte kryptografische Systeme, wie ich höre. Aber tausend Jahre nach den Caesaren hinken wir lateinischen Gelehrten mit unseren Geheimschriften wie in allen Dingen immer noch hinter den anderen her. In einem Punkt habe ich mir allerdings eine gewisse Offenheit bewahrt, nämlich in der Frage, welches Alphabet wir hier gebrauchen.«


    »Das lateinische«, sagte Saladin.


    »Ja, aber welches? Das von Caesar hatte dreiundzwanzig Buchstaben. Unseres hat fünfundzwanzig, denn wir haben das U und das J hinzugefügt. Ich hielt es für am wahrscheinlichsten, dass hier das klassische Alphabet benutzt wurde.


    Also habe ich mit meiner Analyse begonnen. Eine übliche Technik bei der Entschlüsselung von Geheimschriften besteht darin, die Verteilung der Buchstaben zu betrachten. Das häufigste Symbol entspricht wahrscheinlich 
     einem häufig vorkommenden Buchstaben der Alltagssprache– dem E vielleicht, dem S oder dem T. Aber dieses Fragment ist zu kurz für eine solche Berechnung. Ich habe mit Skytalen diverser Größe experimentiert, ohne Erfolg. Und ich habe alle möglichen zyklischen Permutationen ausprobiert, aber damit hatte ich auch kein Glück. Als sämtliche Permutationen erschöpft waren, habe ich mir das Gehirn nach einem neuen Weg zermartert, wie ich vorankommen könnte.«


    »Und am Ende, nach vielen heldenhaften Kämpfen, hast du einen Weg gefunden, nicht wahr?«, murmelte Joan.


    Bacon setzte sich unbekümmert über ihren Sarkasmus hinweg. »Eine simple Variante zyklischer Substitution besteht darin, einen Schlüssel zu verwenden.«


    »Einen Schlüssel?«, fragte Saladin.


    »Caesar hätte beispielsweise seinen eigenen Namen verwenden können.« Er schrieb ihn hin: CAESAR. »Wiederholungen müssen wir eliminieren.« Er strich das zweite A durch. »Jetzt benutzen wir diesen Schlüssel aus fünf Buchstaben als Grundlage unserer Geheimschrift.« Er schrieb ein lateinisches Alphabet mit dreiundzwanzig Buchstaben hin und setzte den Code darunter:
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    »Seht ihr? Eine Substitution, bei der die Verschiebung vom Schlüsselwort abhängt und diese Buchstaben entfernt werden. Das Wort CAESAR lautet in der Verschlüsselung also…« Er schrieb es hin:


    
      ECRQCP

    


    »Das ist aber ein erbärmlicher Code«, bemerkte Saladin. »Die letzten paar Buchstaben werden unverändert transkribiert.«


    »Du bist ein praktisch denkender Mensch, das sehe ich«, sagte Bacon. »Stimmt. Aber es gibt leicht zu erstellende Varianten. Die einfachste besteht darin, dass man das Schlüsselwort ans Ende des Alphabets setzt statt an den Anfang und rückwärts vorgeht.« Er kritzelte rasch:
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    »Jetzt haben alle Buchstaben bis auf einen ein anderes Symbol.«


    »Das ist alles schön und gut«, sagte Joan, »aber wir haben keinen Schlüssel, oder?«


    »O doch, den haben wir«, erwiderte Bacon. »Du hast ihn mir gegeben– oder vielmehr, Thomas hat es getan.«


    »Tatsächlich? Welchen Schlüssel?«


    »Er stand in dem Brief, den du bekommen hast. Von deiner Cousine in Spanien. Die Wörter, an denen sie 
     besonders interessiert war, die auf deinem Pergamentfetzen unvollständig zu sein schienen.«


    »Incendium Dei«, sagte Saladin mit großen Augen.


    Joan starrte Bacon an. »Kann es wirklich so einfach sein?«


    Bacon grinste. Jetzt war ihm ihre Aufmerksamkeit in vollem Umfang gewiss, dachte Saladin, und er wusste es. »Wollen wir’s ausprobieren?« Er wischte den Tisch mit seinem Ärmel sauber und begann erneut, etwas hinzukritzeln. Die drei beugten sich vor, um zuzusehen. »Wir beginnen mit dem Schlüssel«, sagte Bacon. Er schrieb:


    
      INCENDIVM DEI

    


    »Das U wird durch ein V ersetzt, wie ihr seht. Als Nächstes eliminieren wir Dopplungen.«


    
      INCEDVM

    


    »Da haben wir unseren Schlüssel. Jetzt konstruieren wir unseren Code. Ich habe es mit einer Vorwärtssubstitution probiert, aber erst mit der Rückwärtssubstitution Erfolg gehabt…« Er kritzelte hastig:
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    »Jetzt rekonstruieren wir unsere Botschaft. Das erste B wird ein P, das M wird zum R…«


    
      BMQVK XESEF EBZKM BMHSM BGNSD DYEED OSMEM HPTVZ HESZS ZHVH PRGSL CVEVO VPALR PRMER PNYET TBVVT IERVR MHDSA MVEAE AMSM

    


    Über alle Maßen enttäuscht, starrte Saladin die neue Buchstabenkette an. »Es ist immer noch Unsinn.«


    Bacon lächelte, ein Zauberer, der noch einen Trick in petto hatte. »Eine simple Transposition wäre auch zu einfach gewesen. Unser Rätsel beinhaltet nicht nur Buchstaben, sondern auch Ziffern. Schaut euch den ›Satz‹ noch mal an. Neun ›Wörter‹ mit jeweils fünf Buchstaben und eins mit vier. Welcher Satz ist so regelmäßig? Nein, wir haben hier eine schlichte Kette von Buchstaben, eine Kette von einer bestimmten Länge– wie viele sind es, Thomas?«


    »Ich bin keiner deiner Pariser Studenten«, knurrte Thomas.


    »Antworte einfach nur«, sagte Joan leise.


    »Na schön. Neunundvierzig.«


    »Gut. Was ist an der Zahl neunundvierzig bedeutsam?«


    »Sieben mal sieben«, sagte Saladin sofort.


    »Sehr gut!«, rief Bacon.


    Thomas machte ein überraschtes Gesicht. Saladin sagte: »Manche Dorfbewohner halten das für eine Glückszahl. Sieben mal sieben. Daher weiß ich es.«


    »Sieben im Quadrat«, sagte Bacon. »Das ist ganz bestimmt ein Hinweis. Also, wenn wir die dekodierte Botschaft erneut hinschreiben, nicht in diesen willkürlichen 
     Blocks von fünf oder vier Buchstaben, sondern in einem Gitter von sieben mal sieben…«
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    »Das sagt mir immer noch nichts«, meinte Joan.


    Doch Thomas fuhr die Buchstaben mit einer kreidebeschmierten Fingerspitze nach. »Aber wenn man nicht waagerecht liest, sondern senkrecht– warum sollte man sie sonst überhaupt in ein Gitter setzen? P– E – R… Gib mir die Kreide, Roger.« Er schrieb die Buchstaben hin, Spalte für Spalte, in einer Zeile.


    
      PERNVMERVPYTHAGOREIDESVMTESALPET-RAMCARBVMSVLPVRVM

    


    »Schaut euch diese Buchstabenfolge an«, sagte Thomas aufgeregt. »Pythagorei– seht ihr? Hier haben wir auf jeden Fall endlich etwas Sinnvolles.«


    »Gut, gut«, sagte Bacon. »Ihr könnt euch vorstellen, wie viele Varianten ich ausprobiert habe, bevor ich auf diesen richtigen Weg durch das Labyrinth gestoßen bin. Jetzt müssen wir nur noch die Wortzwischenräume finden…«


    Aber Thomas war ihm schon voraus, er unterteilte die Zeile mit kühnen Strichen.


    
      PER / NVMERV / PYTHAGOREI / DESVMTE / SAL-PETRAM / CARBVM / SVLPVRVM

    


    Und in diesem Moment geschah für Saladin der Zauber: Aus dem ganzen Unsinn tauchte plötzlich ein lesbarer Satz auf. Er las ihn als Erster laut vor: »›Nach der Zahl des Pythagoras nimm Salpeter, Holzkohle und Schwefel.‹«


    »Wir haben’s fast«, sagte Bacon. »Wir haben’s fast.«


    »Aber was bedeutet das?«, fragte Joan.


    »Nun, die Zahl des Pythagoras ist klar. Sie lautet sechs.«


    »So?«


    »Sechs ist die vollkommene Zahl«, sagte Saladin.


    Thomas sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und warum ist sie vollkommen?«


    »Wenn man die Zahlen nimmt, durch die man sie glatt teilen kann…« Jetzt nahm Saladin die Kreide und schrieb 1, 2, 3 hin. »Wenn man die addiert, hat man wieder sechs.« 1+2+3=6.


    Bacon lächelte. »Du überraschst uns erneut.«


    Saladin kam sich töricht vor. »Eine weitere Glückszahl der Dorfbewohner.«


    »Tatsächlich gibt es viele vollkommene Zahlen«, sagte Bacon. »Pythagoras hat sich ausführlich mit ihnen beschäftigt. Achtundzwanzig ist die nächste. Man kann sie durch…«


    »Nicht so wichtig«, sagte Joan hastig. »Also haben wir jetzt Folgendes: ›Im Verhältnis von eins, zwei und drei nimm Salpeter, Holzkohle und Schwefel.‹«


    »Oder«, sagte Bacon, »von drei, zwei und eins. Tatsächlich stimmen diese Proportionen nicht ganz, aber sie sind nah genug dran, dass man mit ein wenig Herumprobieren das richtige Produkt erhält. Der Wert des Experimentierens«, sagte er lächelnd.


    Saladin war erneut verwirrt. »Was für ein Produkt?«


    »Na, das ist doch klar– Schwarzpulver. Habt ihr noch nicht davon gehört? Die Chinesen beschäftigen sich schon seit Jahrhunderten damit, soweit wir wissen. Sie nennen es ›Feuerdroge‹. Angeblich haben sie es bei der Suche nach einem Unsterblichkeitselixier entdeckt! Ich hatte gehofft, über die vom Mongolenreich eröffneten Handelsrouten Proben zu bekommen, um seine Eigenschaften selbst zu überprüfen. Jetzt kann ich anfangen, mit seiner Herstellung zu experimentieren.«


    »Der Herstellung wovon?«, fragte Joan. »Was macht dieses Zeug, du Nervtöter im Mönchsgewand?«


    Er schien nicht beleidigt zu sein. »Nun, wenn man es anzündet…«


    »Ja?«


    »… explodiert es.«

  


  
    

    XXII


    Sie saßen um den niedrigen, mit Kreidekrakeln übersäten Tisch, auf dem sich Bacons Papiere häuften.


    »Es explodiert«, echote Joan.


    »Irgendjemand will, dass ihr Explosionen auslöst– vielleicht dein Weber des Zeitteppichs, Thomas«, sagte Bacon, »Incendium Dei, in der Tat. Ich möchte wissen, warum.«


    Joan sah Thomas an. »Hast du ihm von den Maschinen erzählt?«


    Thomas schloss die Augen. »Nein. Dazu hast du mir nicht die Erlaubnis gegeben. Und außerdem hatte ich, offen gesagt, Angst, wohin es führen würde, wenn er darüber Bescheid wüsste.«


    Bacons Augen waren groß. »Was für Maschinen? Ihr müsst es mir sagen.«


    Thomas sah Joan an. »Siehst du, was ich meine?«


    »Nun, wir haben uns dieser Sache verschrieben«, erwiderte Joan. »Und vielleicht kann dein seltsamer Mönch uns helfen.« Sie schilderte ihm in kurzen Worten die Sage von Sihtric und seinen Kriegsmaschinen, deren Pläne man jetzt unter der großen Moschee von Sevilla im fernen al-Andalus verloren glaubte.


    »Aber ihr müsst diesen Kodex bergen!«, rief Bacon. 
    


    »Warum?«


    »Versteht ihr denn nicht? Wenn man diese Kriegsmaschinen – Maschinen, die rollen, schwimmen und sogar fliegen– mit dem Schwarzpulver, dem Feuer Gottes kombinieren würde, könnte niemand einem standhalten. Stellt euch nur vor– ein Miniatur-Vesuv in jedem Pfeil…«


    Saladins Erfahrungen mit Explosionen waren begrenzt, aber er hatte einmal eine Schmiede in die Luft fliegen sehen. Er versuchte sich vorzustellen, wie solche Energien gezähmt und gegen das Fleisch von Feinden eingesetzt wurden.


    »Er hat recht«, sagte er widerstrebend. »Thomas, du hast uns erzählt, dass Sihtric mit den Maschinen, die er gebaut hat, unzufrieden war. Vielleicht liefert dieses Schwarzpulver die Schlagkraft, die ihnen immer gefehlt hat.«


    Thomas wirkte blass. »Sofern man gewährleisten kann, dass es die gewünschte Wirkung erzielt– aber was für eine schreckliche Vision der Zerstörung! Was für ein Mensch ist dieser Weber, dass er die Saat eines solchen Blutbads in unserer Zeit ausstreut?«


    Roger Bacon schien das nicht im Geringsten zu kümmern. Saladin sah, dass ihn nur eines trieb: seine Neugier, der Geruch frischen Wissens, der ihm in die Nase stieg. »Ihr müsst diese Entwürfe bergen.« Bacon sprach schnell. »Und ihr müsst sie mir bringen. Damit all das funktioniert, braucht ihr einen dominus experimentorum. Einen wie mich, oder einen Assistenten. Ich hätte auch schon eine Idee. Ein Arbeitsplan auf 
     Basis zweier erhebender Prinzipien. Erstens: Überprüfung der Entwürfe und der physikalischen Prinzipien, auf denen sie beruhen– Prinzipien, die der Menschheit bisher vielleicht unbekannt waren und deshalb ein immerwährendes Geschenk für die Wissenschaft sind. Zweitens: der Verwendungszweck dieses neuen Wissens, nämlich der Schutz der Christenheit und damit das geistliche Wohlergehen der gesamten Menschheit und Gottes Ruhm.«


    »Wenn man dich so reden hört, Bruder, könnte man meinen, du wärst aufgefordert worden, Kathedralen zu bauen statt Waffen«, sagte Thomas.


    »Es liegt keine Sünde darin, die Kraft des Geistes zu gebrauchen, um Waffen für einen gerechten Krieg zu bauen. Euer Weber muss ja ein Christ sein, sonst hätte er diese Maschinen nicht in die Hände von Christen gelegt. Wie könnte das nicht Gottes Werk sein?«


    »Ich weiß sehr wenig über den Weber, und du noch weniger«, sagte Thomas streng. »Du musst diese Arbeit unbedingt mit deinem Beichtvater besprechen, Bruder. Umfassend und regelmäßig.«


    »Ja, ja.« Bacon beugte sich zu Joan. Seine Augen glänzten wie die der Katze, in die er so viele Stunden gestarrt hatte, dachte Saladin.


    »Bring mir deine Pläne. Bei Gottes Knochen, es gibt keinen anderen Weg– in der Tat, die göttliche Vorsehung muss dich zu mir geführt haben. Gib mir deine Pläne«, sagte Roger Bacon, »dann baue ich dir Gottes Maschinen.«

  


  
    

    XXIII


    1248 n. Chr.


    Der Wachposten brachte die beiden in Ibrahims Amtsstube: den Ankläger, einen Mann mittleren Alters, und die Angeklagte, ein furchtsam dreinschauendes Mädchen mit einem Säugling in den Armen.


    Ibn Shaprut saß stumm neben Ibrahim und zupfte an seiner schäbigen Robe. Der Arzt war ein großer, schwerer Mann; vor diesem schrecklichen Sommer der Belagerung war er noch viel schwerer gewesen. Jetzt passten ihm seine schmutzigen, häufig geflickten Kleider nicht mehr richtig, und Ibrahim dachte manchmal, dass nach dem Verschwinden der Fettschichten selbst die Haut lose um ihn herumhing. Ibrahim war jedoch froh über seine beständige Gesellschaft und seinen nüchternen Rat.


    Es war ein Augustnachmittag in Sevilla, einer belagerten Stadt, in der es so heiß war wie in einem Ofen. In der Ferne riefen die Muezzins zum Gebet. Ibrahim war zu beschäftigt für Gebete. Er versuchte sich auf den Fall zu konzentrieren.


    Der Ankläger war ein Mann namens Ali Gurdu. Etwa fünfzig Jahre alt, mit rundem Mondgesicht, wirkte er inmitten einer Hungersnot, die sogar bis in 
     den Palast des Emirs reichte, gut genährt und wohlhabend, obwohl der Schweiß der Augusthitze seinen Turban schmutzig gelb färbte. Der Mann betrachtete Ibn Shaprut misstrauisch. »Wer ist das? Ein Advokat? Ein Magistrat?«


    »Ich bin Arzt«, sagte Ibn Shaprut.


    »Was hat denn ein Arzt mit der Sache zu tun? Hier geht es schlicht und einfach um Diebstahl.«


    »Ich verlasse mich auf sein Urteil«, sagte Ibrahim, »also wirst du dich ihm gegenüber respektvoll verhalten, Ali Gurdu.«


    Ibn Shaprut betrachtete das Mädchen. »Dein Kind ist sehr still.«


    Sie lächelte dünn. »Der Kleine ist schlau. Er hat gelernt, keine Kraft mit Weinen zu verschwenden.« Ihre Stimme klang kratzig, wie die einer alten Frau. Ihr Gewand war schmutzig und zerrissen, die Augen in ihrem eingefallenen Gesicht wirkten riesig, und das Kind in ihren Armen war in Lumpen gehüllt. Sie hieß Obona. Ibrahim hatte sich ihr Alter– sechzehn Jahre – bestätigen lassen müssen; er hatte gelernt, dass einem der Hunger ein jugendliches Aussehen, ja sogar eine Art ätherischer Schönheit verlieh, bevor er einen sehr alt machte.


    »Du hast ihn heute hierher mitgebracht«, sagte Ibn Shaprut. »Hast du keine Angehörigen, die ihn nehmen könnten?«


    »Meine Eltern sind nach Granada geflohen, bevor die christlichen Heere an die Mauern gekommen sind.«


    »Ohne dich?«


    »Sie haben sich meiner geschämt. Meine Großmutter ist jedoch hiergeblieben und hat mir geholfen. Aber sie ist im Frühjahr gestorben.«


    »Und jetzt bist du allein«, sagte Ibrahim.


    »Ja, Herr.«


    Ali Gurdu ballte eine pummelige Hand zur Faust. »Als Nächstes bekommt sie noch eine gezuckerte Aprikose von euch. Schluss mit diesen Fragen! Sie ist eine Diebin! Nur darum geht es hier, ihr Kind und ihre Großmutter spielen keine Rolle. Sie hat mich bestohlen!«


    Ibrahim warf einen Blick auf seine Notizen. Ali Gurdu bezeichnete sich als Lebensmittelhändler. Er besaß einen Vorrat an Trockenobst, gesalzenem Fleisch und Reis, den er beständig verkaufte. Trotz der überhöhten Preise, die er zweifellos dafür nahm, verstieß das nicht unbedingt gegen das Gesetz. Aber Ibrahim fand, dass dem Mann ein Gestank anhaftete, der nicht nur von einer schmierigen Schweißschicht kam.


    »Sie ist als Kundin zu dir gekommen«, sagte er. »Sie hat ein Stück gesalzenes Fleisch gekauft.«


    »Was für Fleisch war das?«, wandte sich Ibn Shaprut an das Mädchen.


    Sie zuckte die Achseln. »Ratte, glaube ich. Oder Katze. Was anderes gibt es ja nicht.«


    Das Fleisch einer Ratte, die sich zweifellos an den Leichen in den Gemeindegräbern gütlich getan hatte. »Du hast also dein Stück Rattenfleisch genommen …«


    »Sie hat zwei Spieße genommen«, erklärte Ali Gurdu hartnäckig. »Mehr, als sie bezahlt hat.«


    »Einer hat nicht gereicht«, sagte das Mädchen elend. »Das Kind– ich stille es noch.«


    »Das trocknet deinen Körper aus«, sagte Ibn Shaprut sanft. »Ich verstehe.«


    »Sie ist mit dem gestohlenen Fleisch weggelaufen.«


    »Aber du hast sie nicht verfolgt«, erwiderte Ibn Shaprut. »Sie ist nur erwischt worden, weil sie das Pech hatte, direkt in einen von Ibrahims Amtsdienern hineinzulaufen. Sonst hättest du nichts davon gesagt.«


    »Ich war einfach nur langsam«, plusterte Ali Gurdu sich auf. »Schockiert. Bestürzt! Ich bin es nicht gewohnt, so unverfroren bestohlen zu werden, und dann auch noch von einem so jungen Mädchen. Was ist bloß aus der Welt geworden?«


    Ibrahim hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Obona, womit hast du dieses Fleisch bezahlt? Hast du Geld?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Meine Eltern haben alles mitgenommen, was wir besaßen. Meine Großmutter hatte ein paar Münzen, aber als sie im Sterben lag, habe ich die letzten für ein bisschen Wasser ausgegeben.«


    »Trotzdem musst du essen«, sagte Ibrahim. »Trotzdem musst du trinken. Wie hast du ihn bezahlt?«


    Sie warf Ali Gurdu einen Blick zu und sah dann unverkennbar beschämt auf ihr Kind hinunter.


    »Nun, ich denke, das ist klar genug«, sagte Ibrahim, der sich keine Mühe gab, seinen Abscheu zu verbergen. 
     »Nahrung gegen Liebesdienste, Ali Gurdu? Ist es so?«


    Ali Gurdu schaute trotzig drein. »Man könnte es auch als Mitleid bezeichnen. Ich meine, seht sie euch doch an. Haut und Knochen. Wer würde sie haben wollen?« Er schlug sich mit einer fetten Faust in die Hand. »Aber es trotzdem Diebstahl, wie man es dreht und wendet. Also, was wirst du nun in der Sache unternehmen, ›Wesir des Wesirs‹?«


    Ibrahim hatte unerträglichen Durst, obwohl er noch Stunden durchhalten musste, bis er wieder etwas von seiner Wasserration trinken durfte. Er fühlte sich von diesem schmuddeligen Fall beschmutzt, wie von so vielen anderen, mit denen er sich hatte befassen müssen.


    An all dem waren die Christen schuld. Die Kastilier hatten im Frühling einen Belagerungsring um die Stadt gelegt, als König Fernando in den Küstengewässern eine Flotte versammelt, sich auf dem Guadalquivir bis zur Stadt durchgeschlagen und die Schiffbrücke gerammt hatte. Nach Jahren des Drucks war die Stadt also endlich eingeschlossen. Sobald der Frühling dann in den üblichen glutheißen Sommer übergegangen war, hatten Krankheiten, Hunger und– am schlimmsten– Wassermangel in der Stadt um sich gegriffen. Fernando schien sich damit begnügen zu wollen, bis zum Ende abzuwarten, obwohl seine eigenen Männer vor Durst und Fieber umfielen. Einmal hatte es gerüchteweise geheißen, aus Granada käme eine Entsatzstreitmacht. Aber der Herrscher der dortigen 
     taifa, Muhammad Abu Alahmar, war in erster Linie darauf bedacht, seine eigene Position zu sichern; er ergab sich König Fernando und beteiligte sich sogar an der Belagerung seiner Muslimbrüder und -schwestern in Sevilla.


    Manchmal fragte Ibrahim sich grimmig, wie es wohl wäre, wenn die Belagerung nie mehr aufhörte. Würden er und seinesgleichen gezwungen sein, den Tod einer ganzen Stadt bis zum letzten Mann, zum letzten Kind, zum letzten Hund und zur letzten Katze zu verwalten?


    Doch heute musste er sich zunächst einmal mit Ali Gurdu und dieser Kind-Mutter Obona befassen. Ratsuchend warf er einen Blick auf Ibn Shapruts strenges Gesicht.


    »Hier ist meine Entscheidung. Ali Gurdu, du bist in gewissem Maße nützlich. Männer wie du verleihen der Rationierung mit ihren kleinen Gaunereien und ihrer Gier tatsächlich Nachdruck. Du verhökerst deinen Vorrat Stück für Stück. Würdest du alles verschenken, gäbe es einen Aufstand, alles wäre binnen eines Tages weg, und wir wären viel schlechter dran.«


    »Ihr braucht mich, nicht wahr?«, meinte Ali Gurdu höhnisch.


    »Aber alles hat seine Grenzen. Wir sind nicht wie die Christen. Trotz unserer Notlage sind wir zivilisierte Menschen. Und wenn ich feststelle, dass du diese Grenzen noch einmal überschreitest, beschlagnahme ich deine restlichen Vorräte und bestrafe dich, wie ich es für richtig befinde.« Er beugte sich vor. »Sei 
     vorsichtig, Ali Gurdu. Wenn der Belagerungszustand aufgehoben wird, sieht die Sache für Männer wie dich ganz anders aus.«


    Aber in Ibrahims Augen lag die schlimmste Ironie darin, dass Ali Gurdu im Falle der Eroberung der Stadt durch die Christen vielleicht schon genug Geld aus dem Elend der anderen geschlagen hatte, um sich den Weg in die Sicherheit zu erkaufen.


    »Und was ist mit ihr?«, fragte Ali Gurdu.


    Ibrahim warf dem armen Mädchen einen Blick zu. »Was würde es irgendjemandem nützen, wenn dieses Kind bestraft würde?«


    »Sie ist eine Diebin!«


    Ibrahim wandte sich an das Mädchen. »Ja, er hat recht. Du musst dem Mann seinen Schaden ersetzen.«


    »Wie soll ich das machen?«


    »Fang eine Ratte«, sagte Ibrahim. »Und geh nicht mehr zu ihm, wenn du das nächste Mal Hunger hast. Probier es bei diesen Leuten. Die sind netter.« Er nahm seinen Holzstift, kritzelte eine Adresse auf einen alten Papierfetzen und gab ihn ihr. »Jetzt geht mir aus den Augen, alle beide.«


    Er strich seine Notizen über den Fall durch und legte das Pergament beiseite. Dann strand er auf, streckte sich und blickte zum Fenster hinaus. Der Himmel sah wie ein Backofen aus. Er sehnte sich nach der beglückenden Kühle des Abends– wenigstens hob die Natur ihre Belagerung einmal am Tag auf. Aber Ibrahims eigener langer Tag war noch nicht zu Ende.


    »Na schön. Das war’s. Wer kommt als Nächstes?«

  


  
    

    XXIV


    Auf der ausgedörrten Ebene vor den Mauern Sevillas erwachte Saladin in seinem Lederzelt.


    Hanse war während der Nacht gestorben, am Fieber natürlich. Hustend und kotzend war er eingeschlafen. Jetzt war er ein formloser, regloser Klumpen unter seinem schweißgetränkten Umhang.


    Und Saladin hatte im Zelt neben einem Toten geschlafen. In jähem Entsetzen stürzte er keuchend hinaus an die frische Luft.


    Die Sonne stand noch tief am Himmel, aber Saladin spürte bereits ihre Hitze auf seinem Gesicht. Das christliche Heerlager erstreckte sich überall um ihn herum. Pferde trotteten apathisch zwischen den Zeltreihen einher, und Wimpel mit Kreuzen hingen schlaff über einem Land, das schon längst alles Essbaren beraubt war.


    Im Innern Sevillas riefen die Muezzins. Staub stieg von dem ausgetrockneten Boden auf und streute das rosafarbene Tageslicht, das von den Stadtmauern reflektiert wurde.


    In der Nähe des Zeltes saß Michael im Schneidersitz vor den Überresten des nächtlichen Feuers, an einen Haufen Waffen und Kettenpanzer gelehnt. Er nippte 
     an einem Becher Wasser und aß trockenen Reis. »Ist gar nicht so schlecht für so ein Soldatenleben«, sagte Michael in seinem rauen Ladenbesitzerlatein. »Gar nicht so schlecht.«


    Saladin ließ sich schwer neben ihm zu Boden sinken. »Was meinst du mit ›nicht so schlecht‹? Hanse ist tot. Ist das sein Reis?«


    Michael vertilgte grinsend den letzten Rest. »Tja, er wird ihn jetzt nicht mehr brauchen, oder?«


    Saladin griff nach der Feldflasche, die den Rest des gestrigen Wassers enthielt. Es war kaum noch etwas übrig. Er ärgerte sich unsinnigerweise darüber, dass ein Drittel davon auf einen mittlerweile Toten verschwendet worden war.


    Sie saßen schweigend nebeneinander.


    Als er das Kreuz genommen hatte– er trug es selbst jetzt stolz auf seinem Ärmel– und freiwillig in Fernandos Heer eingetreten war, hatte sich Saladin einer Truppe angeschlossen, die aus Angehörigen vieler Nationen bestand; die vom Papst gewährten Kreuzfahrerprivilegien – und die Aussicht, ein paar Muslimschädel einzuschlagen und dadurch Schwung ins Leben zu bringen– hatten christliche Krieger aus ganz Europa hierher gelockt, Leute wie Michael aus England und den blonden, nicht sehr robusten Hanse aus der Grafschaft Holland.


    Es war seltsam gewesen für Saladin, den maurischen Heeren entgegenzutreten, den Elitekriegern mit ihrer leichten, wattierten Rüstung, den hartäugigen Reitern aus der Wüste. Sie hatten keine große Ähnlichkeit mit 
     den sarazenischen Soldaten, die er in Outremer erlebt hatte. Bruder Thomas hatte ihm erzählt, die spanischen Mauren hätten die Traditionen ihrer Vorgänger übernommen; in ihrer Kavallerie und ihren Farben fänden sich Anklänge der poströmischen Visigoten.


    Doch nun gab es schon seit Monaten keine ernsthaften Kämpfe mehr, seit dem Frühling, als die Belagerung begonnen hatte. Auch in Fernandos Truppen hatte es seither Tote gegeben, einen steten Strom von Todesopfern durch Wassermangel, Unfälle und insbesondere die Seuchen, die durch das polyglotte Heer liefen. Für die Feldherren spiele das keine sonderlich große Rolle, sagte Michael. Es gebe immer neue Freiwillige, die bereit seien, sich einem kurz vor dem Sieg stehenden Heer anzuschließen; sie kämen aus ganz Spanien, ja sogar aus allen christlichen Ländern hierher. Und ein kluger Feldherr rechne stets mit der Wahrscheinlichkeit, einen gewissen Teil seiner Streitmacht durch Krankheiten einzubüßen. Man berücksichtigte das in seinen Plänen, sagte Michael.


    Es war eigentlich keine Überraschung, dass Hanse als Erster von ihnen dreien seiner Krankheit erlegen war, denn er hatte in der spanischen Sonne förmlich geschmort. Michaels Haut hingegen war dunkel geworden, sein Gesicht ledrig. Saladin fragte sich, ob er eine Spur trojanisches Blut in den Adern hatte, denn es hieß, Trojaner hätten England als Erste besiedelt.


    »Er hat davon gesprochen, sich König Ludwig anzuschließen«, sagte Michael jetzt. »Hanse, meine ich.« König Ludwig von Frankreich galt allgemein als 
     der frommste und erfahrenste Kreuzritterkönig seit Richard Löwenherz. »Ludwig fährt demnächst nach Zypern und dann weiter nach Ägypten.«


    »Das hätte er tun sollen«, sagte Saladin. »Wäre besser gewesen, als hier Monat für Monat in seinem eigenen Dreck zu hocken.«


    »Kann sein. Tja, der arme Kerl hat was verpasst.«


    »Was denn?«


    »Die Stadt, wenn wir reinkommen. Die haben’s echt drauf, diese Sarazeninnen.«


    »Das sind Mauren, keine Sarazenen.«


    »Die Huren des Emirs sind die Besten, wenn man eine zu fassen kriegt, über die nicht schon die anderen drübergestiegen sind. Die haben’s echt drauf.« Er lachte träge. »Falls der Emir seine Weiber nicht längst aufgefressen hat. Versuch mal, eine Hure zu finden, der sie nicht schon ein Stück aus den Titten gebissen haben, haha!«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, die Mauren fressen kleine Kinder.«


    »Weiß doch jeder. Aber die haben sie inzwischen schon längst alle verschlungen, Kumpel.«


    Tatsächlich war Michael in seinem ganzen Leben noch nie einem Muslim begegnet, abgesehen von ein paar Mudéjar-Bauern, die südlich von Córdoba vor dem herannahenden christlichen Heer geflohen waren. Auch den Islam kannte er nur dem Namen nach. Und doch war er hier und nahm an einem weltweiten Krieg gegen ihn teil.


    Saladin hatte gelernt, solche Gedanken nicht laut zu 
     äußern. Es war schon schwierig genug für ihn gewesen, von diesen westlichen Christen akzeptiert zu werden, auch ohne als Maurensympathisant dazustehen.


    Ihr Feldwebel kam vorbei, ein englischer Grobian namens George, dessen Vater einst mit Richard Löwenherz gekämpft hatte– das behauptete er zumindest. Er hatte eine große Wasserflasche dabei, und ein bewaffneter Soldat gab ihm Rückendeckung, damit nichts gestohlen wurde. »Tagesration für euch zwei Arschlöcher«, sagte er und goss ihnen das Wasser in ihre Flaschen. Er blickte sich um. »Wo ist das andere Arschloch? Spielt er gerade an sich rum?«


    »Er ist tot«, sagte Saladin. »Er ist ein totes Arschloch.«


    »Was, die Krankheit?«


    »Glaub schon.«


    »Na gut. Bringt ihn da rüber.« Er zeigte auf eine Stelle nahe am Fuß der Stadtmauern, wo sich Einheiten des Heeres versammelten.


    »Warum?«, fragte Saladin.


    »Neue Befehle. Der Hauptmann sagt, wir sollen alle toten Arschlöcher mit dem Katapult über die Mauer schießen. Damit die Mauren auch was davon haben.«


    Michael lachte. »Wahrscheinlich essen sie ihn auf. Armer alter Hanse. Hat einen weiten Weg zurückgelegt, um am Schluss von einer halb verhungerten Sarazenenhure gefressen zu werden.«


    »Na los, macht schon«, sagte der Feldwebel und ging weiter.


    Sie mussten Hanse zu zweit aus dem Zelt schleppen; Michael packte ihn an den Schultern, Saladin an den Füßen. Hanses Gedärm hatte sich vor seinem Tod entleert. Sein Kittel war von Kotze verkrustet, und helle Scheiße tropfte aus seiner Hose, als sie ihn hochhoben. Was für eine Wasserverschwendung, dachte Saladin. Er versuchte, weder Hanses Haut noch die Exkremente zu berühren.


    »Ist gar nicht so schlecht«, sagte Michael und grunzte, während er sich mit ihm abmühte.

  


  
    

    XXV


    Subh besuchte Ibrahim jeden Nachmittag im Palast. Sie befanden sich in einer belagerten Stadt; Ibrahim wollte die Gewissheit haben, dass seine Mutter wohlauf war, und bestand darauf, sie täglich zu sehen. Da er zu beschäftigt war, um zu ihr zu gehen, kam sie zu ihm.


    An diesem Tag traf er sie zusammen mit Peter an. Sie saßen in einem gut ausgestatteten Raum, der auf einen großen Innenhof hinausging und in dem es trotz der Backofenhitze der Stadt angenehm kühl war. Abgesehen vom fehlenden Plätschern des Brunnens– die Brunnen waren alle schon seit Monaten trocken– war der Raum genauso wie in den vergangenen Jahrhunderten, und das Licht, das vom reich verzierten Mauerwerk zurückgeworfen wurde, spielte über Subhs cremeweiche Haut. Sie sah aus, als hätten ihr die langen Monate der Belagerung überhaupt nichts ausgemacht. »Wie schön es hier ist«, sagte sie. »Was meinst du, was passiert, wenn die Christen die Stadt einnehmen, Ibrahim? Werden sie den Palast zerstören? Wird all dies verloren sein?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Ibrahim. »Sie sind Christen, aber keine völligen Barbaren. Wie ich höre, hat 
     Fernando bereits Mudéjar-Kunsthandwerker in Lohn und Brot genommen. Vielleicht werden sie den Palast weiterhin nutzen. Vielleicht renovieren sie ihn oder bauen ihn sogar aus. Wo sonst in Sevilla könnte ein König residieren?«


    Peter nickte. »Er ist schöner als alles, was Christen bauen könnten.«


    Die Art, wie er seine eigene Kultur herabsetzte, stieß Ibrahim ein wenig ab. In den sechs Jahren seit ihrer ersten Begegnung war Peter wahrhaftig ein Geschöpf seiner Mutter geworden; er hatte sich ihrer stärkeren Persönlichkeit untergeordnet.


    »Aber vielleicht missbilligen die Christen unsere Dekadenz«, wandte Subh ein. »Sie können streng sein, diese Christen. Und wir mögen unseren Luxus! Wo wir gerade davon sprechen, du solltest dir ein bisschen mehr gönnen, Ibrahim. Du siehst aus wie ein Gespenst. Ich habe dir schon mal gesagt, du solltest eure albernen Regeln ignorieren und essen, so viel du brauchst.«


    »Ich kann mich doch nicht über die Rationierung hinwegsetzen, die ich selbst durchführe.«


    Sie schnaubte. »Die breite Masse kann sterben, und niemand wird sie vermissen. Aber du bist wichtig und verdienst es, am Leben erhalten zu werden.«


    »So wie du wohl wichtig bist, Mutter«, sagte er. »Und dein christliches Hündchen hier.«


    Peter war entrüstet. »Das nehme ich dir übel. Ich brauchte gar nicht hier zu sein. Ich könnte einfach hinausgehen und mich Fernandos Truppen stellen. 
     Wenn ich meinen Turban abnähme, sähe ich wieder wie ein Christ aus.«


    »Warum bist du dann hier?«


    Peter lächelte. »Wie könnte ich gehen, wo das Projekt so kurz vor seiner Vollendung steht?«


    »Ah. Eure geheimnisvollen Maschinen.«


    »In der Beziehung haben wir ein paar Neuigkeiten, Ibrahim«, sagte Subh. »Etwas, was dich von deiner Herumschufterei in dieser Stadt der Toten und Sterbenden ablenken wird.«


    Ibrahim funkelte sie wütend an. »Ich bin zu beschäftigt für Rätsel. Sagt mir einfach, was ihr meint.«


    »Das Donnermaul ist fertig«, sagte der Gelehrte. »Meine Männer schleppen es gerade auf die Mauern. Du musst mitkommen und es dir ansehen, Ibrahim.«


    Ibrahim war keineswegs beeindruckt, und das merkte man ihm zweifellos an.


    »Du bist dagegen«, fauchte Subh. »Das ist mal wieder typisch für dich. Und wenn wir nun durch meine Vision gerettet werden, Ibrahim, du Schwerarbeiter, du Ameise? Wie fühlst du dich dann?« Sie wandte sich von ihm ab.


    »Komm einfach mit und schau’s dir an«, drängte Peter sanft.

  


  
    

    XXVI


    Saladin war erstaunt, als der rundliche alte Thomas Busshe von Córdoba herbeigeritten kam, um ihn im Lager zu besuchen.


    »Du solltest vorsichtig sein, Bruder«, sagte Michael lachend zu Thomas. »Fernandos Soldaten werden dir das Muli wegfressen, wenn du es nicht im Auge behältst. Und wenn die Sarazenen dich zu fassen kriegen, fressen sie dich.«


    Thomas warf ihm einen Blick zu. Er keuchte vor Anstrengung. »In Sevilla sind die Mauren, mein Sohn, nicht die Sarazenen.«


    »Ist doch alles dasselbe.« Michael machte sich wieder daran, die dicke Brühe aus Wurzelgemüse, Reis und undefinierbarem Fleisch umzurühren, die träge im Topf auf dem Feuer vor sich hinköchelte.


    Thomas ließ sich neben Saladin so schwer zu Boden plumpsen, dass Staub aufstob. Seine Kutte– schwere, für das Klima völlig ungeeignete Wolle– war von Staub, Schlamm und Schweiß verkrustet.


    »Du hast eine gefährliche Reise hinter dir, Bruder«, sagte Saladin und hielt ihm den Wasserbecher hin. »Das Land ist noch nicht unterworfen. Und dies ist immerhin eine Belagerung.«


    »Das weiß ich wohl. Aber deine Mutter in Córdoba hat darauf bestanden, dass ich zu dir komme.« Dankbar trank er einen Schluck Wasser.


    »Warum? Was ist so wichtig?«


    »Joan hat einen Brief bekommen«, sagte der Mönch. »Von Roger Bacon.« Und er brachte ein Pergament zum Vorschein.


    Es war über ein Jahr her, dass Bacon den Incendium-Dei -Fetzen erfolgreich entschlüsselt hatte. Seitdem hatte er sich auf ein umfangreiches und geheimes Projekt experimenteller Forschungen gestürzt und seine Zeit und Energie sowie alles Geld, das er in die Finger bekam, auf Bücher, Instrumente und Tabellen verwendet, hatte Assistenten eingestellt und große Gelehrte instruiert.


    »Seit seinem Erfolg beim Entschlüsseln des Codes ist er ganz aufgeblasen.«


    »Das überrascht mich nicht«, sagte Saladin.


    »Und jetzt sucht er nach Maschinen, die Gottes Feuer liefern können.«


    »Aber der Kodex ist unter der Moschee begraben.«


    »Stimmt. Aber er hat die ganze Christenheit– und nicht nur die– nach Ideen abgegrast, was vielleicht möglich wäre. Sieh dir an, wovon er spricht– Wagen ohne Pferde, die sich vermittels einer wundersamen Kraft bewegen, wie die Sensenstreitwagen der Antike, Flugmaschinen und so weiter. Er behauptet sogar, es stünde außer Zweifel, dass solche Gerätschaften in alten Zeiten gebaut wurden und auch heute noch gebaut 
     werden. Er sagt, er kenne einen Gelehrten, der versucht habe, die Flugmaschine zu bauen…«


    »Er spricht von diesem Aethelmaer aus der Sage.«


    »Kann sein. Vielleicht meint er aber auch Ibn Firnas von Córdoba, der vor ein paar Jahrhunderten ebenfalls eine Flugmaschine gebaut hat.«


    Saladin lächelte dünn. »In Jerusalem habe ich einen Mann gekannt, der fliegende Teppiche verkauft und ganz ähnliche Versprechungen gemacht hat. Bacon möchte zweifellos verhindern, dass wir ihm den Geldhahn zudrehen. Ist es möglich, dass die Alten wirklich solche Maschinen besaßen, Thomas? In gewissem Sinn werden Sihtrics Entwürfe glaubwürdiger, wenn es sich dabei um Erinnerungen an die Vergangenheit handelt statt um Träume von der Zukunft.«


    »Nun, Aristoteles vertritt die Ansicht, die Zeit sei wie ein riesiges Rad, das sich unaufhörlich dreht, sodass die Vergangenheit die Zukunft ist und es keinen Unterschied gibt. Aber solche Spekulationen helfen uns in der Praxis nicht weiter. Wir müssen den Kodex in die Hände bekommen und zu Bacon bringen, dann werden wir sehen, was er damit anfangen kann…«


    Auf einem der drohend aufragenden Türme in der Stadtmauer blitzte ein Lichtfunke auf und war gleich darauf wieder erloschen, als hätte sich die Sonne in einer Rüstung gespiegelt. Saladin stand auf, um besser sehen zu können. Eine winzige Wolke aus weißem Rauch stieg von dem Turm empor.


    Überall im Lager standen Männer auf und zeigten 
     hin. Im matten Licht sahen sie hager und ausgemergelt aus, Tote, die eine Totenstadt belagerten.


    Erst eine ganze Weile nach dem Lichtblitz drang ein dumpfer, gedämpfter Laut an Saladins Ohren, wie der Donner eines fernen Gewitters.


    »Was war das?«, fragte Thomas.


    »Gehen wir hin und finden wir’s heraus«, sagte Saladin.


    »Ich hole dir dein Maultier, Bruder«, sagte Michael. »Sofern es noch nicht in einem Kochtopf gelandet ist.«

  


  
    

    XXVII


    Das Donnermaul war auf einer Aussichtsplattform auf einem Turm in der Stadtmauer aufgestellt worden. Peter und Subh hatten Ibrahim hinaufgeführt, damit er es sich ansah.


    Das Donnermaul war ein Kupferrohr, das in der Sonne glänzte. Seine Mündung ragte über die Zinnen hinaus und zeigte auf das weitläufige Lager der Christen. Ein Kohlenbecken umschloss das hintere Ende des Rohrs, und als Ibrahim eintraf, brannte bereits ein so heißes Feuer, dass dieser Teil des Zylinders rot glühend war. Zwei von Peters Gelehrten kümmerten sich um das Kohlenbecken; sie stocherten nervös im Feuer.


    Subh sah voller selbstgefälligem Stolz zu.


    Ibrahim ging vorsichtig um das Donnermaul herum. »Ganz schöner Aufwand, das Ding hier heraufzuschleppen«, sagte er.


    »O ja«, sagte seine Mutter. »Allein das war schon ein Wunder.«


    »Tja, ich hoffe, die Anstrengung lohnt sich.« Doch als er die Apparatur nun betrachtete, zweifelte er daran. In den schimmernden Schatten des alten römischen Wasserbehälters hatten Peters Maschinen geheimnisvoll, 
     mächtig, ja sogar magisch gewirkt. Hier jedoch sahen das schlanke Kupferrohr und das Kohlenbecken absurd aus, ein Spielzeug neben der massiven steinernen Realität der Mauern. »Weiß der Emir Bescheid?«


    »Du bist seine Augen und Ohren«, sagte Subh leise. »Wenn alles nach Plan läuft, wenn christliche Soldaten wie Weizenhalme in einem Sturm verstreut werden, kannst du ihm erzählen, was wir getan haben.«


    Ibrahim sah Peter an. Dieser Hinweis auf das bevorstehende Gemetzel an Christen löste keinerlei Reaktion bei ihm aus. Besessen von seinen Maschinen und Ambitionen, war der in Subhs Bann stehende Mann völlig gewissenlos, sah Ibrahim; er war eine verlorene Seele.


    Peter nickte den Gelehrten zu. »Fangen wir an.«


    Die beiden näherten sich dem Donnermaul mit einem schweren Wassereimer, den sie gemeinsam trugen. Ibrahim sah, dass sie das Wasser in eine Art Trichter schütten würden, der über dem Kohlenbecken angebracht war.


    »All dieses Wasser stammt aus irgendwelchen Rationen«, protestierte Ibrahim matt.


    »Dies wird der Rationierung ein Ende bereiten«, erwiderte Subh.


    Peter zeigte hin. »Das Wasser, das dort hineingegossen wird, läuft geradewegs in den heißen Lauf. Dort wird es sofort in Dampf umgewandelt. Und wie du weißt, braucht Dampf mehr Raum als Wasser. Der Dampf wird also mit Getöse durch das Rohr jagen 
     und den Eisenklumpen über die Mauern schießen, wie ein Mensch eine Erbse ausspuckt, indem er sie mit seinem Atem vorantreibt; er wird ihn mitten in die christlichen Reihen spucken. Was die Schussweite anbelangt, bin ich zuversichtlich. Wir haben kleinere Modelle erprobt; die Berechnungen sind einfach.«


    »Es wird wie ein Wunder erscheinen«, sagte Subh. »Die Explosion des Dampfes, das Brüllen, mit dem er aus dem Donnermaul schießt– und die Eisenkugel selbst, eine Masse, schwerer als ein Mensch, die meilenweit durch die Luft fliegt. Wahrhaftig ein Maul des Donners.«


    »Aber dieses hier habt ihr noch nicht erprobt«, sagte Ibrahim.


    »Nur kleinere Modelle. Was hätten wir unter den Bedingungen des Belagerungszustands anderes tun können?«


    »Und wie könnte man seine Funktionsfähigkeit besser beweisen«, sagte Subh seidig, »als an lebendigen Christen?«


    Peter richtete sich auf. »Los«, sagte er zu den Gelehrten.


    Die beiden geduckten Gestalten kippten ihren riesigen Eimer aus. Das Wasser gurgelte in den Trichter und durch ein Stück Kupferrohr, das es durch die Kohlen des Beckens direkt in den Zylinder führte. Das Donnermaul erbebte. Und in diesem letzten Moment packte Ibrahim seine Mutter am Arm und zog sie zurück, brachte seinen Körper zwischen sie und die Maschine.


    Ibrahim bekam einen Schlag in den Rücken, wie von einer riesigen heißen Faust; er wurde nach vorn geschleudert. Ein ungeheurer Lärm bohrte sich schmerzhaft in seinen Kopf. Für einen kurzen Augenblick spülte brennend heißer Dampf über ihn hinweg.


    Er lag lang ausgestreckt über seiner Mutter. Hastig richtete er sich ein Stück auf. Sein Rücken war verkrampft und verbrannt; er tat weh. Seiner Mutter schien nichts geschehen zu sein. Sie lag auf dem Boden und sah zu ihm auf. Ihre Lippen bewegten sich, aber er konnte kein Wort hören.


    Dann merkte er, dass er überhaupt nichts hörte. Er sah, dass Blut aus den Ohren seiner Mutter sickerte und sich in ihrer Kehle sammelte. Als er seine Wangen berührte und die Finger wieder wegnahm, waren sie klebrig von Blut. Er war schockiert. Einen solchen Lärm hatte er noch nie gehört, noch nie in seinem Leben.


    Er stand auf und drehte sich um.


    Das Donnermaul war aufgeplatzt. Das Kohlenbecken war zertrümmert, die heißen Kohlen lagen verstreut und rauchend auf der Plattform. Die beiden Gelehrten lagen reglos auf dem Rücken. Verwundert sah er, dass verformte Kupferstücke in der Steinmauer steckten.


    Und Peter wand sich am Boden. Blut spritzte aus einem Dutzend Wunden, die in seinen Körper gestanzt worden waren. Sein Gesicht war so gut wie verschwunden, sah Ibrahim entsetzt; die Haut war weggebrannt, obwohl ein furchtbarer Zufall seine Augäpfel heil gelassen 
     hatte, die schreckerfüllt aus lidlosen Höhlen starrten.


    Das Donnermaul kippte lautlos vornüber. Ibrahim sah, wie das Rohr über die Zinnen nickte, und eine Eisenkugel rollte harmlos heraus und fiel an der Mauer entlang zum Erdboden hinunter.

  


  
    

    XXVIII


    Saladin und Thomas durften den Erkundungstrupp nicht zum Fuß der Mauer unter dem Turm begleiten, auf dem die seltsame Explosion stattgefunden hatte. Aber sie konnten sich ansehen, was der Trupp mitbrachte: ein paar verbogene Metallstücke und eine riesige Eisenkugel.


    »Eine Maschine«, sagte Thomas finster. »Oder die Überreste einer Maschine, die versagt hat.«


    »Subh«, meinte Saladin. »Die Cousine meiner Mutter. Sie ist da drin. Das ist der Beweis.« Er warf einen Blick auf die Stadtmauern und fragte sich, ob diese entfernte Verwandte, die er nie kennengelernt hatte, jetzt gerade zu ihm herüberschaute. »Offenbar besitzt sie die Maschinenpläne. Sie hat sie bestimmt in der Moschee ausgegraben…«


    »Nicht unbedingt. In der Stadt wimmelt es von Fernandos Spionen. Wenn so etwas geschehen wäre, hätten wir davon erfahren. Subhs Brief an deine Mutter enthielt Hinweise auf andere Entwürfe– Skizzen, die Sihtric und seine Mitarbeiter anhand der Originale entwickelt hatten und die bei Sihtrics Tod nicht vollständig verloren gingen. Vielleicht ist das hier das Resultat.« Er grunzte und stupste vorsichtig ein abgerissenes 
     Stück Kupferblech an. »Es würde jedenfalls erklären, weshalb die Maschine versagt hat. Vielleicht ist es noch nicht zu spät für uns, als Erste an die Originale zu gelangen.«


    »Das hoffe ich. Sonst wird Mutter wütend sein.«

  


  
    

    XXIX


    Aus den Amtsräumen des Wesirs verlautete, König Fernando sei bereit, die Kapitulation der Stadt am dreiundzwanzigsten November entgegenzunehmen. Drei Tage vor diesem Stichtag sollten sich die Vertreter des Emirs mit Repräsentanten des Königs und des Papstes treffen; dabei würden Fernandos Bedingungen vorgelegt werden.


    Ibrahim war von den Monaten der Belagerung abgestumpft. Ibn Shaprut riet ihm jedoch, die Hoffnung nicht aufzugeben. Vielleicht entdeckten die Christen in diesem Augenblick der Kapitulation die Gnade Jesu Christi in sich, derer sie sich so lauthals rühmten.


    Am Morgen des Treffens erwachte Ibrahim kurz nach Tagesanbruch aus einem unruhigen Schlaf. Er hörte Regen herabrauschen.


    Ibrahim verließ den Palast und ging durch die Straßen der Stadt, um einen klaren Kopf zu bekommen. Der Regen auf seinem nach oben gewandten Gesicht war leicht und frisch. Die Menschen kamen aus ihren Häusern, Männer und Frauen, aus deren schmutzigen Ärmeln knochige Arme ragten. Sie stellten Töpfe, Schüsseln und Becher ins Freie, um das Regenwasser aufzufangen. Dies war der erste größere Regen des 
     Winters, und Ibrahim stellte sich vor, wie er die Luft reinigte und den letzten Rest Hitze und Gestank des schmutzigen Sommers der Belagerung wegspülte. Die Welt war also endlich wieder freundlich zu Sevilla.


    Aber es war zu spät. Das sagten ihm die Leichen, die bündelweise in Hauseingängen lagen und sich in Gassen häuften: die Toten der Nacht, hingelegt von denen, die zu schwach oder zu apathisch waren, um sie ordnungsgemäß zu entsorgen. Ibrahim machte sich innerlich eine Notiz, wo die Leichen lagen, damit er die Arbeitstrupps des Tages entsprechend informieren konnte. In ein paar Tagen würde sich wohl irgendein christlicher Soldat um diese Probleme kümmern, und er konnte sich endlich ausruhen.


    Er ging zum Fluss hinunter. An diesem Morgen fuhren keine Schiffe, und die Wasserräder drehten sich nicht. Ihm fiel auf, wie still es jetzt in Sevilla war. Es gab nur noch wenige Tiere; in der vom Hunger gepeinigten Stadt waren die Hunde und Katzen noch vor den Ratten in die Kochtöpfe gewandert. Selbst die Singvögel waren mit Netzen gefangen, gerupft und verzehrt worden. Es gab auch nur noch wenige Kinder und noch weniger alte Leute. Ibn Shaprut, der Arzt, hatte ihm erklärt, dass Hunger, Krankheiten und Wassermangel stets die ganz Alten und die ganz Jungen dahinrafften, die Anfälligsten.


    Sein Spaziergang ermüdete ihn rasch. Der verbrannte Rücken tat immer noch manchmal weh, und die Kälte des Regens schnitt in seine Haut. Nach Monaten der Rationierung fühlte er sich hin und wieder so 
     leicht und zart, so losgelöst von der Wirklichkeit, als wäre er nur mehr ein Geist, der in den Straßen der Stadt spukte, die er zu retten versucht hatte.


    Er war weit genug gelaufen. Er kehrte um.


    Im Palast des Emirs gafften christliche Soldaten die Fliesen und Fresken an und schielten lüstern nach den muslimischen Frauen. Die Christen trugen Kettenhemden und Eisenhelme, und auf ihren Schultern prangten leuchtend rote Kreuze. Sie waren crucesignati, Kreuzfahrer, heilige Krieger, erfüllt von Frömmigkeit und gesegnet vom Papst. Aber sie waren fast ebenso zerlumpt und halb verhungert wie die überlebende Stadtbevölkerung.


    Ibrahim durchquerte den Innenhof vor der turayya, dem Saal im Zentrum der Raumfolge namens »Plejaden«, dem prächtigsten Ort im ganzen Palastkomplex. Der Innenhof war eine hübsche rechteckige Fläche, eingefasst von einer Galerie aus zarten Kleeblattbogen. Ein christlicher Soldat hatte die Stiefel ausgezogen und badete seine schmutzigen, mit Blasen übersäten Füße im Regenwasser, das sich im Fischteich gefangen hatte. Sein Kamerad sah Ibrahim vorbeigehen, gab dem Badenden einen Tritt und sagte etwas in rauem Latein.


    »Steh auf, Michael, du Arschloch, du blamierst uns.«


    »Ach, lass mich in Ruhe, Saladin. Selber Arschloch. Das ist doch gar nicht so schlecht, oder? Gar nicht so schlecht für so ein Soldatenleben…«


    Ibrahim war überrascht, dass ein christlicher Soldat 
     diesen berühmten Sarazenennamen, Saladin, trug. Aber Fernandos Heer war international; es bestand aus Soldaten aus allen Ländern der Christenheit. Dieser »Saladin« konnte sonst woher kommen.


    Er ging in die turayya hinein und stellte fest, dass die Diskussionen bereits begonnen hatten. Die Gruppe der Christen war an einer Wand aufgereiht und funkelte die vom Wesir angeführten Vertreter des Emirs, die sich an der anderen Wand zusammengeschart hatten, böse an. Unglückselige Diener hasteten zitternd vor Furcht mit Tabletts voller Süßigkeiten und Wein zwischen den Gruppen hin und her. Die christlichen Führer waren Krieger und Geistliche, Ritter und Fürsten, Gesandte des Papstes. Einige gehörten gleichzeitig dem Heer und dem Klerus an; Ibrahim sah einen Mann mit Tonsur und Kettenpanzerweste über seiner Mönchskutte. Und sie trugen allesamt das Schulterkreuz des Kreuzzugs.


    In der christlichen Gruppe gab es nur eine einzige Frau. Sie war noch jung, vielleicht in den Dreißigern, und recht hübsch, mit einem mandelförmigen Gesicht. Ein fetter, älterer Mönch begleitete sie. Hübsch oder nicht, sie funkelte ihre muslimischen Gegner so scharf an wie jeder der Männer.


    Im Zentrum der maurischen Gruppe erspähte Ibrahim Ibn Shaprut– und wie er einigermaßen schockiert sah, stand seine eigene Mutter dicht bei ihm.


    Er ging zu ihr. »Mutter. Was machst du hier? Es ist nicht gerade sicher.«


    Subhs Gewand war so weiß und rein wie Gebirgsschnee, 
     ihr Gesicht glänzte von teuren Ölen, und das Haar war unter dem Schleier zurückgebunden; sie sah prächtig aus. Prächtig, aber wütend. »Sicher? Wo ist es denn sicher? Keiner von uns ist in Sicherheit, Ibrahim. Das heißt, keiner von uns außer ihm.« Sie zeigte hin.


    Ibrahim schaute zur anderen Seite des Raumes hinüber. Da war die Frau mit dem Mandelgesicht, und neben ihr stand, angeregt mit ihr und ihrem Mönch schwatzend, ein schwabbeliger, beleibter, schwitzender Maure.


    »Ali Gurdu«, sagte Ibrahim voller Abscheu. »Dieser Gauner. Ich hätte ihm die Hände und Füße abhacken sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


    »Vorbei ist vorbei«, sagte Ibn Shaprut. »Man kann es ihm nicht verdenken, dass er sich zu retten versucht. Und er könnte uns sogar helfen, auch wenn er das gar nicht will, indem er den Einzug der Christen in die Stadt ein wenig erleichtert.«


    »›Den Einzug der Christen erleichtert‹«, fauchte Subh. »Wovon redest du, du Quacksalber? Begreifst du denn gar nicht, was hier vorgeht?«


    Ibrahim runzelte die Stirn. »Was meinst du? Fernando hat die Stadt. Was kann er denn sonst noch wollen?«


    »Uns vertreiben«, sagte Subh.


    »Was?«


    »Wir müssen fort. Alle Mauren– jeder, der laufen kann, und selbst wenn nicht. Das ist die Bedingung, die Fernando stellen wird. Fernando will keine lebendige 
     Stadt. Er will uns nicht. Er will nur die Steine, als Behausungen für eine neue christliche Bevölkerung.«


    Ibrahim war sprachlos. Der Raum drehte sich um ihn, und die satten Farben verblassten zu Gelbgrau. Er spürte Ibn Shapruts starke Hände an seinen Schultern, als dieser ihn behutsam auf einen Haufen Sitzkissen sinken ließ.


    Ibn Shaprut bot ihm einen Becher mit Wasser verdünnten Weines an. »Trink das.«


    Subh stand mit wütendem Blick über ihm, eine mitleidlose Mutter. »Du hast dich aufgerieben, und zwar völlig umsonst. Ich hab’s dir gesagt, aber hast du auf mich gehört? Jetzt sieh dich an– du wirst ohnmächtig wie eine alte Frau, in dieser Stunde der größten Krise unserer Familie.«


    »Die Familie.« Ibrahim hörte seine eigene Stimme wie von fern. »Was spielt die Familie denn für eine Rolle? So etwas hat es noch nie gegeben. Nicht einmal in Córdoba. Dort leben Muslime noch immer unter der christlichen Herrschaft, so wie Christen früher unter unserer Herrschaft gelebt haben.«


    »Die Dinge haben sich geändert«, sagte Subh. »Schau sie dir an, Ibrahim. Schau sie dir an, mit ihren abscheulichen Kreuzen auf den Schultern.«


    »Sie werden nicht einmal wissen, wie die Stadt funktioniert. Die Stadt– das sind ihre Menschen, ihre Geschichte… Es ist undenkbar.«


    »Und doch werden solche Dinge gedacht«, sagte der Arzt. »Du bist ein geistig gesunder Mensch in einer Welt von Wahnsinnigen, Ibrahim. Und wir geistig Gesunden 
     müssen mit den Entscheidungen der anderen und deren Folgen fertigwerden. Komm, mein Freund. Stell dich zu mir. In den kommenden Tagen wird die Stadt einen letzten Dienst von dir verlangen.«


    »Ja. Einen letzten Dienst.«


    »Und«, sagte Subh mit einem wütenden Blick zu den Christen, »die Familie muss noch ein großes Ziel erreichen, bevor wir diesen Ort verlassen– als Vertriebene, wie wir auch schon aus Córdoba vertrieben worden sind.«


    Ibrahim wusste, dass sie den Kodex meinte, der angeblich unter der Moschee verborgen lag. In diesem katastrophalen Augenblick für eine ganze Zivilisation schmiedete sie Pläne, in denen es um Belanglosigkeiten ging. In seinen Augen war sie genauso wahnsinnig wie die Christen. Und dennoch musste er mit ihr ebenso fertigwerden wie mit dem großen Unheil, das die Stadt ereilt hatte.


    Er erhob sich mühsam und stützte sich dabei auf Ibn Shaprut.

  


  
    

    XXX


    Fernando setzte ihnen eine Frist von einem Monat für die Evakuierung. Er erklärte dem Emir ohne Umschweife, dass er das Weihnachtsfest in Sevillas großer Moschee zu begehen gedachte, nachdem sie zu einer christlichen Kathedrale umgeweiht worden wäre.


    In diesem letzten Monat arbeitete Ibrahim noch härter als in den schlimmsten Zeiten der Belagerung. Er half, den Auszug aus einer Großstadt zu organisieren.


    Wenn er durch die Straßen ging, traf er auf eine Stimmung, die von Zorn über die Evakuierung und von Ungläubigkeit geprägt war. Man führte ihn durch Häuser und Gärten, die selbst nach der Belagerung noch imposant wirkten, mit prächtigen Innenhöfen, aus deren verrosteten Brunnen einst Wasser gesprudelt war; man zeigte ihm Läden, Geschäfte und Unternehmen, die sorgfältig über Generationen hinweg aufgebaut worden waren. Wie konnte man all das aufgeben, damit es von ignoranten christlichen Barbaren entweiht wurde? Manche Leute wollten aus reiner Sturheit nicht ausziehen. Und andere klammerten sich an die Hoffnung, auch wenn Ibrahim in noch so strengem Ton von der gnadenlosen Entschlossenheit 
     der Christen sprach. Vielleicht gab es ja doch einen Weg, unter den Christen einen Platz zu finden. Oder vielleicht konnte man sich in seinem Heim einfach hinter einer verschlossenen Tür verstecken, und irgendwie würde sich alles zum Guten wenden. Ibrahim wusste, dass dies nichts als Fantastereien waren. Er ermutigte die Leute, die Besitzurkunden für ihre Häuser einzupacken, die Türen zu verschließen und die Schlüssel mitzunehmen. Das erlaubte es zumindest einigen dieser verzweifelten neuen Armen, mit ihren Bündeln auf dem Kopf und den als Ausdruck ihrer Rückkehrabsicht sorgfältig in ihren Djellabas verstauten Urkunden stolz vondannen zu ziehen. Andere waren jedoch fest entschlossen, zu bleiben und den Christen zu trotzen, komme, was da wolle. Oftmals konnte Ibrahim nur weiterziehen.


    Wenn einige nicht weggehen wollten, so konnten es viele andere einfach nicht, weil sie zu krank, zu jung, zu alt waren oder zu sehr unter der langen Belagerung gelitten hatten. Darum organisierte Ibrahim Flüchtlingsgruppen, die vielleicht ein paar dieser Schwachen mitnehmen konnten. Außerdem versuchte er, so große Gruppen zusammenzustellen, dass sie den Überfällen der Banditen draußen im Land zu trotzen vermochten.


    Und zugleich mit all dem hatte Ibrahim auch noch dafür Sorge zu tragen, dass das Leben in der Stadt weiterging. Auch in diesem letzten Monat mussten die Menschen noch essen und trinken, Abwässer mussten entsorgt, Brände unter Kontrolle gebracht, Krankheitsausbrüche 
     eingedämmt werden. Ibn Shaprut erklärte ihm, es sei, als betreue man einen Sterbenden, lauter profane Kleinigkeiten und ein stetiger Abstieg, dazu das schreckliche Wissen, dass das endgültige Ende nahe war.


    Als Fernandos Stichtag schließlich näher rückte, verließen etliche Bewohner die Stadt einfach zu Fuß durch die Tore im Süden und Osten. Sie waren Städter, die nicht einmal größere Spaziergänge gewohnt waren, und viele von ihnen luden sich zu Beginn ihrer Flucht eine zu große Last auf. Manche versuchten sogar, kostbare Möbelstücke, ja selbst Teppiche mitzunehmen. Dann sah man, wie sie diese Bündel nach ein paar hundert Schritten fallen ließen, wenn die raue Landschaft rasch ihren Tribut forderte.


    Zehntausend Menschen verließen die Stadt und verschwanden auf den Ebenen des Südens. Auf dem Höhepunkt der Fluchtbewegung boten sie einen erstaunlichen Anblick; sie färbten die nach Süden führenden Straßen schwarz.


    Als sie fort waren, sah man in einer Stadtlandschaft aus glänzenden Kuppeln und Minaretten bei Nacht nur noch hier und dort ein Licht flackern, und die einzigen Geräusche waren das Klirren von splitterndem Glas, betrunkenes Gelächter, hin und wieder ein Schrei und die gläubigen Rufe des Muezzins. Ibrahim hatte das bedrückende Gefühl, das Ende eines großen Abschnitts der Geschichte mitzuerleben.


    Dann kam die letzte Woche, der letzte Tag.


    Und am Morgen des einundzwanzigsten Dezembers, 
     dem letzten Morgen des maurischen Sevilla, ging Ibrahim mit Ibn Shaprut an seiner Seite ein letztes Mal durch die leeren Straßen. Zurückgelassene Bündel lagen auf dem Pflaster herum. Sie sahen einen klapperdürren Hund, der an einem Paket schnüffelte und nach Nahrung suchte.


    »Erstaunlich«, sagte Ibn Shaprut. »Ich dachte, die Hunde wären alle gegessen worden.«


    »Offenbar sind sie geschickter darin als wir, sich zu verstecken. Hoffentlich gelingt es ihnen auch, sich als Christen auszugeben.« Ibrahim streckte die Hand nach dem Hund aus, aber dieser glaubte, er wolle ihm das Futter wegnehmen, und floh.


    Ibn Shaprut hob eine Hand. »Horch. Hörst du das?«


    Ibrahim vernahm ein leises Weinen, so leise, dass sie es nicht gehört hätten, wenn es in der Stadt nicht so vollkommen still gewesen wäre. Sie folgten dem Geräusch, gingen eine Straße entlang und traten durch einen Torbogen in einen kleinen, überwucherten Innenhof.


    Umgeben von Grün, saß ein Mädchen auf einer Steinbank und wiegte ein Kind in einem schmutzigen Tuch in den Armen.


    Ibn Shaprut näherte sich dem Mädchen. Als er sie an der Schulter berührte, zuckte sie zusammen, aber der Arzt hatte eine beruhigende Art. »Schon gut. Noch sind keine Christen hier. Zeig mir dein Kind. Ich bin Arzt. Vielleicht kann ich ihm helfen.«


    Allmählich entspannte sie sich. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Sie wollte das Kind nicht loslassen, 
     hielt es Ibn Shaprut aber hin, sodass er es untersuchen konnte. Ibrahim wusste nichts über den Gesundheitszustand von Kindern, aber es war wach, seine Augen blickten aufmerksam, und es schien Ibn Shaprut anzulächeln; ihm konnte nicht viel fehlen.


    Ibrahim glaubte das Mädchen zu erkennen. »Du bist doch Obona. Dieser Betrüger Ali Gurdu hat dich des Diebstahls beschuldigt.«


    Ihre Augen wurden groß. »Ja. Und du bist der Wesir des Wesirs. So haben sie dich genannt.«


    Er lächelte. »Nun, der Wesir ist längst fort. Du kannst mich Ibrahim nennen.«


    »Du hast mir geholfen. Du hast mich zu ein paar Leuten geschickt, damit sie mir etwas zu essen geben, nachdem ich von Ali Gurdu losgekommen war.«


    »Haben sie dir geholfen?«


    »Ja. Sie haben mich als Dienerin aufgenommen. Sie waren anständig. Aber sie haben eine Fluchtmöglichkeit gefunden und mich an eine andere Familie weitergegeben. Die haben sich auch um mich gekümmert.« Tränen rannen ihr aus den Augen. »Heute Morgen bin ich aufgewacht– das Kind hat mich mit seinem Weinen geweckt–, und sie waren fort. Ich glaube, ich bin den Leuten nur eine Last.«


    »Denk das nicht.«


    »Stimmt das mit den Christen, Herr?«


    »Was denn?«


    Sie flüsterte mit großen Augen: »Dass sie kleine Kinder fressen? Ich habe solche Angst– was die Leute so reden…«


    »Nein. Denk nicht solchen Unsinn. Die Christen behaupten von uns wahrscheinlich dasselbe.«


    »Deinem Kind fehlt nichts«, sagte Ibn Shaprut und stand auf. »Nichts, was eine ordentliche Portion Milch und ein bisschen Sonne nicht kurieren könnten.«


    »Aber alle sind fort«, sagte sie. »Wo soll ich hin?«


    Ibrahim warf Ibn Shaprut einen Blick zu. »Wir müssen bald von hier verschwinden, wie alle anderen auch. Du kannst mit uns nach Granada kommen. Aber ich kann dir nicht mit Sicherheit sagen, was du dort vorfinden wirst, denn wir haben selbst keinerlei Vorkehrungen getroffen.«


    »Danke«, sagte sie ernsthaft. »Das genügt mir. Hauptsache, ich komme von diesen Christen weg…«


    »Lasst sie hier.« Die Stimme war gebieterisch.


    Ibrahim drehte sich um. Subh stand in dem Torbogen zum Innenhof. Selbst jetzt, wo die Stadt im Todeskampf lag, umwehte sie ein Hauch von Parfüm.


    »Mutter.«


    »Du warst nicht schwer zu finden, weißt du. Trottest mit diesem mürrischen Doktor in der Stadt herum und tust selbst jetzt noch deine Pflicht. Du bist so frömmlerisch wie ein Christ, Ibrahim.«


    »Ich dachte, du wärst fort. Ich hatte alles in die Wege geleitet…«


    »Ich weiß, was du arrangiert hast. Ich hab’s dir gesagt. Ich gehe nirgends hin, bevor wir nicht in der Moschee gewesen sind.«


    »Verfolgst du immer noch diesen törichten Plan?« Ibrahim schüttelte den Kopf.


    »Du verstehst nicht. Die Lage hat sich geändert. Sie ist hier.«


    Ibrahim war verwirrt und ungläubig. »Wer?«


    »Joan. Unsere Cousine aus Outremer. Ich habe es von Ali Gurdu erfahren, der mit den Christen zusammenarbeitet und Informationen weitergibt… Joan, der ich von Gottes Maschinen geschrieben habe und die nicht geantwortet hat, ist hierher gekommen. Es liegt auf der Hand, warum. Du kennst ja meine Befürchtung, mir in ihr eine Konkurrentin geschaffen zu haben. Sie will den Kodex für sich.«


    Ibrahim erinnerte sich an die mandelgesichtige Frau in der turayya. Konnte das wirklich seine entfernte Verwandte aus Outremer gewesen sein, die den weiten Weg vom verlorenen Jerusalem zum sterbenden Sevilla zurückgelegt hatte? Erstaunlich.


    »Und weißt du«, fuhr seine Mutter fort, »was sie getan hat? Ich habe es von Ali Gurdu erfahren. Sie hat sich Zugang zum Hof von König Fernando verschafft. Nach allem, was ich weiß, hat sie ihm vielleicht sogar das Bett gewärmt. Und sie hat die Idee ausgebrütet, die Evakuierung der Stadt zu erzwingen.«


    Ibrahim war verblüfft. »Aber was hätte sie denn davon?«


    »Ist das nicht offensichtlich? Sie will, dass die Stadt geräumt wird, damit die Moschee leer ist. Dort wird sie dann in den Stunden vor Fernandos erster Messe die Gelegenheit haben, die Maschinenpläne in die Hände zu bekommen. Meine Pläne.«


    »Das ist doch absurd.«


    »Absurd? Was diese Pläne verheißen, ist nicht absurd. Joan nimmt es genauso ernst wie ich. Sie ist deswegen sogar von einem Ende des Mittelmeers zum anderen gereist. Du musst mir helfen, ihr Vorhaben zu durchkreuzen.«


    Ibrahim sah ihr bestürzt ins Gesicht und erkannte darin denselben Wahnsinn, der die Christen anzutreiben schien, eine schlichte, zielstrebige Entschlossenheit, weder kompliziert noch subtil noch von eines Gedankens Blässe angekränkelt. Ihre Zielstrebigkeit hatte Peter bereits das Leben gekostet. Die Vorstellung, in Verfolgung dieses törichten Traums auf dem Fußboden einer verlassenen Moschee herumzukrauchen, widerte ihn an. »Ich werde dir nicht dabei helfen, Mutter. Ich hab’s dir gesagt. Es ist vorbei.«


    Sie nickte. »Was wirst du dann tun?«


    »Sobald wir mit dieser Runde fertig sind, hole ich mein Gepäck und verlasse mit Ibn Shaprut die Stadt.«


    »Dann müssen wir uns jetzt voneinander verabschieden.«


    Etwas in Ibrahims Innerem zerbrach. »Hör auf mit diesem Wahnsinn, Mutter, ich bitte dich. Komm mit uns. Es ist ein langer Fußmarsch bis nach Granada. Aber du hast ja mich.« Er machte eine Handbewegung zu dem Mädchen. »Obona wird mit dir gehen. Vielleicht kannst du ihr mit dem Kind helfen.« Er hoffte, das würde das Herz seiner Mutter erweichen.


    Aber Subh schaute auf das Mädchen hinunter und grinste höhnisch. »Wenn du sie mitnimmst, bist du wirklich ein Narr. Sie braucht dich nicht, siehst du das 
     nicht? Sie hat ein hübsches Gesicht. Sie kann sich an die Christen verkaufen, wie sie sich schon an Ali Gurdu verkauft hat. So machen das menschliche Ratten wie sie. Aber wir nicht, Ibrahim. Wir sind besser als die anderen. Komm mit mir, und wir werden das Geschick unserer Familie gemeinsam erfüllen. Wir werden die Welt verändern.«


    Ibrahim blickte auf das Mädchen hinunter, das über ihrem Kind weinte. »Du bringst Schande über mich, Mutter. Geh jetzt.« Er hielt den Kopf gesenkt.


    Als er aufsah, war sie fort.

  


  
    

    XXXI


    So zog König Fernando also schließlich in die Stadt ein, die er so lange belagert hatte. Seine Soldaten säumten den Weg und jubelten ihm zu. Aber ihre Stimmen klangen dünn in einer Stadt, die eine hallende Steinhülle war, und einige der Soldaten blickten sich argwöhnisch um, voller Angst vor maurischen Geistern.


    Erst drei Tage später durfte Saladin endlich in die Stadt, zum ersten Mal, seit er die Gesandten des Königs zu ihren Verhandlungen mit dem Emir begleitet hatte. Im Vergleich zu dem pulsierenden Leben, dessen Zeuge er hier noch vor ein paar Tagen gewesen war, raubte ihm die Leere nunmehr die Sprache. Auf seinem Weg durch die Eingeweide dieses gewaltigen Leichnams aus Stein legte sich eine erdrückende Last auf seine Seele.


    »Keine so schlechte Arbeit für ein Weihnachtsfest«, sagte Michael zu Saladin. »Ich meine, die Huren des Emirs sind alle nach Granada abgehauen. Nichts mehr da als alte Weiber und kleine Kinder. Aber die Jungs sagen, dass manche dieser alten Sarazenenhühner noch ganz schön Saft in den Knochen haben, wenn du verstehst, was ich meine. Und vielleicht können wir auch ein bisschen Beute machen, obwohl wir alles 
     dem König geben sollen, damit er seine Söldner bezahlen kann.« Er rümpfte die Nase, räusperte sich, spuckte einen Schleimklumpen aus und schwenkte die Arme, während sie die leere Straße entlanggingen. »Nichts muntert einen so auf wie eine richtig gute Plünderung zu Weihnachten. Aber es ist trotzdem keine so schlechte Arbeit, gar nicht so schlecht.«


    »Halt die Klappe«, sagte Saladin. »Halt einfach die Klappe.«


    »Schon gut. Ich meine ja nur…«


    »Ich weiß, was du meinst…«


    »Saladin. Hier bist du.«


    Saladin wirbelte herum, als er die Frauenstimme hörte. Es war seine Mutter.


    Michael verneigte sich. »Lady Joan.« Er schaute auf und schielte sie lüstern an.


    »Frohe Weihnachten, Michael«, sagte sie trocken. Sie wirkte angespannt und nervös.


    »Was machst du hier, Mutter?«


    »Ich suche dich. Habe verteufelt lange gebraucht, um dich zu finden. Dein Feldwebel weiß ja kaum, wo sein eigener Hintern ist, geschweige denn, wo seine Soldaten sind. Na los, komm schon. Wir haben nicht viel Zeit.« Sie ging davon, ohne sich umzuschauen.


    Saladin blieb keine Wahl. Er trabte ihr hinterher. Michael folgte ihnen grinsend.


    »Mutter– wohin gehen wir?«


    »Zur Moschee natürlich. Wohin sonst? Dort treffen wir uns mit Thomas Busshe. Wir haben nicht viel Zeit. Die Bischöfe weihen das Gebäude heute Vormittag 
     um. Dann wohnt der König am Abend dort der Messe bei. Wir haben nur eine Stunde, bevor es überall von Geistlichen wimmelt.«


    »Eine Stunde wofür?«, fragte Michael.


    »Um den Kodex auszugraben«, sagte Joan.


    Saladin hatte Michael nichts von dem seltsamen, aus der Vergangenheit stammenden Geheimnis seiner Familie erzählt. Aber Michael schnappte das Wort »ausgraben« auf. »Ein vergrabener Schatz«, sagte er, und sein Grinsen wurde breiter. »Na also, ist doch meine Rede.«


    Als sie die Mauer um die Moschee erreichten, trafen sie Thomas am Tor zu einem großen Innenhof, in dem ausgetrocknete Brunnen wie verwelkte Blumen standen. Thomas war außer Atem und wirkte nervös. »Hier entlang«, sagte er und scheuchte sie über den Hof und durch einen Torbogen, der in die Moschee führte. »Aber es sieht nicht gut aus…«


    Die Moschee war riesig. Wie ihre große Schwester in Córdoba war sie ein Komplex aus Säulen und Bogen, die sich in jeder Richtung bis in die Unendlichkeit erstreckten. Noch vor ein paar Tagen hatte es in diesem Bauwerk wohl von gläubigen Muslimen gewimmelt, dachte Saladin, die vielleicht immer noch dafür gebetet hatten, dass Allah ihre Stadt rettete. Jetzt waren hier nur mehr mit dem Christuskreuz geschmückte Soldaten. In einer Ecke sah er Soldaten, die an der Wand lehnten und schliefen. In einer anderen würfelten welche auf dem polierten Boden. Und im tiefsten Innern der Moschee brannte mitten im Raum ein Feuer, und 
     die Soldaten rösteten ein Schwein, das sie irgendwo geraubt und hierher gebracht hatten, zweifellos ein bewusster Akt der Respektlosigkeit gegenüber den verschwundenen Muslimen. Der Rauch leckte empor und schwärzte die elegante Stuckarbeit darüber.


    Thomas hatte ein paar Arbeiter mitgebracht, Soldaten, die gerade dienstfrei hatten und mit Spitzhacke und Spaten müßig herumstanden. »Das Problem ist«, sagte er, »wo sollen wir graben?«


    »So weit hatte ich nicht vorausgedacht.« Joan marschierte umher und blickte sich in der Moschee um. »Ich hatte wohl angenommen, es wäre klar ersichtlich. Dass diejenigen, die die Entwürfe hier vergraben haben, einen Hinweis hinterlassen hätten.«


    »Keinen, der auf den ersten Blick ins Auge fällt«, sagte Thomas. »Wir haben nicht die Zeit, um die ganze Moschee umzugraben, und selbst wenn wir es täten, würde uns der König den Hals umdrehen.«


    »Was sollen wir dann tun?«


    »Fragt mich.« Die Frau kam aus den tieferen Schatten der Moschee auf sie zu. Sie trug einen Schleier und eine Djellaba. Sie war unzweifelhaft eine Muslimin und hatte sich ebenso unzweifelhaft versteckt. Die Frau nahm ihren Schleier ab. Sie schien um die fünfzig zu sein; ihr Gesicht war streng, entschlossen– und vertraut.


    Michael ließ ein tiefes Knurren hören. »Na also, schon besser. Alte Knochen, würde sich aber durchaus lohnen, mal drüberzuhüpfen, Saladin, mein Freund, merk dir, was ich sage…«


    »Halt die Klappe.«


    »Ich kenne dich«, sagte Joan. »Du hast zusammen mit den Männern des Wesirs an der Besprechung im Palast teilgenommen.«


    »In der turayya, ja.« Sie sprach ein klar verständliches Englisch, wenn auch mit einem Akzent.


    »Was willst du hier?«


    »Dich treffen. Du bist meinetwegen hier.« Die Frau lächelte, aber es war ein strenger, eisiger Ausdruck. »Ich habe dir vor vielen Jahren geschrieben und dir von der Existenz des Kodex erzählt. Ich habe dir sogar mitgeteilt, wo die Pläne der Maschinen Gottes vergraben wurden. Ich hoffte, wir könnten zusammenarbeiten. Immerhin sind wir Cousinen.«


    »Du bist Subh aus Córdoba.«


    »Und du bist Joan aus Outremer.«


    Die Frauen standen sich gegenüber. Saladin hatte selten eine solche Spannung zwischen zwei Menschen gespürt, nicht einmal im Nahkampf.


    »Du hättest mit den anderen fliehen sollen«, sagte Saladin zu Subh. »Dir muss doch klar sein, dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, indem du hiergeblieben bist.«


    Joan stellte ihn vor. »Das ist Saladin, mein Sohn.«


    »Noch ein Verwandter.« Subh lächelte Saladin zu und wandte sich dann wieder an Joan. »Ich möchte nicht ohne das gehen, was mir gehört«, sagte sie. »Nein– uns.«


    »Sofern der Kodex überhaupt existiert«, sagte Joan, »liegt er unauffindbar unter diesem Fußbodenmeer.«


    »Nicht unauffindbar«, sagte Subh. »Ich weiß, wo er ist. Und zwar ganz genau.« Und sie erzählte ihnen von den Lebenserinnerungen Ibn Hafsuns, jenes muwallad, der den Kodex vor über hundert Jahren an dieser Stelle vergraben hatte. »Ein Gelehrter namens Peter hat seine Aufzeichnungen für mich analysiert und genau berechnet, wo unter der Moschee das Versteck sein muss. Ich hatte gehofft, wir könnten zusammenarbeiten«, sagte sie. »Deshalb habe ich dir geschrieben. Vertrauensvoll. Mit den beiden Informationsfetzen, die uns in die Hände gefallen sind, den Maschinenentwürfen und dem Rätsel des Incendium Dei…«


    »Sag mir, wo der Kodex ist.«


    »Erst, wenn wir uns über die Bedingungen einig sind.«


    Joan lachte ihr ins Gesicht. Sie wandte sich an Michael. »Ergreife sie.«


    Michael zog sein Schwert. Er trat vor und packte Subh am Arm. Thomas wich zurück, erschrocken über diesen plötzlichen Akt der Gewalt.


    In Subhs Miene stand kalte Wut. »Ich bin hergekommen, um höflich zu verhandeln.«


    »Ich verhandle nicht mit einer besiegten Maurin«, sagte Joan.


    »Ohne mich werdet ihr die Zeichnungen nicht finden.«


    »O doch. Vielleicht nicht heute. Vielleicht auch nicht im nächsten Jahr. Aber mit der Zeit wird es einen Weg geben. Zweifelst du daran? Die einzige Frage ist: Wirst du kooperieren? Denn weißt du, in dieser 
     Situation hast du nur dann etwas zu gewinnen, wenn du mir sagst, was ich wissen will.«


    Saladin legte ihr eine Hand auf den Arm. »Mutter …«


    Aber Joan schüttelte ihn ab.


    Subh war geschlagen, aber sie hatte keine Angst. »Also gut.« Sie funkelte Michael an, bis er sie losließ. Dann drehte sie sich um und zeigte auf das Feuer, das in der Mitte der Moschee brannte. »Dort. Ungefähr sechs Schritte jenseits dieser kleinen Brandstiftung eurer primitiven Soldaten.«


    »Gut«, sagte Joan. »Dann los.«


    Subh vertrat ihr den Weg. »Und was ist mit mir?«


    »Was soll mit dir sein? Du bist Muslimin, ich Christin. Überall auf der Welt führen wir Krieg gegeneinander. Und die Maschinenzeichnungen sind die Kriegsbeute. Ich weiß alles, was ich brauche, um in ihren Besitz zu gelangen.«


    Subh erwiderte ihren Blick. »Du hintergehst mich also.« Sie bettelte nicht, sah Saladin mit widerwilliger Bewunderung. Unbewaffnet, allein und von Feinden umringt, überlegte sie und versuchte, einen Weg in Joans Seele zu finden. »Cousine. Wir haben unterschiedliche Religionen. Aber wir sind Angehörige einer Familie, du und ich– und Saladin. Ich habe auch einen Sohn. Er heißt Ibrahim.«


    »Ich bin nicht wie du«, sagte Joan kalt.


    »Wir sind vom selben Geblüt«, beharrte Subh. »Unsere Wurzeln liegen hier in diesem Land, wo einst ein törichter Junge namens Robert ein Mädchen namens 
     Moraima getroffen hat. Eint uns das nicht mehr, als alle Unterschiede, selbst die des Glaubens, uns trennen? Muss es immer weitergehen, Joan, Christen gegen Muslime, Jahrhundert um Jahrhundert, so wie es in Spanien nun schon ein halbes Jahrtausend lang geht, bis keiner von uns mehr am Leben ist?« Und sie streckte eine Hand aus.


    Joan wich mit wutverzerrtem Gesicht zurück. »Fass mich nicht an, du Hexe. Du erzählst mir etwas von Geblüt? Deinesgleichen hat mich aus meiner Heimat, aus Jerusalem vertrieben. Glaubst du, das würde ich vergeben und vergessen? Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich das Land Jesu Christi wieder in christlichen Händen weiß. Bring sie hinaus«, wandte sie sich an Michael. »Übergib sie eurem Feldwebel, oder…«


    Ohne Vorwarnung stieß Subh einen merkwürdigen, animalischen Schrei aus. Sie sprang Joan an und grub ihr die zu Klauen gekrümmten Finger ins Gesicht. Joan schrie auf und fiel rücklings um.


    Saladin und Michael stürzten nach vorn. Sie packten Subh und zerrten sie von Joan herunter, aber es kostete sie einige Mühe, denn sie war eine schwere Frau, die von ungeheurem Zorn beseelt war. Endlich gelang es Michael, die Arme um sie zu schlingen und ihr die Hände an den Körper zu drücken.


    Joan hätte Subh ihrerseits angegriffen, wenn Saladin sie nicht zurückgehalten hätte. Aus Wunden unter ihren Augen strömte ihr Blut übers Gesicht. »Schaut mich an! Schaut mich an! Ich habe Glück, dass sie mir kein Auge ausgekratzt hat.«


    Michael rief: »Was soll ich mit ihr machen, Lady?«


    »Sie ist unsere Cousine, Mutter«, sagte Saladin rasch.


    »Sie ist eine Eiterbeule, die ausgestochen werden muss. Nimm sie mit«, sagte sie zu Michael. »Macht mit ihr, was ihr wollt, du und deine Kameraden. Dann werft sie nackt aus der Stadt.«


    Subh wehrte sich, aber Michael schleifte sie grinsend zu dem Trupp würfelnder Soldaten. Sie begrabschten sie und stießen sie auf den Boden der Moschee.


    Thomas war aschfahl. Aber in seinem Blick stand gespannte Erwartung. »Der Kodex. Kommt. Wir haben nicht viel Zeit.« Er führte sie zum Feuer zurück.


    Joan tupfte ihr verwundetes Gesicht mit einem Stück Tuch ab.


    »Du musst damit zum Arzt gehen«, sagte Saladin.


    »Ach, hör auf, so ein Theater zu machen, mein Junge.«


    »Hast du das ernst gemeint? Das mit den Zeichnungen – den Waffen, und dass du mit ihrer Hilfe das Heilige Land zurückerobern willst?«


    »Natürlich. Es ist der heiligste Ort der Welt, Saladin. Und unsere Heimat. Wir werden die Maschinen zu dem Zweck einsetzen, für den sie gedacht waren.«


    Als Jüngling in Jerusalem– eine »Kriegerwelpe«, wie Thomas ihn einmal genannt hatte– wäre Saladin über ein solches Vorhaben begeistert gewesen. Aber er hatte sich seit damals weiterentwickelt und war zu einem Mann von einundzwanzig Jahren herangewachsen, der viel von der Welt gesehen hatte– darunter 
     auch viel Leid. »Mutter, bist du sicher, dass sie dazu gedacht waren? Und bist du sicher, dass wir das tun sollten?«


    »Was meinst du?«


    »Denk an den Täuberich.« Er meinte die andere Prophezeiung seiner Familie, das Testament der Eadgyth, das seit Roberts und dessen Vaters Zeiten weitergegeben worden war, ein Gebot, das vor dem Einsatz von Sihtrics Gottesmaschinen zu warnen schien.


    »Belangloses Geschwätz«, sagte sie. »Prophezeiungen interessieren mich nicht. Mich interessiert nur, die nötige Macht zu erwerben, um meine Ziele zu erreichen. Mich interessiert nur, diese Pläne in die Hände zu bekommen, die Waffen zu bauen und sie gegen muslimisches Fleisch einzusetzen.«


    Saladin hörte Schreie und die zornigen Rufe der Männer. Subh setzte sich zur Wehr. »Und was ist mit deiner Cousine?«


    »Geschieht ihr recht«, fauchte Joan. »Ich hoffe, sie besorgen es ihr gründlich.«


    In diesem Moment beschloss Saladin, seiner Mutter nicht mehr zu folgen, wenn das hier vorbei war. Er würde für das Heilige Land kämpfen, ja. Aber auf ehrenhafte Weise, so wie der Papst. Er würde wieder das Kreuz nehmen und sich König Ludwigs Kreuzzug in Ägypten anschließen.


    Und er würde die Prophezeiung vom Täuberich nicht vergessen, so lange er lebte. Er würde sie seinen Kindern weitergeben und ihnen auftragen, sie den ihren weiterzugeben, sodass sie in der unvorstellbaren 
     Zukunft vielleicht ihre eigenen Entscheidungen bezüglich Gottes Maschinen treffen konnten.


    Sie erreichten das Feuer. Thomas rieb sich die pummeligen Hände. »Wunderbar, wunderbar. Wir müssen nur die Pläne bergen, sie nach England schaffen und Roger Bacon an die Arbeit gehen lassen.«


    Joan, der das Blut zwischen den Fingern hindurchrann, blaffte: »Müssen wir vorher dieses Feuer löschen?«


    »Nicht nötig. Das Feuer wird uns sogar helfen. Vielleicht hat Gott es uns genau zu diesem Zweck geschickt.« Und er zog ein kleines Paket aus dem Ärmel.


    »Was ist das?«


    »Ein Geschenk von Bacon. Schwarzpulver.«


    Joan grinste und streckte die Hand aus. »Gib her.«


    Von den Soldaten bei Subh ertönten laute Schreie. »Au!«, hörte Saladin Michael rufen. »Die alte Hexe hat mir die Wange durchgebissen!… Bei Gottes Wunden. Sie ist tot! Wie hat sie das bloß gemacht? Gift unter ihrer Zunge? Ich glaube, sie hat uns besiegt, Jungs…«


    Joan verstreute das Pulver an der Stelle, auf die Subh gezeigt hatte. Thomas nahm einen glühenden Holzscheit aus dem Feuer und warf ihn darauf. Flammen erblühten mit einem Geräusch, das unter der niedrigen Decke der Moschee wie Donner widerhallte, und der Boden brach auf.

  


  
    

    DRITTER TEIL


    NAVIGATOR

    1472–1491 N. CHR.


    
      [image: e9783641087647_i0012.jpg]

      

    


  
    

    I


    Am Ende der Zeit / Wird er kommen / Zum Schweif des Pfaus: / Die Spinnenbrut, der Christusträger / Der Täuberich…


    Schon lange bevor er etwas vom Testament der Eadgyth gehört hatte, wuchs James in dem Glauben– oder zumindest in der Furcht– auf, das Ende der Welt stünde kurz bevor. In dem Ordenshaus in Buxton gingen Sagen über die Endzeit um, seit James als kleiner Junge dort aufgenommen worden war, und er hatte den schauerlichen Spekulationen der älteren Brüder mit großen Augen gelauscht.


    Mit zunehmendem Alter erfuhr er jedoch, dass die Franziskaner schon immer von Sagen über die Apokalypse fasziniert gewesen waren. Und als die neu erwachte Begeisterung für Wissenschaft und Forschung, die ganz Europa erfasst hatte, ihm die Seele und den Verstand öffnete, glaubte er, allmählich vernünftig zu werden. Vernünftig und pragmatisch. Er schob die grimmigen Prognosen, die merkwürdige, uralte Sehnsucht nach dem Ende aller Dinge beiseite.


    Doch nun bekam das Getuschel eine neue Qualität. Träume, die sich einst ans Jahr des Herrn 1000 geheftet hatten, sammelten sich nun wie Efeu über einem 
     weiteren markanten Jahr: Anno Domini 1500. Das lag nicht in der fernen Zukunft. James rechnete damit, dieses Jahr noch mitzuerleben; er würde dann noch keine vierzig sein.


    Und als der Abt ihn eines Tages beiseite nahm und ihm die geheime Bibliothek der Abtei zeigte, in der sich die Brüder seit über zweihundert Jahren mit krakeligen Zeichnungen von Kriegsmaschinen abmühten– Maschinen, die vielleicht diese endgültige Katastrophe herbeiführen würden–, keimte in einer geheimen Bibliothek seiner Seele die Angst von Neuem.


    



    Für Harry Wooler war es der Täuberich selbst, dessen schlagende Flügel Schatten auf sein Leben warfen. Es geschah an dem Tag, als seine eigene kleine Welt an eine Art Ende gelangte– dem Tag, als sein Vater im Sterben lag.


    Harry, gerade einmal siebzehn Jahre alt, musste sich über ein Gesicht beugen, das bereits wie ein Totenschädel aussah, einen Atem riechen, der noch immer nach Bier stank, und zuhören, während ihm sein Vater eine jahrhundertealte Familiengeschichte ins Ohr flüsterte, eine Geschichte von Ahnen namens Orm und Eadgyth und von einer seltsamen, dunklen Prophezeiung, in der es um einen Mann namens »der Täuberich« ging, der die gesamte Historie prägen würde. Am Ende verschmolz diese morbide Geschichte nahtlos mit dem biergetränkten Todesröcheln seines Vaters. Harry war jedoch der älteste Sohn, und so war die Reihe an ihm, die Sage in sich aufzunehmen, wie es sein Vater, auch 
     er ein ältester Sohn, vor ihm getan hatte– es war seine Pflicht, zuzuhören. Und schließlich hatte sein Vater alle anderen bereits aus dem Haus getrieben, seine Mutter, seine Schwester, seine Brüder.


    Also hörte Harry zu, und nachdem sein Vater gestorben war, schloss er dieses morbide Zeug in seinem Herzen ein und versuchte sich einzubilden, es sei fort.


    Aber das war es nicht.

  


  
    

    II


    1481 n. Chr.


    Der Januarmorgen war noch grau, als Harry Wooler, von Norden kommend, durch das Tor von Newgate nach London hineinging. Hier wurden Rinder, Schafe, Schweine und Hühner zu den Rufen der Treiber in die Stadt geschleust, ein steter Strom von Nahrungsmitteln, der sich in einen ewig hungrigen Schlund ergoss. Es war, als betrete man einen riesigen Bauernhof, dachte Harry. Weiter südlich kam er zum Schlachthaus-Bezirk, wo die Tiere getötet, gehäutet und zerlegt wurden, bevor sie ihre Reise zu den Schlachterläden und Gerbern in Stücken fortsetzten. Er merkte, dass er auf einem Teppich aus Blut und tierischen Gedärmen ging, die in der kalten Luft dampften, und über allem lag ein fürchterlicher Gestank von Exkrementen und Urin sowie der Eisengeruch des Blutes.


    Dann ging er in südlicher Richtung weiter nach Cheapside, wo die Grobschmiede, Goldschmiede, Silberschmiede, Gerber, Färber und Töpfer arbeiteten; dort verlor sich das Bauernhof-Geblök im Klirren von Metall auf Ambossen und den dumpfen Lauten, mit denen Nägel in Holz oder Leder getrieben wurden, und der Kuhstallgestank wich dem Gestank der Uringefäße 
     der Tuchwalker. Cheapside war ein herrliches, nicht enden wollendes Handelsfest. Hier konnte man alles kaufen, was das Herz begehrte, von warmer Kalbspastete bis zu einem Krug Bier, von einem flämischen Hut bis zu italienischen Schuhen, von französischem Leinen und spanischer Seide bis zu östlichen Gewürzen und skandinavischem Walross-Elfenbein– von den Worten eines apokalyptischen Predigers als Inspiration für Geist und Seele bis zur feuchten Möse eines Mädchens als Wohltat für den Körper. Trotz des Gestanks, des Drecks und Gedränges, trotz der Bettler, die wie Krähen umherflatterten und um ein paar überschüssige Farthings baten, war dies für Harry ein wundervoller Ort, und er war gerne hier.


    Harry stammte aus Oxford, war jedoch Kaufmann, und Englands Geschäftskapitale kam ihm wie seine zweite Heimat vor. Und in Cheapside pulsierten Handel und Gewerbe wie nirgendwo sonst in England.


    An diesem Tag war Harry jedoch nicht aus beruflichen Gründen hier.


    Er ging noch weiter nach Süden, an den Mauern von Saint Paul’s vorbei und durch immer schmaler werdende Straßen. Die Mauern der Lagerhäuser zu beiden Seiten waren mit Anschlägen apokalyptischer Verkündigungen der Bibel gepflastert. Er sah sich die Anschläge neugierig an, denn sie waren gedruckt, eine Neuheit, die man in Oxford bisher nur selten zu Gesicht bekam.


    Schließlich gelangte er ans Flussufer. Durch einen Wald aus Kränen, Schiffsmasten und beschlagenen Segeln konnte er gerade so eben das braune, schmutzige 
     Wasser sehen, und er hörte die Stauer in einem Dutzend Sprachen fluchen. Er befand sich in der Nähe der einzigen alten Brücke, die zum Südufer hinüberführte. Links war der hässliche Bau des Towers, rechts der riesige Palast von Westminster mit der dahinterliegenden Abtei in ihrem Vorort jenseits der Biegung des Flusses. Er wandte sich nach rechts und ging vielleicht eine Viertelmeile am Flussufer entlang. Als er auf die alte Hafenstraße namens Strand stieß, bog er nach Norden ab und ging landeinwärts, vorbei an weiteren Lagerhäusern und Produktionsstätten.


    Und hier, genau an der im Brief des Mönchs beschriebenen Stelle, fand er eine kleine, düstere Gemeindekirche, deren grob behauene Steine vom Ruß der Stadt geschwärzt waren. Um die Kirche scharten sich Votivkapellen, die den Seelen schon vor langer Zeit verstorbener reicher Bürger gewidmet waren. Eine Steintafel erklärte ihm, die Kirche sei der heiligen Agnes geweiht, einer jungfräulichen Märtyrerin aus Rom und Schutzheiligen seiner Schwester.


    Er verspürte ein tiefes Widerstreben, die Kirche zu betreten. Aber schließlich war er hierher bestellt worden.


    Der Brief des Mönchs war zusammen mit einem Haufen Geschäftskorrespondenz eingetroffen. Er kam von einem Franziskaner namens Geoffrey Cotesford, und Harry Wooler hatte ihn in seinem Haus in Oxford beklommen gelesen, denn es ging darin um eine Gewissensfrage. Harry hielt sich nicht für einen sündigen Menschen, aber er zog es vor, sich mit geschäftlichen 
     Dingen zu befassen und die Angelegenheiten der Seele anderen zu überlassen. Diese Aufforderung zu einem Treffen konnte er jedoch schlecht ignorieren, denn sie betraf seine Schwester Agnes, die er seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte.


    Die schwere Holztür der Kirche stand offen. Harry trat ein. In der Kirche war es kalt; ihre schweren Steinmauern saugten die Wärme heraus, und die Luft war weihrauchgesättigt. Ein korpulenter Bursche in einem weiten schwarzen Gewand fegte den Boden mit einem Reisigbesen, doch ansonsten war die Kirche leer. Harry kniete sich in eine Bank, bekreuzigte sich und sprach ein paar kurze Gebete. Dann ging er durch den Mittelgang zum Altar.


    Er blieb bei einem kunstvollen Grabmal aus schwarzem Stein stehen, das sich an eine Wand schmiegte. Es bestand aus zwei Ebenen. Oben ruhte die Gestalt eines Mannes von ungefähr fünfzig Jahren, der im Leben gut ausgesehen haben musste; er trug ein elegantes Gewand, das einer römischen Toga glich, und hatte die Hände zum Gebet gefaltet. Doch auf der Ebene darunter lag derselbe Mann, der Verwesung preisgegeben, die Kleider zu Lumpen verrottet, die Haut abgeschält, sodass man den Rippenkäfig sah; die betenden Finger waren nur noch Knochen.


    Harry mochte diese Transi-Grabmäler nicht. Die grausig realistischen Leichen erinnerten ihn stets an den Tod seines Vaters und dessen letztes morbides Gemurmel.


    Aber Harry war jetzt fünfundzwanzig. Er war 
     Kaufmann wie sein Vater vor ihm und sein Großvater auch– wie all seine Vorfahren bis in die ferne Vergangenheit. Wie ihr Name besagte, verkauften die Woolers erstklassige Wolle aus dem Herzen Englands an den Kontinent. Handel, das war es, was Harry interessierte – Handel und Geschichten über Entdeckungsreisen, über Prinz Heinrich und seine Seefahrerschule in Portugal, über neue Routen nach Indien und China und vielleicht sogar zu Ländern, von denen bislang noch niemand gehört hatte. Harry mochte weder Transi-Grabmäler noch Votivkapellen. Nicht einmal Kirchen mochte er besonders, gestand er sich ein. Lieber jeden Tag Cheapside als das hier!


    »Ihr scheint Euch nicht wohlzufühlen.«


    Der Mann, der den Boden gefegt hatte, stand auf seinen Besen gestützt da und musterte den Besucher. Harry sah, dass er ein Kruzifix an einer Kette um den Hals trug und dass sein schwarzes Gewand wie eine Kutte aussah.


    »Tut mir leid, Bruder. Mir war nicht klar– ich hätte Euch selbstverständlich gebührend begrüßt…«


    Der Bruder tat das mit einer Handbewegung ab. Er mochte um die vierzig sein; in sein ergrauendes Haar war eine ordentliche Tonsur rasiert. Er wirkte wohlgenährt und gemütlich, aber aus seinen braunen Augen sprach eine scharfe Intelligenz. »Und ich hätte mich nicht an Euch heranschleichen sollen– nicht vor einem solchen Grabmal jedenfalls! Aber ich entschuldige mich nicht dafür, in Eurer Seele gelesen zu haben, denn es steht Euch ins Gesicht geschrieben.«


    Harry war ein wenig ärgerlich. »Ich bin nicht hier, um zu beten, sondern um jemanden zu treffen.«


    »Geoffrey Cotesford aus York?«


    »Kennt Ihr ihn?«


    »Nur allzu gut.« Der Mönch streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Geoffrey. Freut mich, Euch kennenzulernen, Harry Wooler.«


    Harry schüttelte ihm unsicher die Hand.


    »Ich war früh dran.« Der Mönch hielt den Besen hoch. »Die Tür war nicht verschlossen– ganz schön unachtsam–, und da sah ich den Besen an der Wand lehnen und dachte, ich könnte mich nützlich machen. Ihr wirkt so geschäftsmäßig– das hatte ich erwartet. Tatsächlich bin ich selbst aus geschäftlichen Gründen hier.«


    »Ich dachte, ihr Mönche wärt eher kontemplativ.«


    »Das sind wir auch– jedenfalls manche von uns. Aber wir haben auch andere Talente. Ich hatte schon immer einen zu unruhigen Geist, um Gott mit meinen fragmentarischen Gebeten zu belästigen. Deshalb habe ich mich den geschäftlichen Belangen meines Ordens gewidmet. Tatsächlich bestreiten wir unseren Lebensunterhalt zu einem kleinen Teil ebenfalls mit dem Wollhandel. Und ich habe mich immer mehr für die Seelen anderer als für meine eigene interessiert, ein Nachteil für einen kontemplativen Menschen! Eure Seele liegt ebenso offen zutage wie das vertrocknete Herz dieses armen alten Burschen, Harry.«


    »Es ist alles so düster«, gab Harry zu. »Transi-Grabmäler und Votivkapellen, Mönche, die die Namen 
     längst Verstorbener murmeln. Die Priester sagen, wir müssten alle das Leben nach dem Tod ersehnen. Meinetwegen. Aber warum sollen wir uns nach dem Tod sehnen?«


    Geoffrey musterte ihn. »Tja, aber der Tod sehnt sich manchmal nach uns. Ihr seid ein junger Mann, Harry, und wie alle alten Narren beneide ich Euch um Eure Jugend. Mit zunehmendem Alter werdet Ihr jedoch einen Sinn für die Vergangenheit entwickeln. Und in unserer Vergangenheit gab es eine große Katastrophe, eine Zeit, in der die Toten die Gestade der Lebenden heimsuchten.«


    »Ihr meint das Sterben.«


    »Das große Sterben, ja. Den großen Tod. Mein Großvater hat mir Geschichten darüber erzählt, was sein Großvater, der es selbst miterlebt hat, mit eigenen Augen gesehen hat.


    England war früher einmal dicht bevölkert, wisst Ihr! Aber der Krieg hat die Menschen hierhin und dorthin verschlagen, und die Städte strotzten vor Schmutz… Nun ja. Wir waren reif für die Seuche. In London ist binnen weniger Jahre die Hälfte der Einwohner gestorben. Stellt Euch vor, wie das für die Überlebenden war, Harry, als all diese Gesichter um sie herum dahinschmolzen. Der Schock hat Narben in ihrer Seele hinterlassen, glaube ich. Kein Wunder, dass sie diese Transi-Grabmäler angefertigt haben, Denkmäler einer Welt, die sich in einen riesigen Friedhof verwandelt hatte.«


    Harry war nervös; er hatte den Eindruck, dass man 
     ihm eine Predigt hielt. »Ihr habt mir wegen Agnes geschrieben. Wo ist meine Schwester?«


    »Leider weit weg von hier. In York. Und Ihr müsst zu ihr reisen; sie kann nicht zu Euch kommen. Ihr werdet schon sehen, warum. Aber sie fragt immer nach Euch. Der große Bruder Harry! Und wisst Ihr, um die Situation Eurer Schwester zu verstehen, werdet Ihr über die Geschichte nachdenken müssen– ich meine, über Eure Familiengeschichte. Eure Vorfahren waren nicht immer Wollhändler. Ihr werdet sehen, Ihr werdet sehen…«


    »Mein Geschäft– ich muss arbeiten.«


    »Ich weiß«, sagte Geoffrey. »Aber Ihr werdet trotzdem mitkommen, nicht wahr? Unter diesem wollenen Kaufmannshemd leuchtet ein heller Funke des Pflichtgefühls. Auch das sehe ich in Euch.«


    Diese Worte lösten bei Harry das Gefühl aus, in der Falle zu sitzen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung eilte er durch den Gang zur Tür und sog in vollen Zügen den beruhigenden Gestank des Strand ein.

  


  
    

    III


    Spanien lag wie ein Bleigewicht auf James’ Seele.


    Die Maultierkarawane trottete durch eine Landschaft, die einem riesigen, staubigen Tisch ähnelte. Hier wuchsen nichts als Buschgras und wilde, ungepflegte Olivenbäume, nichts bewegte sich außer mageren Schafen, und außer den wüsten, von zerstörten Zinnen zurückgeworfenen Gesängen der Maultiertreiber und dem dünnen Krächzen geduldiger Bussarde war kein Laut zu hören. Und James wusste, dass am Ende der Reise nur noch mehr Seltsamkeiten warten konnten. Er war nämlich unterwegs nach Sevilla, wo angeblich bald der Antichrist geboren werden würde.


    Seine Reisegefährtin und Brotherrin, Grace Bigod, hatte kein Mitleid mit ihm. Sie war eine eindrucksvolle Frau in den Vierzigern, vielleicht zwanzig Jahre älter als James. Ihr Gesicht war auf eine starke, strenge, stolze Weise schön; ihr ergrauendes blondes Haar war aus der Stirn nach hinten gekämmt. Und sie hackte gelangweilt und unfreundlich auf James herum. »Was ist los, Frater James? Alles ein bisschen viel für Euch?«


    »Es ist so fremdartig hier.«


    »Na klar ist es fremdartig. Wir sind weit weg von 
     England.« Ihre zarten Nasenflügel blähten sich, als sie die Luft einsog. »Was für ein Geruch! Diese würzige Trockenheit, der Wind aus den Ebenen des Maghreb. Meine Familie hat Wurzeln in Outremer, wisst Ihr.«


    Er nickte. Es war wohlbekannt in James’ Ordenshaus in Buxton, dass Grace und ihre Familie von einer Frau namens Joan abstammten, die vor über zweihundert Jahren aus Jerusalem geflohen war, als die Sarazenen die Stadt erobert hatten.


    »Vielleicht ist die Landschaft von Outremer so wie hier– heiß, trocken, staubig. Vielleicht liegt hier etwas in der Luft, was mein Blut in Wallung bringt. Oder es ist der Gestank der letzten Muslime in Spanien, die sich in Granada verschanzt haben. Dies ist der Schmelztiegel der ganzen Welt, James! Der Ort, wo die Schwertspitze des Christentums auf die Säbelspitze der Mauren trifft, ein Punkt weiß glühender Hitze. Was meint Ihr?«


    James sah nur eine vom Krieg zerstörte und von der Pest vereinsamte Landschaft. Er wandte sich nach innen, um den Anblick auszublenden. Dabei sehnte er sich danach, in den beruhigenden Routineabläufen seines Franziskanerklosters geborgen zu sein.


    Aber Grace und ihre Vorfahren hatten den Orden stets großzügig unterstützt, und zwar schon über viele Generationen hinweg. Wegen des Einflusses ihrer Familie hatte sich das Kloster diesem seltsamen und dunklen Projekt gewidmet, einer jahrhundertealten, geheimen Arbeit. Und wegen Graces Einfluss musste James, der sich nur danach sehnte, ein dem Frieden 
     Christi geweihtes Gelehrtenleben zu führen, sich mit schrecklichen Kriegswaffen befassen.


    Und wegen ihres Einflusses, ihres merkwürdigen Wunsches, das Ende der Welt zu beschleunigen, war er aus seiner von Büchern gesäumten Zelle gezerrt und quer durch ganz Europa in diese trostlose, dornige Landschaft verfrachtet worden. Grace wollte ihre Gottesmaschinen an den König und die Königin von Spanien verkaufen, und sie hatte eine Kopie des Kodex von Aethelmaer und einen Überblick über dessen zweihundertjährige Weiterentwicklung in ihren Taschen.


    James wollte nicht hier sein. Aber alle Dinge hatten ihren Zweck, sagte er sich. Gott würde ihm den richtigen Weg durch die bevorstehenden seltsamen Erlebnisse weisen. Er bekreuzigte sich und sprach ein leises Gebet.


    Grace beobachtete ihn analytisch, mit harten Augen, und lachte. Sie war eine kräftige, sinnliche Frau. Manchmal starrte sie ihn an, als frage sie sich, welche Form sein Körper unter der Kutte haben mochte. Und wenn sie nachts in Städten oder Gasthäusern Halt machten, kam sie nah zu ihm und streifte ihn im Vorbeigehen, sodass er ihr Haar riechen und ihre weiche Haut sehen konnte. James wusste, dass sie sich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen fühlte und dass all dies zu den Schikanen gehörte, mit denen sie ihn überzog. Aber er war nicht an Frauen gewöhnt, und die Reaktion seines jugendlichen Körpers auf ihr aufreizendes Verhalten quälte ihn. Sie sorgte dafür, dass er 
     sich niedergeschlagen, blass, käsig und wertlos fühlte, als wäre er kein richtiger Mann. Und sie wusste es.


    Es war eine Erleichterung, als die Karawane endlich Sevilla erreichte und James ihrer Gesellschaft entrinnen konnte, wenn auch nur für kurze Zeit. Aber Sevilla hatte seine eigenen Geheimnisse.


    Der Guadalquivir erinnerte ihn ein wenig an die Themse in London. Vom Meer aus bis zur Stadt hin befahrbar, wimmelte er von Schiffen, und die Kais und Anleger waren der reinste Bienenstock; Matrosen und Hafenarbeiter, Bettler, Huren und Straßenkinder arbeiteten und lachten hier, sie rauften miteinander und stritten in einem Dutzend Sprachen– das übliche Flussvolk, dachte James, wie man es auch in London fand. Zudem prägte der Handel die städtischen Gemeinden; Sevilla war die Heimat von Seeleuten aller Dienstgrade, die an Spaniens Entdeckungsreisen übers Ozeanmeer teilgenommen hatten, und überall gab es Bankiers und Kaufleute aus Genua und Florenz.


    Aber in anderer Hinsicht unterschied sich Sevilla deutlich von London. Er stieß auf eine imposante, von Gerüsten starrende Kathedrale. Angeblich war es die größte der Welt. Aber sie war an der Stätte der maurischen Moschee der Stadt errichtet worden, und ein noch vorhandenes Minarett ragte über sie auf; dieser schlanke, bezaubernde Turm würde den Blick stets von dem massiven Bau der christlichen Kirche ablenken.


    Und jenseits des Platzes vor der Kathedrale stand ein alter maurischer Festungspalast, den die Mauren 
     al-qasr al-Mubarak und die Christen Alcázar nannten. James spähte neugierig durch seine Torbogen. Obwohl die Mauren von den Eroberern der Stadt vertrieben worden waren, hatten spätere Generationen christlicher Regenten Kunsthandwerker aus Granada geholt, damit sie an diesen Gebäuden arbeiteten, sie erhielten und sogar erweiterten.


    Sevilla war also nicht wie London, wo die normannischen Eroberer mit ihren Festungen und Kathedralen jedes Symbol des alten Sachsenstaates ausgelöscht hatten. Hier lebte der Geist der Mauren in einem christlichen Land weiter.


    Vielleicht würden sich die Dinge jedoch ändern. Zweihundertdreißig Jahre nach der Eroberung war Sevilla noch immer die südlichste christliche Stadt in Spanien. Die große Flut der Reconquista war zum Stehen gekommen. Konflikte zwischen ihren eigenen rivalisierenden Königreichen lenkten die Christen ab, und das große Sterben beeinträchtigte ihr gewaltiges Projekt, das besetzte Land wieder zu bevölkern; wo einst die Mauren das Land begrünt hatten, grasten jetzt nur christliche Schafe. Sevilla blieb eine Stadt am Scheitelpunkt einer großen Veränderung, dachte James. Vielleicht war es kein Wunder, dass sich apokalyptische Legenden um den Ort rankten.


    Bei seinem ersten Spaziergang durch diese seltsame, komplizierte, verworrene Stadt sah James jedoch keine Notwendigkeit für eine Säuberung, sondern eine vitale menschliche Vielfalt, die ihm recht gut gefiel.


    In der Nähe des Alcázar sah er zwei Mädchen auf 
     einer Bank sitzen; sie aßen Orangen, die sie mit den Daumen schälten. Nicht älter als zwölf oder dreizehn, dunkel und schüchtern aussehend, kicherten sie miteinander, während sie aßen, behielten die Leute in ihrer Umgebung jedoch wachsam im Auge. Auf die Blusen beider Mädchen waren gelbe Kreuze gestickt, das hieß, sie waren Jüdinnen. Sie mussten hässliche Symbole an ihrer Kleidung tragen, aber zumindest waren sie hier. In England gab es keine solchen jüdischen Mädchen, die im Sonnenschein lachten und Orangen aßen.


    Als die Mädchen sahen, dass James sie beobachtete, wandten sie nervös den Blick ab. Verlegen und ärgerlich über sich selbst, weil er ihnen Angst machte, eilte er weiter.


    Er ging zum Fluss zurück und schlenderte zu einer komplizierten Schiffbrücke aus siebzehn Lastkähnen.


    Und jenseits dieser Brücke sah er den brütenden Bau der Burg von Triana. Sie war das Hauptquartier der Inquisition.

  


  
    

    IV


    Bevor Harry nach York reiste, kehrte er für ein paar Tage nach Oxford zurück, um seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen.


    Dann traf er sich mit Geoffrey Cotesford auf der großen Nordstraße, dem alten Römerweg, der von London nach Schottland führte. Harry hätte lieber den Seeweg genommen, was wesentlich angenehmer gewesen wäre, aber Geoffrey behauptete, kein Geld zu haben. Also rumpelten sie in ihrem Wagen dahin, und Harry zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie über ein Schlagloch fuhren. An manchen Stellen kamen sie nur mühsam voran, weil es über hundert Jahre lang niemanden gegeben hatte, der Zäune gepflegt, Brücken ausgebessert und angefangene Arbeiten beendet hätte.


    Geoffrey zeigte ihm besondere Landschaftsmerkmale. »Immer noch leer– ich hab’s Euch ja gesagt!«


    Harry sah eine Stadt, die zur Hälfte zu Ackerland geworden war. Sein Blick schweifte über völlig verlassene Dörfer, die dachlosen Häuser in sich zusammengesunken wie Greise, die Felder überwuchert. Ausgedehnte Landstriche waren Schafherden überlassen worden, die andächtig blökten, während sie an dem Gras knabberten, das um die Ruinen wuchs. Für gewöhnlich 
     fuhr er an solchen grasbewachsenen Hügeln aus eingestürzten Mauern und verlassenen Gebäuden vorbei, ohne allzu genau hinzuschauen; sie gehörten einfach zur Landschaft. Aber Geoffrey kannte kein Erbarmen.


    »Das Land hat seine eigene Art und Weise, sich zu säubern. Krähen, Ratten und Fliegen! Selbst sie haben einen Zweck in Gottes großem Plan. Aber wir sind nie zurückgekommen, Harry; wir haben unsere Dörfer nicht wieder in Besitz genommen.«


    »Warum reden wir schon wieder über den großen Tod?«


    »Weil er Eure Familie geprägt oder vielmehr: neu geprägt hat, Harry. Das ist es, was ich herausgefunden habe. Die leere Welt nach dem Sterben unterschied sich völlig von der davor. Auf einmal gab es nur noch so wenige Menschen, dass die Arbeit häufig unerledigt blieb; ein schlechter Grundherr konnte seine Leute nicht halten, weil es irgendwo anders immer Arbeit gab. Als die Adligen alles wieder in die Büchse der Pandora zurückzustopfen versuchten, war es schon zu spät; es kam zu Revolten. Und es taten sich Möglichkeiten auf.«


    »Zum Beispiel für meine Familie.«


    »Ja. Eure Großväter sahen die Gelegenheit, die Fesseln der Loyalität zu den Grundherrn abzustreifen. Ihr wurdet Kaufleute, kamt selbst zu Wohlstand und nanntet Euch Wooler– in der Zeit davor kann ich keinen Nachnamen aufspüren.«


    »Und vor dem Sterben? Was waren wir da?«


    »Soldaten– vielleicht bis zurück zu Williams Zeit. 
     Angeblich hattet Ihr einen Ahnherrn, der mit dem Eroberer herübergekommen ist. Aber das behauptet schließlich jede Familie in England von sich. Jedenfalls haben Eure Vorväter an der Seite von Edward Longshanks gekämpft.«


    »Dem Schottenhammer.« Diese Geschichte von einer anderen, versunkenen Zeit faszinierte Harry.


    »Und davor ritten sie mit ihm ins Heilige Land, denn Edward war ein großer Kreuzfahrer. Aber für Eure Angehörigen waren die Kreuzzüge kein bloßes Abenteuer. Für sie war das Heilige Land die Heimat– die ehemalige Heimat.«


    Und er erzählte Harry von seinem Vorfahr namens Saladin, der, im Heiligen Land geboren und aufgewachsen, nach England gekommen war, in Spanien gekämpft und sich dann einem Kreuzzug angeschlossen hatte. Er hatte überlebt und war nach England zurückgekehrt, um dort eine eigene Familie zu gründen. »Für Saladin war es immer beschlossene Sache, dass seine Familie sich an das Testament der Eadgyth erinnern sollte; er glaubte, dass es wichtige Lektionen für die Zukunft enthielt. Euer eigener Vater hat es Euch weitergegeben, nicht wahr? Aber auch andere Prophezeiungen haben sich um Euch angelagert…«


    Die Neuigkeit über Saladin verwirrte Harry. »Dann könnte ich also sarazenisches Blut in den Adern haben.«


    »Vielleicht einen Schuss«, meinte Geoffrey. »Keine Sorge, ich behalte das für mich. Ich möchte Eurem geschäftlichen Ruf nicht schaden. Seid dankbar, dass 
     es keine Anzeichen jüdischen Blutes in Eurer Familie gibt. Aber bei Gott, Edward Longshanks hat ja schließlich schon vor fast zweihundert Jahren alle Juden aus England hinausgeworfen. Wir haben das als Erste in Europa getan und damit einen Trend gesetzt, nicht wahr?«


    Ungeduldig fragte Harry: »Sagt es mir einfach mit schlichten Worten– warum interessiert Ihr Euch so für die Vergangenheit meiner Familie?«


    »Weil Ihr Eure eigene komplizierte Geschichte verstehen müsst, wenn Ihr begreifen wollt, was aus Eurer Schwester geworden ist. Die arme Agnes! Ich bin in die Sache hineingezogen worden, weil mein Ordenshaus nicht weit von der Gemeindekirche entfernt ist, in der sie lebt.«


    »Sie lebt in einer Kirche?«


    »Ihr werdet schon sehen. Man hat mich zu ihr gebracht. Aber sie verlangte nach Euch, dem Bruder, den sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hat. Ihr habt sie immer beschützt, hat sie gesagt.«


    »Ja, das stimmt wohl«, sagte Harry unbehaglich. »Mein Vater war ihr gegenüber immer ziemlich kurz angebunden. Und wenn er getrunken hatte… ich habe seine Schläge ein paar Mal abgewehrt. Er hat es vor seinem Tod bereut; ich habe ihm vergeben.« Harry sprach nicht gern über die Vergangenheit seiner Familie; es war keine schöne Zeit gewesen. »Aber meine Schwester ist verschwunden– sie ist weggelaufen, als sie nicht älter als zehn war. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört.«


    »Habt Ihr nicht nach Ihr gesucht?«


    »Anfangs schon. Aber nach dem Tod meines Vaters habe ich das Geschäft übernommen und festgestellt, dass er es heruntergewirtschaftet hatte– er hatte das Erbe meines Großvaters verschleudert. Es war harte Arbeit, alles wieder auf Vordermann zu bringen. Ich hatte keine Zeit.«


    »Ich verstehe. Und aller Wahrscheinlichkeit nach wollte Eure Schwester auch gar nicht gefunden werden. Sie ist jedoch nicht gestorben, Harry; irgendwie hat sie überlebt. Und sie hat einen Platz in der Welt gefunden. Aber schließlich haben ihre Sorgen sie überwältigt, und sie hat nach Euch gefragt. Darum habe ich mich auf die Suche nach Euch gemacht.«


    »Das war sehr anständig von Euch«, sagte Harry, obwohl er eher verärgert als dankbar war. »Dass Ihr diesen weiten Weg auf Euch genommen und Eure eigenen Angelegenheiten für sie zurückgestellt habt.«


    »Gern geschehen. Aber es ist nicht nur Wohltätigkeit, was mich antreibt. Ich glaube eher, dass der bedauernswerte Zustand Eurer Schwester eine tiefere Bedeutung hat.« Er musterte Harry. »Ich weiß, Ihr seid ein Skeptiker, Harry, was Fragen jenseits des Materiellen angeht, und das ist gesund. Aber Tatsache ist, dass Prophezeiungen in Eurer Familie immer eine besondere Rolle gespielt haben…«


    Harry wollte davon nichts hören.


    Sie verfielen in Schweigen, während die nur vom Blöken der Schafe widerhallende Landschaft Englands an ihnen vorbeizog.

  


  
    

    V


    In Yorks Rechteck oft ramponierter, oft reparierter Mauern herrschte geschäftiges Treiben. York war eine Handelsstadt, wurde aber von einer riesigen Kathedrale beherrscht, deren neueste, erst ein paar Jahre alte Bauabschnitte aus frisch gehauenem Stein leuchtend hell und klar konturiert waren. Geoffrey sagte, man habe das Münster am ehemaligen Standort eines römischen Militärhauptquartiers errichtet; nach den Römern sei die Stadt eine Art Handelszentrum der Wikinger geworden, eine Tradition, die noch immer spürbar sei. Den Steinen seien historische Schichten eingeschrieben, so Geoffrey, Schichten, welche die Gegenwart prägten.


    Sie verbrachten die Nacht in der Halle von Harrys Kaufmannsgilde. Es war ein imposantes Gebäude; an den steinernen Wänden hingen religiöse Gemälde, und lange Tisch ächzten unter Speisen und Getränken. Harry wurde freundlich empfangen. Es gab viele geschäftliche Angelegenheiten zu erörtern, denn Harry kam nur selten in diese Gegend, und es war eine große Erleichterung für ihn, Geoffrey, der Geschichte und der komplizierten Vergangenheit seiner Familie entrinnen und in die reale Welt der Waren und Preise 
     eintauchen zu können. Geoffrey entschuldigte sich und setzte sich zu den Lehrjungen im Bedienstetenteil der Halle. Später fand Harry ihn im Keller, wo die Gilde ein kleines Hospital für die Armen betrieb, von denen man erwartete, dass sie für die Seelen ihrer Wohltäter beteten.


    Am Morgen stiegen sie wieder auf ihren Wagen und machten sich auf den Weg zu Harrys Schwester.


    Die Kirche, der sie sich angeschlossen hatte– ebenfalls eine, die der heiligen Agnes geweiht war–, befand sich ein paar Meilen nördlich der Stadtmauern. Sie war ein kleiner, bescheidener Bau im Zentrum eines Dorfes, errichtet aus Steinen, die in einer viel größeren, verlassenen Siedlung geborgen worden waren, deren Ruinen überall in der Umgebung zu finden waren. Die Kirche selbst war im Perpendikularstil erbaut und recht neu. Aber Harry sah, dass sie auf älteren Fundamenten aus geschwärztem Stein ruhte– vielleicht eine von den Normannen niedergebrannte sächsische Kapelle; davon hatte es in dieser Gegend viele gegeben.


    Sie wurden vom Gemeindepriester begrüßt, einem freundlichen, älteren Mann namens Arthur. Arthur hatte sich ursprünglich mit der Bitte an Geoffrey gewandt, ihm bei der Erfüllung von Agnes’ Wünschen zu helfen. »Aber Ihr müsst wissen, dass wir sehr froh darüber sind, Eure Schwester bei uns zu haben«, erklärte er Harry. »Sehr froh. Sie bringt die Liebe Gottes in unser kleines Leben…«


    Geoffrey führte Harry nicht zur Tür der Kirche, wie 
     er erwartet hatte, sondern zu einer Seitenmauer. Hier ragte ein Anbau aus der Kirchenmauer hervor, eine Art Zelle ohne Tür und Fenster, bis auf einen schmalen Schlitz.


    Und hier, sagte Geoffrey, sei seine Schwester: eingemauert in der Zelle, in der sie ihr ganzes Leben verbringen werde. Harry starrte entsetzt darauf.


    Geoffrey berührte ihn an der Schulter. »Ihr müsst versuchen zu verstehen. Eure Schwester hat dieses Leben selbst gewählt. Und sie dient ihren Leuten. Wie der Pater gesagt hat, die meisten Gemeinden sind stolz, eine Einsiedlerin bei ihrer Kirche zu haben.«


    Eine Stimme schwebte aus dem Fensterschlitz herauf. »Geoffrey Cotesford? Seid Ihr das?«


    Der Ton war tiefer und weicher als damals, aber er war unverkennbar. Harrys Herz schlug heftig; ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er seine kleine Schwester vermisst hatte.


    »Ja, ich bin’s, Geoffrey.«


    »Ich wusste, Ihr würdet wiederkommen.«


    »Euer Vertrauen in Euren Bruder war ebenfalls gerechtfertigt.«


    Sie schnappte nach Luft. »Harry?«


    Harry zwang sich zu sprechen. »Ich bin hier, Agnes.«


    »Dann komm an mein Fenster.«


    Harry kniete sich hin. Das Fenster war ein Schlitz, gerade groß genug, um Nahrung, Abfälle und Exkremente hindurchzureichen. Nur ein wenig Licht sickerte in die Zelle. Er sah ein anderes Fenster in der gegenüberliegenden 
     Mauer, durch das die Einsiedlerin in die Kirche schauen konnte. Der Raum war schlicht eingerichtet, mit einem Bett, einer Bank, einem Tisch, einem Kruzifix an der Wand. Auf dem Tisch lagen zwei Bücher, eine in Leder gebundene Bibel und ein Exemplar des Ancrene Wisse, des Handbuchs für Einsiedlerinnen. Ansonsten gab es in dem Raum nur noch einen nicht sehr tiefen Graben im Fußboden. Harry, der wenig über die Lebensweise eingemauerter Einsiedlerinnen wusste, rätselte, was es damit auf sich haben mochte.


    Und durch die Maueröffnung, diesen Fensterschlitz, blickten die vertrauten blauen Augen seiner Schwester zu ihm heraus. »Ich habe gebetet, dass du kommen würdest. Ich wusste, du würdest es tun. Du hast mich immer beschützt, Harry.«


    Aber ich habe dich nicht vor diesem morbiden Schicksal beschützt, dachte er. »Ich habe Neuigkeiten von der Familie«, sagte er.


    »Mein Vater ist tot«, sagte Agnes leise. »So viel weiß ich.«


    »Mutter geht es gut. Du fehlst ihr.«


    »Sag ihr, dass ich für sie bete…«


    Geoffrey warf behutsam ein: »Ich werde euch allein lassen, damit ihr euch unterhalten könnt. Aber wir müssen zur Sache kommen. Harry muss verstehen, weshalb Ihr ihn gerufen habt, Agnes.«


    »Ich hätte dich nicht gestört«, sagte sie, »aber es ging nicht anders.«


    »Warum?«


    »Wegen dem, was ich gefunden habe. In dieser Zelle …«


    Und sie sprach von Familiensagen: von Orm, der– vielleicht oder vielleicht auch nicht– mit dem Eroberer herübergekommen war, und von Eadgyth oder Edith, der Frau, die er– vielleicht oder vielleicht auch nicht– umnachtet und irre redend in den Ruinen einer alten sächsischen Kirche bei York gefunden hatte, als Williams normannische Bluthunde im Norden Englands wüteten.


    »Weißt du, warum ich auf den Namen Agnes getauft worden bin? Auch das gehört zu dieser alten Geschichte – Mutter hat es mir erzählt: In jeder Generation gibt es eine Agnes, damit wir nicht vergessen, dass Eadgyths Kirche dieser Heiligen geweiht war. Und es heißt, dass Eadgyth später zu der Kirche zurückkehrte, als sie krank wurde und ihre Geisteskraft nachließ. Der arme Orm musste sie noch einmal dort suchen.


    Als ich von zu Hause weggelaufen bin, war ich erst zehn Jahre alt. Ich hatte mich noch nie weiter als einen Tagesmarsch von unserem Wohnort entfernt. Ich wusste nicht einmal, welche Form England hat, Harry! Der einzige mit unserer Familie verbundene Ort, von dem ich je gehört hatte, war Eadgyths Kirche in der Nähe von York. Also bin ich hierher gekommen.«


    »Das hier ist Eadgyths Kirche?«


    »Wiederaufgebaut seit damals– aber ja, es ist ihre Kirche.«


    »Eine ganz schön weite Reise für ein Kind«, sagte Geoffrey leise.


    »Ich bin hart geworden.«


    Harry dachte, dass dieser Satz eine komplette, schreckliche Geschichte in sich barg. Er verging fast vor Schuldgefühlen.


    »Ich habe auf den Bauernhöfen in der Gegend gearbeitet«, flüsterte sie. »Ich konnte Schafe scheren. Dann habe ich für die Gemeinde gearbeitet. Und nach einiger Zeit haben Gott und Pater Arthur mir dieses Privileg gewährt, ein Leben der Gebete, eingeschlossen in dieser Zelle. Meine einzige Bedingung war, dass sie genau hier sein musste, in dieser Ecke der Kirche, auf den alten Fundamenten.«


    »Weil Eadgyth sich hier versteckt hatte«, riet Harry.


    »Und weil sie am Ende ihres Lebens hierher zurückgekommen ist. Ich weiß das, Harry, weil sie einen Bericht über ihre Visionen in die Wand gekratzt hat. Die Buchstaben sind verblichen und von Flechten überwachsen, halb unter Schutt begraben, altmodisch und schwer zu entziffern– aber er ist hier. Und ich habe ihn beim Ausheben meines Grabens Stück für Stück freigelegt.«


    Harry merkte, wie diese unbehagliche Furcht, dieses Gefühl des Gefangenseins erneut in ihm aufkeimte. Er wollte nichts mit diesen uralten Seltsamkeiten zu tun haben. »Ich kenne die Geschichte von dem Mann namens ›Täuberich‹«, sagte er. »Der die Spinnenbrut sein wird und so weiter. Und am Ende der Zeit, kurz vor dem Weltuntergang, muss man ihm den Kopf nach Westen zum Ozeanmeer drehen…«


    Geoffrey zitierte aus dem Gedächtnis: »All dies habe ich miterlebt / Und meine Mütter auch. / Schickt den Täuberich nach Westen! Oh, schickt ihn nach Westen!«


    »Das ist noch nicht alles«, flüsterte Agnes. »Orm hat sich an zwölf Zeilen erinnert. Das ist der Text, den wir als Eadgyths Testament kennen. Aber da ist noch mehr.«


    »Weitere in die Wand gekratzte Zeilen?«


    »Ja«, sagte Geoffrey. »Zehn weitere Zeilen, Harry. In denen Eadgyth ihre Vision von dem aufzeichnet, was aus der Welt würde, falls sich das Testament nicht erfüllen sollte– ihre Vision von einer Zukunft, in welcher der Täuberich sich nicht wie vorgesehen nach Westen, sondern nach Osten wendet. Ich sehe, dass es Euch schwerfällt, irgendetwas davon zu glauben, Harry. Aber wenn ich Euch von dieser grässlichen Zukunft erzähle, werdet Ihr verstehen, warum ich Euch hergeholt habe. Nicht nur wegen Eurer Schwester. Wir müssen uns darüber klar werden, was wir in dieser Angelegenheit unternehmen wollen. Wir dürfen nämlich nicht zulassen, dass diese schreckliche Zukunft wahr wird.« Er bekreuzigte sich.


    Harry spürte, dass sein ganzes Leben von diesem Moment abhing. Er wäre am liebsten vor dem Wahnsinn hier geflohen, vor der Frau in dem Loch, den schrecklichen, an eine Wand gekritzelten Worten, der Erinnerung an seinen sterbenden, betrunkenen Vater. Aber wie Geoffrey bemerkt hatte, besaß er ein Pflichtgefühl, das ihm so etwas nicht erlaubte.


    Aus einem spontanen Impuls heraus sagte er: »Agnes – gib nichts auf Prophezeiungen. Ich verstehe immer noch nicht. Was hat dich dazu gebracht? Warum bist du weggelaufen, hast dein Leben weggeworfen und dich in einer Zelle einmauern lassen?«


    »Um der Liebe Gottes willen.«


    Das konnte doch nicht alles sein. »Und?«


    Sie seufzte. »Und weil ich dachte, ich wäre hier in Sicherheit«, sagte sie leise. »Hier drin, weit weg von Oxford, umschlossen von Stein, käme er nicht mehr an mich heran.«


    Endlich glaubte er zu verstehen. »Unser Vater.«


    »Ja. Erst als Geoffrey kam, habe ich erfahren, dass er tot war.«Sie schloss die Augen.


    »Was hat er getan, Agnes?«


    »Er war nicht bei Sinnen. Er war betrunken. Er wusste nicht, was er tat. Ich vergebe ihm; ich habe für ihn gebetet. Aber ich war zehn Jahre alt. Ich fürchtete, wenn ich bliebe, wenn ich zu einer Frau würde und wenn seine Saat in mich gepflanzt würde… Ich bin gegangen, um mich und ihn vor dieser schrecklichen Sünde zu bewahren.«


    »Oh, Agnes. Das wusste ich nicht. Du hast gesagt, ich hätte dich beschützt. Aber ich habe versagt, ich habe versagt…«


    »Es war nicht deine Schuld, sondern seine. Er hat mir den Namen Agnes gegeben. Aber Agnes war eine heilige Jungfrau. Ich bin keine Agnes.«


    Impulsiv schob er die Hand durch den Fensterschlitz. Zaghaft umschloss seine Schwester seine Finger, 
     und dann spürte er ihre weiche Wange an seiner Hand.


    Später fragte er Geoffrey nach dem Graben in der Zelle. Das sei Agnes’ Grab, erklärte Geoffrey, ein Grab, das sie jeden Tag ein Stück weiter aushebe, denn eine Einsiedlerin müsse ihren Tod ständig vor Augen haben. Agnes würde in ihrem steinernen Kasten leben und sterben, und am Ende ihrer Tage würde sie sich in ihr eigenhändig ausgehobenes Grab legen.

  


  
    

    VI


    Grace Bigod und Frater James waren nach Sevilla gekommen, um sich mit einem Mann namens Diego Ferron zu treffen, einem Dominikanermönch mit Kontakten am Hof der spanischen Monarchen. Er gehörte zu einem Kloster außerhalb der Stadtmauern und hatte angeblich Amtsräume im Palastkomplex des Alcázar selbst.


    Nach ihrer Ankunft ließ Ferron sie tagelang warten. Das Datum, das er für ihr Treffen vorschlug, sei »passend gewählt für unser gemeinsames Ziel«, wie er in seiner Nachricht schrieb. James wusste nicht, was das bedeuten sollte.


    An ihrem zehnten Tag in Sevilla wurden Grace und James schließlich zu Ferron gerufen, in ein Privathaus in einem alten Teil der Stadt. Als sie etwas zu früh bei seinem Haus eintrafen, wurden sie von einem barfüßigen Diener durch einen komplizierten Bogengang in einen Garten geführt, wo Wasser aus einem Brunnen träge in einen Teich voller Karpfen sprudelte. Das Haus war eindeutig maurisch; vermutlich hatte es sein Besitzer bei der Einnahme der Stadt vor über zweihundert Jahren verlassen. Zumindest hatten die christlichen Eigentümer dieses Hauses darauf geachtet, 
     das Übernommene zu bewahren, obwohl die Möbel, massige Stühle, Bänke und niedrige Tische aus Holz, im Heim eines wohlhabenden Engländers nicht deplatziert gewirkt hätten und die Mauern, die noch immer arabische Inschriften zum Lobe Allahs trugen, jetzt mit Kruzifixen und Statuen der Jungfrau übersät waren.


    Frater Diego Ferron kam mit energischen Schritten herein, stellte sich vor, vergewisserte sich, dass man ihnen Tee und Süßigkeiten gereicht hatte, und setzte sich aufrecht auf einen nüchternen Holzstuhl. Eine prächtige schwarz-weiße Kapuze aus sehr feiner Wolle zierte seine Kutte. Er war vielleicht vierzig, mit pechschwarzem und sehr gepflegtem tonsurierten Haar– ein gut aussehender Mann mit scharfen Zügen und braunen Augen. Seine von Ölen glänzende Haut war so dunkel, dass James ihn für einen Mauren gehalten hätte, wenn seine Mönchskluft nicht gewesen wäre.


    James war in seiner Gegenwart unbehaglich zumute. Als die Brüder in Buxton erfahren hatten, dass er in Spanien Dominikanermönche treffen sollte, hatten sie gelacht. »Sind ein komischer Haufen, diese Dominikaner«, hatte ein gemütlicher alter Mönch gesagt. Beflügelt von seinen Erlebnissen mit den häretischen Albigensern in Frankreich, hatte der heilige Dominikus seinen Orden einzig der Aufgabe geweiht, Häresie in allen Formen zu bekämpfen. »Und in Spanien sind sie am allerschlimmsten. Die haben eine komplette Meise.«


    Ferron kam James nicht verrückt, sondern sachlich 
     und nüchtern vor. Jedenfalls verschwendete er keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Grace. »Als Erstes möchte ich sicherstellen, dass Ihr meine Rolle am Hof unserer ruhmreichen Monarchen, Fernando von Aragón und Isabel von Kastilien, richtig versteht.« Er sprach fließend Lateinisch. »Ihr habt an den Hof geschrieben und um eine Audienz bei Tomas de Torquemada gebeten. Der Frater ist wie ich Dominikaner und war Beichtvater der Königin.«


    »Ja…«


    »Frater Torquemada arbeitet nun bei der Inquisition. Der Beichtvater der Königin ist jetzt Frater Hernando de Talavera, ein Hieronymit. Fromm, asketisch – ein guter Mann. Der zweite oberste Prälat der Königin ist Kardinal de Mendoza, der Erzbischof von Sevilla. Diese Personen werden mit der Beurteilung des Vorschlags, den Ihr dem Hof unterbreitet habt, befasst sein. Ich selbst gehöre zu den Mitarbeitern von Frater Torquemada.«


    »Dann arbeitet Ihr also für die Inquisition«, sagte Grace.


    »Ja. Aber ich habe gute Beziehungen sowohl zu Frater Talavera und dem Erzbischof als auch zu Frater Torquemada, und darum hat er Euer Ersuchen an mich als passende erste Kontaktperson weitergeleitet.«


    Diese politischen Spielchen unter heiligen Männern verblüfften James und erschreckten ihn irgendwie.


    Grace verneigte sich. »Ich bin sicher, wir kommen miteinander ins Geschäft, Bruder.«


    »Um das herauszufinden, bin ich hier«, sagte Ferron routiniert und ziemlich kühl. »Denn wir sprechen über Geschäfte, nicht wahr? Ihr seid hier, um den Monarchen Waffen zu verkaufen. Diese Gottesmaschinen, wie Ihr sie nennt.«


    »Es geht um mehr als das…«


    »Wir haben Waffen. Wir haben Kanonen, wir haben Arkebusen.«


    »Aber nichts, was den Waffen gleichkommt, die ich Euch anbieten kann«, sagte Grace eindringlich. »Die Maschinen basieren auf den Worten einer Prophezeiung, die meine Ahnfrau, Joan von Outremer, aus einem Versteck unter der Moschee dieser Stadt geborgen hat. Die Entwürfe sind zweihundert Jahre lang heimlich von Franziskanern weiterentwickelt worden, den Nachfolgern des klugen Roger Bacon– vielleicht habt Ihr von ihm gehört. Bruder James hier hat sich eingehend mit diesen Weiterentwicklungen befasst und kann Euch alles sagen, was Ihr wissen möchtet.«


    Ferrons Blick huschte kurz zu James. »Das Wichtigste weiß ich bereits: dass Eure Waffen zweifellos teuer sind.«


    »Zweifellos besser als alles, was ihr habt. Und zweifellos genau das, was Ihr für den bevorstehenden Krieg braucht. Ich meine nicht den Konflikt mit den Mauren von Granada. Ich meine den Krieg zur Beendigung aller Kriege, der darauf folgen wird.« Sie hielt inne. Ihr Gesicht war ernst und schön. »Ich weiß darüber Bescheid, Bruder, tief in meinen Knochen. Meine Familie stammt aus Outremer, dem Heiligen 
     Land– wir haben in Jerusalem gelebt. Wir wurden im selben Jahrzehnt von den Sarazenen vertrieben, als Sevilla den christlichen Heeren in die Hände fiel. Das ist nun über zweihundert Jahre her, und wir tragen die Narben noch immer in unserer Seele. Es sind Narben des langen Krieges gegen die Muslime, der seit Mohammeds Tod geführt wird. Und es ist ein Krieg, den die Christenheit verliert.«


    Ferron lehnte sich überrascht zurück.


    James erkannte, dass sie die Kontrolle über das Gespräch an sich gerissen hatte. Grace und Ferron waren ungefähr im gleichen Alter. Beide stark, beide entschlossen, beide kampfbereit. Sie würden furchteinflößende Feinde sein– und noch furchteinflößender, wenn sie sich miteinander verbündeten.


    James wusste jedoch, dass jeder, der die Geschichte mit kaltem Blick betrachtete, denselben Schluss ziehen würde wie Grace. Seit dem Verlust Jerusalems zu Joans Zeit war die Christenheit auf dem Rückzug.


    Das Problem war der Aufstieg der Türken. Ein Jahrzehnt nach der Einnahme Sevillas durch die Christen hatten die türkischen Mamelucken die Mongolen besiegt– die erste größere Niederlage der Nomaden auf drei Kontinenten. Es war ein Wendepunkt für die islamischen Reiche gewesen. Die Mamelucken waren ungezügelt weitermarschiert; binnen Jahrzehnten hatten sie die letzten Spuren der alten Kreuzfahrerstaaten ausgelöscht. Schließlich unterlagen die Mamelucken neuen Wellen mongolischer Eindringlinge. Doch aus ihren zerschlagenen Staaten erstand ein neues Turkvolk, 
     die Ottomanen, das die Überreste der alten oströmischen Herrschaftsgebiete zerstückelte. Der letzte römische Kaiser starb im Kampf um Konstantinopel, als die alte Stadt im Jahr 1453 erobert wurde. Ein jubilierender Sultan namens Mehmet krähte, als Nächstes komme Rom selbst an die Reihe, und er werde seine Pferde bald mit Hafer vom Hochaltar des Petersdoms füttern. Und im Jahr 1480, erst vor einem Jahr, griff Mehmet Italien an, als wolle er dieses Versprechen einlösen.


    »Von Jerusalem bis Rom ist die Christenheit also im Rückzug begriffen«, sagte Grace schonungslos. »Nur hier in Spanien tragen christliche Heere den Kampf zu den Muslimen. Nur hier, unter Isabel und Fernando, siegen die Christen. Und das«, sagte sie, »ist der Schlüssel zur Zukunft.«


    Ferron überlegte. »Die Monarchen sitzen allerdings nicht gerade bequem auf ihrem Thron. Ihre Vermählung hat die christlichen Königreiche Spaniens vereint, aber sie müssen mit allzu mächtigen Adligen, leerem Staatssäckel und einem Bevölkerungsgemisch aus Christen, Juden und Muslimen fertigwerden– und natürlich mit dem großen Krebsgeschwür von Granada, dessen Emir sich seit fünfzehn Jahren weigert, seinen angemessenen Tribut zu entrichten. Der letzte Krieg gegen den Islam?« Er lächelte träge. »Zunächst einmal müssen wir die Mauren in Granada loswerden, dann sehen wir weiter.«


    »Frater Ferron«, erwiderte Grace eindringlich, »ich akzeptiere, was Ihr sagt. Aber die Zeit ist knapp.«


    »Erklärt mir, was Ihr damit meint.«


    Und sie erzählte ihm kurz von einer anderen Prophezeiung: ihrer Familiensage, dem Testament der Eadgyth. Von dessen mysteriöser Hauptfigur mit ihren drei Bezeichnungen, dem Täuberich, der Spinnenbrut und dem Christusträger. Von widerstreitenden Bestimmungen, die »am Ende der Zeit« gelöst werden mussten– das schon im Jahr 1500 kommen konnte.


    »Wir haben also zwei Dekaden Zeit«, sagte Ferron trocken. »Nicht viel, um einen Krieg zu beenden, der schon achthundert Jahre dauert! Aber warum wollt Ihr das, Lady?«


    »Es ist meine Bestimmung. Die Bestimmung meiner Familie, wie wir sie seit den Zeiten Joans von Outremer gesehen haben.«


    Ferron schürzte die Lippen. »Und Ihr seid unverheiratet. Kein Gatte– keine Kinder.«


    »Mein Leben hat nur einen einzigen Zweck, Frater. Wie gesagt, das ist so, seit ich zwanzig bin. Wozu brauche ich Kinder, wenn ich Gottes Maschinen habe?«


    James wechselte einen Blick mit Ferron, eines der wenigen Male, wo sie miteinander kommunizierten. Graces Intensität schien selbst Ferron zu beunruhigen.


    Aber er legte die Fingerspitzen aneinander und drückte sie an die Lippen. »Wie gehen wir nun vor? Wir müssen die Provenienz Eurer diversen Prophezeiungen erörtern. Aber mir scheint, die Zeit ist so knapp, dass dieser Euer Täuberich, sofern es ihn gibt, schon geboren sein muss. Die Heilige Bruderschaft ist ziemlich gut darin, Leute ausfindig zu machen. Ich 
     werde das weitergeben; wir finden Euren Täuberich, wenn er lebt.«


    Ein junger Mönch kam herein und flüsterte Ferron entschuldigend etwas ins Ohr.


    Ferron stand auf. »Wir werden uns später wieder mit dieser Angelegenheit befassen. Jetzt begleitet mich bitte. Ich habe Euch gebeten, unser Treffen auf den heutigen Tag zu verschieben, weil ich dachte, dass Ihr als Gäste in unserer Stadt vielleicht den ersten Triumph der Inquisition miterleben möchtet.«


    Grace erhob sich mit höflichem Eifer. »Und was für ein Triumph ist das?«


    Ferron lächelte. »Wir nennen ihn ›Akt des Glaubens‹.«


    Auto-da-fé.

  


  
    

    VII


    An diesem Februartag formierte sich die Prozession vor Sevillas unvollendeter Kathedrale. Die Spitze bildete eine Gruppe barfüßiger Dominikaner mit schwarzweißen Kapuzen wie der von Ferron auf dem Kopf. Sie trugen das Banner der Inquisition, ein knotiges Kreuz, flankiert vom Olivenzweig des Friedens und dem Schwert der Vergeltung. Den Mönchen folgten städtische Amtsträger, diesen wiederum Soldaten, die Holz für die Scheiterhaufen trugen.


    Und dann kamen die Verurteilten– sieben an der Zahl, sechs Männer und eine Frau, flankiert von Soldaten mit Lanzen, die jeglichen Fluchtversuch verhindern sollten. Ihnen folgten weitere kapuzenbewehrte Mönche, die sie mit Sprechgesängen zur Reue aufforderten, und schließlich Trommler, die einen schweren, traurigen Rhythmus schlugen.


    Grace und James gesellten sich unter Ferrons Führung zu einer Gruppe weiterer angesehener Bürger, die sich den Trommlern anschlossen. Sie gingen durch schmale Straßen voller Menschen, die gekommen waren, um die Verurteilten anzugaffen. Einige von ihnen waren Ausländer, dachte James, portugiesische Entdeckungsreisende oder italienische Kaufleute, Abgesandte 
     einer völlig anderen Welt, die diese grausige Parade mit angewiderten, höhnischen Grimassen beobachteten – aber sie beobachteten sie.


    James selbst war auf schreckliche Weise von den Gesichtern der Verurteilten fasziniert. Sie trugen gelbe Gewänder, hielten Kerzen in den Händen und hatten Schlingen um den Hals. Sie waren einflussreiche Conversos – zum Christentum konvertierte Juden oder auch nur deren Nachfahren, die wegen ihrer verräterischen Rückkehr zum Judaismus vor Gericht gebracht und verurteilt worden waren. Ein junger Mann mit ängstlichem Gesicht bekreuzigte sich in einem fort und murmelte Gebete; wenn er insgeheim jüdisch war, so sah er jetzt nicht so aus. Die anderen wirkten nur wie betäubt oder ungläubig.


    Die Prozession schlängelte sich durch die Stadtmauern auf ein offenes Feld hinaus. Hier hatte man eine Reihe nackter Holzpfähle aufgestellt, deren Zweck eindeutig und offensichtlich war. Die Verurteilten wurden an diese Pfähle gebunden. Ein Mann wehrte sich, ein anderer weinte, und jener jüngere Mann bekreuzigte sich, bis man ihm die Arme festhielt. Die anderen ertrugen die Prozedur in stoischem Schweigen.


    Ferron zeigte auf einen Dominikaner, eine hochgewachsene, blasse Gestalt mit der abgeplatteten Nase eines Boxers. »Torquemada«, sagte er leise. »Euer ursprünglicher Ansprechpartner, Madam. Eigentlich noch kein Inquisitor, aber seine Seele sehnt sich nach dem guten Werk. Inbrünstig fromm und doch ein 
     Meister der Organisation. Vielleicht braucht jede Säuberung einen kühlen Verstand wie den seinen!«


    Der Anführer der Dominikaner trat vor und hob zu einer Predigt in phrasenhaftem Spanisch an, versetzt mit Zitaten aus der Offenbarung.


    »Das ist Frater Alonso de Ojeda vom Kloster San Pablo«, flüsterte Ferron Grace zu. »Er war der Leiter jener Kommission, die die Inquisition eingesetzt hat, um Schwäche und Verrat in unserem neuen Staat auszumerzen. Für Kenner apokalyptischer Predigten sind seine Sermone Sammlerobjekte. Doch für diesen Augenblick hat er sich sein ganzes Erwachsenenleben lang eingesetzt.«


    Ojeda, ein beleibter, leidenschaftlicher Mann, strahlte an diesem Ort des Tötens geradezu vor Freude, dachte James. Und wie er Ojeda beobachtete, so beobachtete Ferron ihn, merkte er.


    »Ich frage mich, was Ihr denkt, junger Bruder. Euer Gesichtsausdruck ist schwierig zu deuten. Seid Ihr besorgt, dass irrtümlich Unschuldige verurteilt wurden? Möglich wäre es; wir sind auch nur Menschen. Aber denkt an die Worte des päpstlichen Legaten zur Zeit der Albigenser-Häresie: ›Tötet sie alle. Gott wird die Seinen erkennen.‹«


    »Das wäre ein schwacher Trost, wenn ich heute hier auf dem Scheiterhaufen stünde.«


    »Stimmt, aber Ihr steht nicht auf dem Scheiterhaufen, nicht wahr? Solche wie Euch kenne ich schon. Ihr seid zu intelligent, um wahrhaft fromm zu sein. Was haltet Ihr von uns? Wie denkt Ihr über mich?«


    James beschloss, ihm eine ehrliche Antwort zu geben. »Ich denke, Ihr seid ein Geschäftsmann«, sagte er. »Eher ein Mensch dieser Welt als der nächsten. Ihr betrachtet diese Inquisition als einen Weg, Eure Ziele zu erreichen, und Euren Monarchen bietet sie in Euren Augen die Möglichkeit, einen starken, einheitlichen Staat aufzubauen.«


    Ferrons Kopf fuhr geschmeidig herum. »Euer Berater hat seine eigenen Ansichten, wie ich sehe«, sagte er zu Grace.


    Grace grinste James spöttisch an, machte ihn mühelos zur Schnecke; er wandte den Blick ab. »Ja, leider«, sagte sie. »Er ist einer der Klügsten seiner Generation, hat mir sein Abt versichert. Und er ist ein Experte, was Gottes Maschinen betrifft. Aber ihm ist auch eine schwer im Zaum zu haltende gedankliche Unabhängigkeit zu eigen.«


    »Wart Ihr schon immer schwer im Zaum zu halten, junger Mann?«


    »Mein Vater ist Bauer«, gab James zu. »Wir waren nicht reich. Als ich älter wurde, hat er mich in die Obhut der Franziskaner gegeben. Er meinte, ich sei zu intelligent, um hinter dem Pflug von Nutzen zu sein.«


    Ferron lachte bellend. »Ein vernünftiger Mann. Aber ich hätte Euch an den verdammten Pflug geschnallt und Euch das Gehirn aus dem Leib geprügelt. Dennoch habt Ihr nicht ganz unrecht. Man kann seine Zeitgenossen unter einem heiligen Banner vereinen. Und wir brauchen Einheit, wir zänkischen Christen, denn wir stehen in Granada unserem Todfeind, dem 
     Islam, gegenüber, und unsere eigenen Städte sind voller Mauren und Juden. Wir haben uns in der Vergangenheit nicht gesäubert, wie ihr Engländer es vor langer Zeit getan habt. Aber gleich nach der Säuberung durch die Inquisition werden wir die Reconquista abschließen können, die sich schon viel zu lange verzögert hat.«


    Als Ojeda die versammelte Menge genug aufgepeitscht hatte, trat ein Notar vor und verlas die Verbrechen der sieben Büßer. Einer hatte sich an jüdischen Ritualen beteiligt; einer hatte sich über die Hostie lustig gemacht, die der Leib Christi war; einer hatte sein Lammfleisch nach jüdischer Rezeptur zubereitet; und so weiter. Sie alle hatten ihre Taten gestanden, als sie der »peinlichen Befragung« unterzogen worden waren.


    Nun wurden die Büßer vor eine letzte Wahl gestellt. Wenn sie ihre Schuld in vollem Umfang bekannten, ihre Sünden bereuten und sich zum christlichen Glauben bekehrten, blieb ihnen die Verbrennung bei lebendigem Leibe erspart; sie würden vorher erdrosselt werden. Alle bis auf einen Mann fügten sich und knieten vor den Inquisitoren nieder, die ihre Stricke herausholten.


    Es erstaunte James, wie schwer es selbst diesen geübten Mördern fiel, das Leben aus einem Menschen herauszupressen; es dauerte lange Minuten, bis der Letzte von ihnen tot zusammensackte.


    Als die anderen leblos an ihren Pfählen hingen, sollte der letzte Mann verbrannt werden. Ein Bürger trat 
     mit einem brennenden Holzscheit vor, um den Scheiterhaufen anzuzünden. Für diese heilige Tat waren ihm Privilegien versprochen worden. Er schien Angst zu haben; der Holzscheit zitterte in seiner Hand.


    »Seht Euch die Gesichter der Menschen an«, sagte Ferron leise zu Grace, auf kalte Weise erregt. »Seht ihr frommes Entsetzen! Das alles erzeugt eine bestimmte Atmosphäre. Wisst Ihr, der ganze Hof brodelt von Gerüchten über den Antichristen, der in Sevilla geboren werden wird.«


    »Ganz Europa spricht davon«, gab Grace zurück. »Wie gesagt, die Neuigkeiten über die Siege in Spanien hallen durch die gesamte Christenheit. Vielleicht, so sagt man, ist der König der ›Verborgene‹, der den Antichristen besiegen, den Islam zerschmettern und Jerusalem zurückerobern wird.«


    »Ja. Und Isabel ist vielleicht die Apokalyptische Frau. Vielleicht sind Isabel und Fernando geschickt worden, um die Welt in Vorbereitung des Jüngsten Gerichts zu reinigen… Solche Dinge flüstern die Hofprälaten den Monarchen ins Ohr. Und doch, wie plausibel sie in Augenblicken wie diesem erscheinen.«


    James war entsetzt über eine solche nahezu blasphemische Schmeichelei. Aber er wagte es nicht, etwas zu sagen.


    Jetzt leckten die Flammen um die Füße des letzten noch lebenden Büßers. Er ertrug es, so lange er konnte, ohne mit der Wimper zu zucken, aber schließlich wurden die Schreie aus ihm herausgepresst, und der Mob reagierte mit lautem Gebrüll.

  


  
    

    VIII


    1484 n. Chr.


    Der große Hafen Malaga war die zweite Stadt der Mauren. Gegründet auf einer riesigen Doppelfestung, die zwei Hügel überspannte, war sie für den Krieg gebaut. Und doch drängten sich Schiffe vieler Nationen in ihrem Hafen, darunter auch Handelsschiffe aus den christlichen Königreichen Spaniens.


    Harrys Puls schlug schneller, als er vom Deck seines Schiffes aus die hin und her fahrenden Boote mit ihren geblähten Segeln beobachtete. Dieser Ort quoll geradezu über von geschäftlichen Möglichkeiten. Vielleicht würde er diese Reise wenigstens mit Gewinn abschließen können, sobald er mit der undurchsichtigen Angelegenheit fertig war, die ihn hierher geführt hatte.


    Es war nun schon drei Jahre her, dass Geoffrey Cotesford ihn wieder mit seiner Schwester Agnes zusammengebracht hatte, drei Jahre, in denen Geoffrey hauptsächlich mit der geduldigen Erforschung der komplizierten Vorgeschichte von Harrys Familie und ihrer bruchstückhaften Prophezeiungen, vor allem des Testaments der Eadgyth, beschäftigt gewesen war. Harry hatte sein eigenes Leben weiterführen können, 
     indem er diese seltsame Angelegenheit in einen Winkel seines Bewusstseins verdrängte. Doch nun hatte sich das geändert. Geoffrey hatte eine Familie von Verwandten in al-Andalus ausgegraben, dem Auge des Sturms, den der Täuberich der Prophezeiung zufolge entfesseln würde– das behauptete Geoffrey zumindest gemäß seiner Deutung des Testaments. Harry hatte sich widerstrebend bereit erklärt, seine eigenen Geschäfte auf Eis zu legen und hierherzukommen, um diese seltsame Angelegenheit auf die eine oder andere Weise zu klären.


    Malagas Hafen war groß, aber nicht vollständig umschlossen, und bot keinen Schutz vor dem Meer und dem Wind; obwohl das Mittelmeer keine Gezeiten kannte, ging die Landung bei rauer See vonstatten. Mittlerweile war Harry jedoch ein abgehärteter Seefahrer, und das unruhige Meer störte ihn nicht.


    Gleich nach der Ausschiffung heuerte Harry einen Maultiertreiber an und machte sich auf den Weg nach Granada.


    Das Land, durch das er geführt wurde, wies keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem ihm bekannten Teil von England auf. Massige vulkanische Hügel erstreckten sich in kleinen Wellen bis zur Küste, und Möwen mit schwarzen Schwingen vollführten tollkühne Flugmanöver über zerklüfteten dunklen Felsplatten, die aus dem Boden ragten. Es kam Harry wie ein Ort großer steinerner Gewalttätigkeit vor. Er machte sich Notizen über seine Eindrücke, um sie an Geoffrey Cotesford weiterzugeben.


    Die Reise dauerte nicht lange; sie erforderte nur eine einzige Übernachtung. Harry fand ein Gasthaus, dessen Inhaber seine englischen Münzen nahmen. Der Maultiertreiber, ein kleiner, dunkelhäutiger Maure, schlief bei seinen Tieren auf einer Decke unter den Sternen.


    Am nächsten Tag mussten sie die Gebirgskette überqueren, die die Christen Sierra Nevada nannten. Der Maultiertreiber führte ihn ohne große Kraxeleien über einen mühelos begehbaren Pass, und sie trabten in einem Schweigen dahin, das nur von dem klagenden Schnauben der Maultiere und dem leisen Klingeln ihrer Glöckchen durchbrochen wurde. Harry schaute auf grüne Täler hinab, in die sich Gutshöfe voller Feigen, Orangen und Äpfel schmiegten, und auf den Kämmen dräuten Festungen und Wachtürme wie die Horste riesiger Vögel. Auf den Gipfeln glänzte selbst an diesem strahlenden Frühlingsmorgen leuchtend weißes Eis. Jedes Element dieser Landschaft erinnerte Harry daran, dass er sehr weit weg von daheim war. Er erspähte Adler, die lautlos dahinsegelten.


    Gegen Abend näherten sie sich Granada. Die Türme, Ziegeldächer und vergoldeten Kuppeln der Stadt erhoben sich aus einem Meer grüner Felder, das bis unmittelbar an die Stadtmauern zu spülen schien. Er erfuhr, dass die Mauren stolz waren auf die intensive Bewirtschaftung ihres Landes– ein bewusster Kontrast zu dem von Schafen übersäten Ödland, das die Christen aus den von ihnen eroberten Gebieten machten; zu mehr waren sie offenbar nicht fähig. In der 
     Stadt selbst sah er die Kuppel der großen Moschee und die Suks, die sich um sie drängten. Und im tiefsten Innern der Stadt lag der al-qala’at al-hamra, der »rote Palast«, der Komplex, den die Christen Alhambra nannten. Lang und schmal erstreckte er sich über einen Hügel, der die Stadt darunter dominierte, fast wie ein großes Schiff, dachte Harry, das– die Mauern ein Rumpf aus Sandstein– unaufhörlich durch die von ihm beherrschte und beschützte Stadt fuhr.


    Harry hatte einen Geleitbrief in arabischer und lateinischer Sprache dabei. Er war hier, um einen entfernten Verwandten namens Abdul Ibn Ibrahim zu suchen, der zu den Mitarbeitern eines Wesirs gehörte, eines Beraters des Emirs. Deshalb ließen ihn mürrische Wachposten durch einen kunstvollen Torbogen in die Alhambra ein, wo ein schlanker, junger, nervös aussehender Beamter mit einem Turban sich seiner annahm. Er sprach gebrochenes Latein.


    Die Menschen trugen weite Gewänder in Weiß oder anderen hellen Farben und kunstvolle, von Juwelen glitzernde Turbane. Die Kinder hatten flinke Füße und blitzende Augen. Er sah Gruppen von Männern, die im Schatten von Orangenbäumen in Verhandlungen vertieft waren oder rasch von einem Gebäude zum anderen liefen. Hier herrschte eine gewisse Dringlichkeit, dachte er. Die Christen waren auf dem Marsch; der Krieg war nicht mehr fern.


    Und er kam an einer Schar kichernder junger Männer vorbei, die hüftschwenkend einherstolzierten. Ihre Gesichter waren bunt bemalt, ihre Haare gefärbt. 
     Harry hatte Gerüchte von der Dekadenz des Hofes in Granada gehört. Da er selbst Junggeselle war, maßte er sich jedoch kein Urteil über die Dinge an, die er sah.


    Dies war mehr als ein Palast, erkannte Harry rasch. Es war eine Stadt innerhalb einer Stadt, umgeben von einem Oval aus Mauern, vielleicht achthundert Schritte lang und zweihundert breit. Am westlichen Ende befand sich der älteste Teil des Komplexes, eine massive, brütende Festung aus hellem rotem Sandstein – eine Feste ohne Graben, denn Wasser war für die Mauren zu kostbar, um es für bloße Verteidigungszwecke zu verschwenden. An der Nordmauer der Alhambra erhob sich ein schöner, seltsam zarter Palastkomplex. Und im Osten lag eine Miniaturstadt, das administrative Herz dessen, was von al-Andalus übrig war, ein funktionierendes Gemeinwesen mit Wohnungen, Amtsräumen, Ställen, Moscheen und Schulen. Die Gärten waren eine Pracht, gesäumt vom leuchtenden Grün der Zypressen, von den karmesinroten Blüten der Granatäpfel erstrahlend, von Rosen gekrönt. Überall sangen kleine Vögel; diese grüne Insel war ein Zufluchtsort für sie in einem Land, das sich eher für die Bussarde eignete. Die Luft war jedoch heiß, dick und trocken, und Harry merkte, dass er durch die Nase atmen musste, weil sein Mund sonst rasch austrocknete.


    Seinen Geleitbrief von Abdul schwenkend, folgte Harry seinem Begleiter in die Palastgebäude. In flottem Tempo ging es an Räumen voller Licht und 
     Farbe vorbei, in denen Stuckarabesken und goldene Ornamente prangten und spitz zulaufende, kegelförmige Stuckverzierungen von den Decken hingen. In der Mitte eines höchst ungewöhnlichen Hofes stand ein von Steinlöwen bewachter Alabasterbrunnen; der Hof war von schlanken weißen Säulen umgeben, die Arkaden aus offenem Filigranwerk trugen. Der hiesigen Architektur fehlte die brutale, geordnete Schlichtheit beispielsweise einer normannischen Burg. Dies war ein Palast voller fließender Formen, luftig, lichterfüllt und so zart, dass Harry sich beinahe vorstellen konnte, wie seine Räume, Bogen und Höfe gleich Federn vom Wind fortgeweht wurden.


    Er wurde in einen quadratischen, gedrungenen Turm geführt, der über den Palastkomplex aufragte. Und als er an der senkrechten Mauer des Turms hinaufschaute, sah er so etwas wie eine Angelrute aus einem Fenster ragen; daran baumelte, hoch in der Luft, eine Leine.


    Er fand eine breite Treppe und stieg zu einem offenen Treppenabsatz hinauf. Ein Mann saß auf einem Sims; das eine Bein baumelte draußen über der Unendlichkeit. Er hielt tatsächlich eine Angelrute in der Hand. Anfangs bemerkte er Harry nicht.


    Harry ging zu dem Sims. Er befand sich auf der Nordseite der Alhambra, und unter der Mauer fiel das Land ab. Im Norden öffnete sich ein schmales Tal und gab den Blick auf einen Fluss frei, der sich durch einen Flickenteppich von Terrassen, Obsthainen und Gärten schlängelte. Vor ihm breitete sich die Stadt aus. Die 
     Sonne ging gerade unter, und ihr aus geringer Höhe einfallendes und von der staubigen Luft rot gefärbtes Licht malte die Kuppeln und Türme rosa. Als er über die Stadt hinweg nach Süden schaute, fielen ihm die kantigen Gipfel der Sierra Nevada ins Auge. In den Schatten unter den Eiskappen sah er Feuer funkeln; wie er später erfahren sollte, waren es die Feuer von Eissammlern, die jeden Nachmittag mit ihren Mulis in die Berge stiegen und bei Nacht wieder herabkamen. Auf diese Weise kühlte das Eis der Berge den Palast des Emirs den ganzen Sommer hindurch. Ein feiner Dunst stieg von dem Fluss im Norden auf, und die Geräusche wirkten verstärkt, sodass Harry das Gelächter eines Kindes, das Läuten von Glocken, die sanften Klänge einer Gitarre und– aus dem Herzen der Stadt– die ersten klagenden Rufe eines Muezzins ausmachen konnte.


    Während er wie ein Kind mit großen Augen hinausschaute, lächelte der Mann auf dem Sims ihn an. Er war vielleicht fünfzig, mit einem breiten, wettergegerbten Gesicht.


    Ein wenig verlegen trat Harry auf ihn zu. »Du angelst«, sagte er.


    »Ja, in der Tat, mit Fliegen als Köder. Ich versuche, Schwalben zu fangen. Himmelsangeln«, sagte Abdul Ibn Ibrahim, und sein Lächeln wurde breiter.

  


  
    

    IX


    Abduls Schreibstube war ein hübscher Raum mit schönem Ausblick, vollgestopft mit Schriftrollen, Büchern, Karten und Haufen vollgekritzelter Pergamente.


    Hier unterhielten sich Harry und Abdul kurz über ihr Leben.


    Sie hatten wenig gemein, dachte Harry. Abdul war etwa doppelt so alt wie Harry und lebte allein. Den größten Teil seines Lebens war er zur See gefahren, ein Beruf, der sich in sein ledriges Gesicht eingezeichnet hatte. Er war allerdings ein Navigator, streng genommen vielleicht ein Astronom, kein Seemann oder Händler. Er zeigte Harry eine Trophäe aus jener Zeit. Es war ein Astrolabium, eine Art Himmelskarte, verdichtet auf den kleinen Raum einer hervorragend gearbeiteten Messingplatte. Es stammte von Gerätschaften ab, die den Gläubigen die korrekte Richtung fürs Gebet zeigen sollten.


    Harry vernahm fasziniert, dass Abdul in seiner Jugend auf den geheimnisvollen chinesischen Schatzschiffen gedient hatte, die früher einmal den Indischen Ozean und noch fernere Meere befahren hatten; maurische und arabische Navigatoren waren von den Chinesen immer hoch geschätzt worden.


    Abdul hatte gut verdient und darum mit fünfundvierzig Jahren in den Ruhestand treten können, »um mich um meinen Garten zu kümmern«, wie er sagte. Doch als dann zwischen dem Emir und den christlichen Monarchen offene Feindseligkeiten ausgebrochen waren, war er in den Palast gekommen, um für die Wesire zu arbeiten. »Dies ist nämlich ein Überlebenskampf«, erklärte er Harry.


    Harry, der geduldig zuhörte, während er kalten Granatapfelsaft schlürfte, fiel es schwer zu glauben, dass dieser elegante muslimische Seefahrer ein wie auch immer gearteter Verwandter sein könnte. Und dennoch war es so.


    Geoffrey Cotesford hatte diesen seit zweihundert Jahren in Granada ansässigen Zweig von Harrys weitläufiger Familie entdeckt. Der Erste war ein anderer Ibrahim gewesen. Er war aus Sevilla geflohen, als die Stadt an die Christen gefallen war, hatte eine Frau namens Obona geheiratet und ihr Kind aus einer früheren Verbindung adoptiert. In Granada lebten Ibrahim und Obona friedlich bis ins hohe Alter, zogen viele Kinder groß, und die Familie war seither stets vom Glück begünstigt gewesen. Abdul sagte, er und seine Angehörigen erinnerten sich noch immer an Ibrahim. Er hoffe, sein eigener geduldiger Dienst für seinen Emir komme jenem gleich, den Ibrahim während der letzten Tage des maurischen Sevilla geleistet habe.


    Wie sich herausstellte, waren Ibrahim und Obona zu einem günstigen Zeitpunkt nach Granada gekommen. Die letzte große Welle der Reconquista brach mit 
     der Einnahme Sevillas. Im natürlichen Schutz der Berge und mit Unterstützung der islamischen Maghreb-Staaten gelang es den listigen Emiren von Granada, die christlichen Führer gegeneinander auszuspielen, und die schreckliche Katastrophe des großen Sterbens schwächte den Willen der Christen, ihr Herrschaftsgebiet zu erweitern. Nicht einmal der Sturz des Kalifats in Bagdad durch die Mongolen konnte al-Andalus etwas anhaben; stattdessen gewann es noch größere Unabhängigkeit. Es war eine Periode des wackeligen Waffenstillstands– ein Friede, der Jahrhunderte überdauerte.


    In Wahrheit waren die Emire von Granada jedoch immer Vasallen der christlichen Könige gewesen. Als Gegenleistung für ihre Sicherheit zahlten sie umfangreiche Tribute in afrikanischem Gold, ein permanenter Aderlass.


    Und seit der Zeit des großen Sterbens, das die Mauren »die Auslöschung« nannten, war Granada in einem langsamen Niedergang begriffen. Schuld daran sei der Handel, erklärte Abdul Harry. Die Meerenge zwischen Spanien und Afrika war den Christen in die Hände gefallen, und italienische Kaufleute monopolisierten den Obst- und Gemüsehandel, einen lebenswichtigen Bestandteil von Granadas Wirtschaft, und trieben die Preise in den Keller. Aber der Tribut an die Christen musste trotzdem entrichtet werden, und ebenso musste man die Verteidigung aufrechterhalten.


    »Ich bezahle dreimal so viele Steuern wie ein Kastilier«, erklärte Abdul. »Kein Wunder, dass die Emire 
     unbeliebt sind! Dennoch, der lange Waffenstillstand hielt an. Aber unter unserem letzten Emir hat sich alles geändert. Die Christen nennen ihn Muley Hacen; sein Name ist Abu al-Hasan Ali. Er hat schon in seiner Jugend mit angesehen, wie sein Vater den Kopf vor Christen beugte, und er hat diesen Anblick gehasst. Vor ungefähr zwanzig Jahren hat er sich geweigert, weiterhin den Tribut an Kastilien zu entrichten, und es seither nicht mehr getan. Und vor drei Jahren ist Muley angriffslustig geworden und ausgeritten, um eine befestigte christliche Stadt anzugreifen. Das war eine grobe Fehleinschätzung. Diese neuen Monarchen, Isabel und Fernando, sind vereinigt und zielstrebig.


    Und wir Mauren sind auf einmal gespalten. Es hat Rebellionen gegeben. Letztes Jahr ist Muley zugunsten seines Sohnes gestürzt worden, Muhammad Abu Abd Allah, den die Christen Boabdil nennen. Aber Muleys Ritter unterstützen ihn noch. Andere unterstützen Muleys Bruder Abu Abd Allah Muhammad az-Zaghall– El Zagal, den Tapferen. Und so ist es nun. Man hört Gerüchte, dass Boabdil geheime Abmachungen mit den Christen trifft. Während wir einst einen christlichen Staat gegen den anderen ausgespielt haben, hält uns nun der listige König Fernando zum Narren.


    Im letzten Winter, als die Christen einen Ort namens Loja angegriffen haben, ist nach einer Atempause von mehr als zweihundert Jahren der lange Krieg wieder richtig aufgeflammt. Und ich bin gekommen, um im Palast zu arbeiten.«


    Harry schüttelte den Kopf. »Solche Zahlen sind mir einfach zu hoch. Zweihundert Jahre? Wie kann man über eine solch gewaltige Zeitspanne hinweg ein und dasselbe Ziel verfolgen?«


    Abdul lachte und leerte sein Glas. »Männer wie du und ich, Harry Wooler, Händler und Seeleute, leben in der Gegenwart, in den Niederungen des Alltags. Aber Päpste und Kalifen, Prinzen und Emire– solche Leute möchten gern glauben, dass sie lange Schatten über die Geschichte werfen.«


    Harry versuchte, aus diesem Vetter schlau zu werden. Er wirkte intelligent und kompetent, und nach seiner Kleidung und den wehmütigen Blicken zu urteilen, die er aus dem Fenster warf, schien er Gefallen an schönen Dingen zu haben. Aber er war allein, ohne eigene Familie. War er ein Mann, der Männer vorzog? Welche Vorlieben er auch immer haben mochte, er hatte offenbar lauter gescheiterte Verbindungen hinter sich. Und dennoch hatte er einen Platz in dieser Stadt, dieser uralten Zivilisation, die er offenbar schätzte und liebte.


    Er und Harry hätten einander kaum unähnlicher sein können, dachte Harry. Und doch waren sie hier, waren miteinander verwandt, und erwogen zusammenzuarbeiten.


    Er brachte das Gespräch auf das Testament.


    Abdul sagte: »Ich will dir die Wahrheit sagen. In meiner Familie– oder meinem Zweig unserer Familie– gibt es so etwas wie ein Prophezeiungsgedächtnis. Wir erinnern uns an schreckliche Kriegswaffen, an einen 
     Mann namens ›der Täuberich‹, all das. Aber falls es je niedergeschrieben worden ist, war es lange verloren und ist zur Erinnerung an eine Erinnerung geworden. Ich glaube nicht, dass Ibrahim sich sonderlich für solche Dinge interessiert hat. Also, warum hast du mich aufgesucht? Warum bist du hierhergekommen, nach al-Andalus? Und warum gerade jetzt?«


    »Es war Geoffreys Vorschlag…« Harry hatte Abdul von seinem Kontakt zu dem Mönch erzählt. Jetzt brachte er ein Pergament zum Vorschein, auf dem die ersten zwölf Zeilen des Testaments der Eadgyth geschrieben standen.


    Abdul setzte sich eine kleine Brille auf seine schmale Nase und überflog es rasch. »›Zum Schweif des Pfaus‹«, las er. Er blickte auf. »Es gibt einen alten arabischen Mythos, von der Sintflut…«


    »Ich weiß«, sagte Harry. »Oder vielmehr, Geoffrey weiß es. Er hat es herausgefunden. Er glaubt, dass al-Andalus der Pfauenschweif des Testaments sein muss.«


    »Das verrät mir, warum du hergekommen bist. Aber weshalb jetzt?«


    Und Harry sprach vom ›Ende der Zeit‹ in der ersten Zeile des Testaments und von der Überzeugung mancher Christen, es werde im Jahr 1500 des christlichen Kalenders so weit sein.


    Abdul machte ein belustigtes Gesicht. »Islamische Gelehrte halten nicht viel vom christlichen Kalender. So viele Fehler! Unsere Kalender und Uhren sind weit besser– dafür sorgt schon die Notwendigkeit der 
     korrekten zeitlichen Festlegung des Rufs zum Gebet, fünfmal am Tag. Aber ich verstehe die Bedeutung des Datums für das christliche Denken.«


    »Als Geoffrey die Verbindung zu dir herausgefunden hatte, dachte er, du könntest mir womöglich helfen, die Prophezeiung zu verstehen und vielleicht sogar den ›Täuberich‹ aufzuspüren.«


    »Dann wäre ich ein Verbündeter in al-Andalus. Und«, sagte Abdul trocken, »ich wäre geradezu verpflichtet, dir zu helfen, wenn man bedenkt, dass meine Heimat sicher das Ziel der Wunderwaffen sein wird, von denen du sprichst.«


    »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


    »Die Sache durchdenken«, sagte Abdul mit fester Stimme. »Das ist immer am klügsten.« Er las sich das Testament noch einmal genau durch. »Manches davon scheint ganz klar und deutlich zu sein, nicht wahr? Ein Feuer, das ›unseren Ozean‹ verzehrt– das muss das Mare Nostrum sein, wie die Römer es genannt haben, unser Ozean, das Mittelmeer. ›Gottes Maschinen werden… die Gewürzländer in Flammen setzen.‹ Ein groß angelegter Krieg im Osten also, wenn der Täuberich sich in diese Richtung wendet– vielleicht ein Krieg gegen die islamischen Staaten, die den Handelsverkehr mit den Gewürzinseln beherrschen? So viel ist logisch. Aber warum sollte dieser Täuberich, so er existiert, den Wunsch haben, nach Westen zu reisen? Im Westen liegt doch nur das Ozeanmeer.«


    »Des Handels wegen«, sagte Harry sofort. »Na ja, mag sein, dass ich da voreingenommen bin. Aber da 
     draußen kann man Geld machen. Deshalb würde ich dorthin gehen…«


    Jahrzehntelang hatten europäische »Navigatoren«, wie sich die Entdeckungsreisenden zur See auch nannten, das Ozeanmeer erkundet, um neue Handelsrouten zu finden. Dieses Bestreben war ein Vermächtnis der Mongolen, deren hundertjähriger Frieden Asien für kurze Zeit mit Europa vereinigt hatte. Reisende wie Marco Polo, die den neuen kontinentübergreifenden Handelsrouten folgten, brachten Berichte von Großreichen im Osten mit. Italienische Kolonien am Schwarzen Meer und die Kreuzfahrerstädte in der Levante machten einen hübschen Gewinn als Kanäle für Importe aus dem Osten, darunter Zucker, Gewürze und Textilien, Felle, Pelze und Häute, Wachs, Honig, Bernstein und Metalle.


    »Auf den mongolischen Handelswegen ist allerdings nicht nur Reichtum nach Europa geströmt«, warf Abdul dunkel ein. »Der Keim der Auslöschung lag im Herzen Asiens; sie ist mit den Händlern und ihren Schiffen aus dem Osten gekommen. Das kann man den Aufzeichnungen entnehmen…«


    Als der Mongolische Friede endete, schnitten aufstrebende islamische Reiche wie jenes der Ottomanen den christlichen Westen von den reichen Märkten des Orients ab. Jetzt wusste man nicht einmal mehr, ob die Khane noch auf ihrem Thron saßen. Auch im Süden sahen sich christliche Händler von Muslimen in die Zange genommen, die den Gewürzhandel mit Indien und dem Fernen Osten kontrollierten und deren 
     Karawanen, die sich durch die Sahara schlängelten, den einzigen Zugang zu den großen Goldfeldern Westafrikas boten.


    Auf der Suche nach neuen Handelswegen richteten die Europäer ihre Aufmerksamkeit also auf die Meere.


    »Es ist eine aufregende Zeit«, sagte Harry. »Du hast doch bestimmt die neuen Karten gesehen. Die Schiffe werden auch immer besser. Die Portugiesen arbeiten sich beispielsweise an der Westküste Afrikas entlang immer weiter nach Süden vor; sie suchen einen Seeweg zu den afrikanischen Goldminen. Manche halten es für möglich, an der afrikanischen Küste entlang bis zur Südspitze zu fahren und einen Kanal nach Osten zu finden, in den Indischen Ozean und zu den Gewürzinseln. Und andere stoßen bereits nach Westen ins Ozeanmeer vor. Sie verstehen allmählich, wie der Wind weht und wo die großen Meeresströmungen fließen.


    Und wir wissen, dass dort draußen neue Länder zu finden sind. Wie Madeira, das in der Hand der Portugiesen ist. Und die Kanarischen Inseln, die die Spanier erobert haben– sie nennen sie die ›glücklichen Inseln‹.«


    »Es gäbe also gute Gründe für diesen Täuberich, seine Energien nach Westen zu wenden.« Abdul fixierte Harry mit finsterem Blick. »Aber du hast mir nicht alles erzählt, nicht wahr, Vetter? Wenn der Täuberich den Weg nach Osten einschlägt, gibt es Krieg zwischen Christen und Muslimen– aber es gibt immer 
     Krieg zwischen Christen und Muslimen. Was wäre so schrecklich an diesem?«


    Harry trank einen Schluck von seinem Granatapfelsaft. Und er zeigte Abdul den Rest der Prophezeiung, jene Zeilen, die seine Schwester an der Wand ihrer Zelle in York entdeckt hatte.

  


  
    

    X


    Harry las vor:


    
      »Der Drache erhebt sich von seinem östlichen Thron,

      Wandert nach Westen.

      Die gefiederte Schlange, seuchengestählt,

      Fliegt übers Ozeanmeer,

      Fliegt nach Osten.

      Schlange und Drache, ein Zweikampf auf Leben und Tod

      Und die Schlange ergötzt sich an heiligem Fleisch…

    


    Geoffrey Cotesford glaubt, dass er diese vierhundert Jahre alten Worte jetzt versteht. Er deutet sie folgendermaßen:


    Der Täuberich ist ein starker Mann. Stark, klug, entschlossen. Er ist eine elementare Kraft, die in unserer Welt freigesetzt ist. So muss es sein, warum würde die Prophezeiung sonst von ihm sprechen? Westen oder Osten, wohin er geht, dorthin werden andere ihm folgen. Wendet er sich nach Westen, wird er gewiss die Eroberung von Ländern anführen, die von Reichtum und fremden Völkern strotzen– Ländern, die den Alten vielleicht ebenso unbekannt waren wie unseren 
     Geografen. Wendet er sich jedoch mit derselben Energie und zielstrebigen Entschlossenheit nach Osten, wird er einen heftigen Krieg gegen den Islam führen und dabei Gottes Maschinen einsetzen. Diese Ansicht vertritt Geoffrey. Es passe alles zusammen, meint er.«


    »Bessere Waffen sind immer ein Vorteil«, sagte Abdul. »Aber wir Muslime sind keine Narren. Vorteile bleiben in der Regel nicht allzu lange bestehen.«


    »Ja, das sagt Geoffrey auch. Im Lauf der Zeit werden die Spione des Islam die Geheimnisse der Maschinen an sich bringen. Darüber hinaus haben Islam und Christentum keine Mittel, miteinander Frieden zu schließen: Das zeige die Geschichte, sagt Geoffrey. Es wird also ein endloser Krieg sein, die Zerstörung auf beiden Seiten wird sich vervielfachen– der Einsatz der Maschinen wird nicht zum Sieg, sondern in die Katastrophe führen. Von London bis Bagdad, predigt Geoffrey, wird kein Stein auf dem anderen bleiben. Die einzigen Sieger werden die Kriegsherren sein– ob sie nun im Namen Christi oder im Namen Mohammeds kämpfen, spielt keine Rolle.


    Und wie alle Kriegsherren, wie die Mongolen, müssen auch sie ihre Heere durch weitere Expansion ernähren. Wenn ihre Heimatländer vollständig zerstört sind, werden sie ihre Aufmerksamkeit auf die außereuropäischen Regionen richten, auf Afrika im Süden und Asien im Osten. Es wird noch mehr Blutvergießen geben. Aber das riesige, bevölkerungsreiche und uralte China wird überleben, wie es auch die Mongolen überlebt hat.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Abdul. »Wie viele Krieger könnte England aufbieten? Ein paar tausend? Die chinesischen Kaiser gebieten angeblich über ein Heer von einer Million Männern.« Er las vor: »›Der Drache erhebt sich von seinem östlichen Thron, wandert nach Westen.‹ Ich glaube, ich verstehe.«


    Harry nickte. »Das bedeutet Geoffrey zufolge, dass die Chinesen den in Auflösung geratenen europäischen Heeren über den ganzen Kontinent hinweg nachsetzen werden, vielleicht bis nach Frankreich oder sogar nach England. Die letzten Überreste des Christentums und des Islams werden gleichermaßen Vasallen des Drachenthrons werden.«


    »Und wenn sie Europa eingenommen haben, stehen die Chinesen selbst am Ozeanmeer.« Abdul beugte sich fasziniert vor. »Ich bin mit den Chinesen unter ihren großen Eunuchen-Admiralen zur See gefahren. Werden sie nun ihrerseits das Ozeanmeer erforschen?«


    »Nein«, sagte Harry mit fester Stimme. »Der Prophezeiung zufolge nicht. Vielmehr werden die Gefahren des Ozeanmeeres kommen und sie heimsuchen …«


    Selbst wenn der Täuberich nicht nach Westen fuhr, würden gewiss andere Europäer die Reise zu unternehmen versuchen, zerbrechliche Schiffe aus Portugal, Spanien und England, die sich immer weiter über den gekrümmten Horizont hinaus vorwagten. Dann würden andere über die Gestade der Länder des Westens herfallen– nicht die Reiche des Orients, sondern Länder, die Europa unbekannt seien, sagte Geoffrey.


    Diese eher zaghaften Entdeckungsreisen würden den fremden Reichen des Westens mehr Nutzen bringen als den Europäern. Der Täuberich hätte Eroberungen durchgeführt– zumindest hätte er ein Beispiel für Eroberung und Kolonisation im Gegensatz zu verhältnismäßig friedlichem Kontakt und Handel gegeben. Diese furchtsameren Entdeckungsreisenden hingegen würden überwältigt werden. Die fremden ozeanischen Könige würden zwar dem Handel frönen, aber im Lauf der Zeit die Waffen und Schiffe der Neuankömmlinge in ihren Besitz bringen, sie auseinandernehmen und lernen, selbst welche zu bauen. Sie würden unter den aus Europa mitgebrachten Seuchen leiden, aber nicht in großer Zahl, und die darauf folgenden Generationen würden Immunität erlangen.


    Und ein Reich im Westen, in dem das »seuchengestählte« Volk einer »gefiederten Schlange« herrschte, würde von den reichen Ländern jenseits des Ozeanmeeres erfahren.


    »Sie werden kommen«, sagte Harry. »Sie werden das Ozeanmeer überqueren, eine Eroberungsflotte, die nach Osten fährt, wo die Europäer vielleicht den Weg nach Westen genommen hätten. An den Küsten Englands, Frankreichs und Portugals werden sie über ein überdehntes chinesisches Reich herfallen.«


    Abdul las vor:


    
      »Die gefiederte Schlange, seuchengestählt,

      Fliegt übers Ozeanmeer,

      Fliegt nach Osten.

      Schlange und Drache, ein Zweikampf auf Leben und Tod.«

      


    »Aber die Eroberer aus dem Westen werden Schrecknisse entfesseln, wie es sie auf unserem Kontinent schon seit der Zeit vor den Römern nicht mehr gegeben hat.«


    »›Und die Schlange ergötzt sich an heiligem Fleisch.‹«


    »Sie essen Menschenfleisch. Sie opfern Menschen in großer Zahl. Ihre Kriege, sagt Geoffrey voraus, sind schreckliche Sklavenjagden. Gefangene aus einem verwüsteten Europa werden zu ihren Tempeln geschleift, um unter den Messern der Priester zu sterben. Ganze Völkerschaften werden vernichtet… Und das war’s«, sagte Harry. »Die Prophezeiung lässt uns nicht weiter in die Zukunft schauen.«


    Abdul saß wie betäubt da. Dann stand er auf und marschierte in dem Raum auf und ab. Er nahm eine Schale mit Jasminblüten und atmete ihren Duft tief ein. »All das«, sagte er schließlich, »wenn der Täuberich sich nach Osten und nicht nach Westen wendet. Aber diese letzten Zeilen: ›All dies habe ich miterlebt / Und meine Mütter auch.‹ Was hat das zu bedeuten?«


    »Geoffrey sagt, Eadgyth sei keine Prophetin gewesen, keine Seherin, die in die Zukunft schauen konnte, sondern– eine Marionette. Die Worte wurden ihr von einer ›Zeugin‹ in den Mund gelegt, die ›all dies miterlebt‹ hat, einer Heiligen der fernen Zukunft– 
     Eadgyth hat immer geglaubt, es wäre eine Frau–, die zur Zeit der schrecklichen Katastrophe der westlichen Invasion des Ostens leben wird oder zumindest ihre Wahrscheinlichkeit fürchtet. Und diese Person, die den Schrecken abwenden will, wird einen Weg finden, zu einer Frau in ihrer eigenen tiefsten Vergangenheit– nun ja– zu sprechen.«


    »Wie?«, wollte Abdul wissen.


    Harry lächelte. »Wenn ich das wüsste, würde ich es verkaufen und wäre nicht hier, um mit dir zu reden. Tatsächlich glaubt Geoffrey, dass wir es hier mit zwei Prophezeiungen zu tun haben– oder zwei ›Zeugnissen‹. Er sagt, der Täuberich sollte nach Westen gehen. Jemand anders habe einen Weg gefunden, ihn von seinem richtigen Kurs abzubringen– jemand, der bereits in der Geschichte herumgepfuscht habe und den Täuberich nun in die falsche Richtung schicken wolle, nach Osten, ausgerüstet mit Gottes Maschinen. Und nun versuche eine zweite Zeugin, dies mit Hilfe des Testaments rückgängig zu machen.«


    Abdul dachte darüber nach und lachte. »Geoffrey sagt, Geoffrey sagt. Die Gelehrten sind lästig für welterfahrene Männer wie uns. Vermutlich sind diese Zeugen oder Zeuginnen ebenfalls Gelehrte, die darum wetteifern, die Geschichte durcheinanderzubringen. Und wir sollen jetzt wieder alles richten, indem wir den Täuberich nach Westen schicken?«


    »Sieht ganz so aus«, sagte Harry unglücklich. »Die Frage ist wohl, was tun wir jetzt?«


    Abdul setzte sich wieder. »Ich denke, wir tragen 
     eine Verantwortung, selbst wenn die Aussicht gering ist, dass es wirklich so kommt, wie in dem Zeugnis beschrieben. Wir müssen versuchen, diese gewaltige, zerstörerische Katastrophe der Schlange-und-Drache-Zukunft abzuwenden. Alles andere wäre besser als das.«


    »Einverstanden. Wir müssen also irgendwas unternehmen.«


    »Ja. Aber solche Gespräche sind dir genauso unangenehm wie mir, stimmt’s?«


    Harry zuckte die Achseln. »Ich bin bloß ein Kaufmann. Ich verkaufe Wolle. Das ist das Einzige, was ich kann.«


    »Ja.« Abdul schaute aus dem Fenster, und das staubige Abendlicht fing die Flächen seines Gesichts ein. »Und ich, ich habe immer außerhalb der Strömung der Welt gestanden. Mir gefällt es so. Es gefällt mir zu beobachten, ohne beteiligt zu sein. Ich bin zufrieden mit meiner Rolle hier im Palast. In Granada versuche ich, Probleme zu lösen, Harry. Menschen zu retten. Das Gleichgewicht wiederherzustellen, wenn du willst.«


    »Aber nicht, die Geschichte zu verändern.«


    »Ganz recht. Und trotzdem sitzen wir nun hier.«


    Harry nickte. »Wo fangen wir an?«


    »Wir müssen deinen Täuberich finden«, sagte Abdul entschlossen. »Denn wie es scheint, hängt der ganze Verlauf der Geschichte von seinen Entscheidungen ab. Er muss ein Navigator sein, ein Seemann, ein Kapitän oder ein Schiffseigner; er muss finanzielle Förderung 
     für seine Reisen nach Westen suchen. Diese Navigatoren kennen sich untereinander– und sind allesamt eifersüchtig aufeinander. Mal sehen, ob ich ihn aufspüren kann.«


    »Und was dann?«


    »Dann werden wir entscheiden, was wir tun müssen, um ihn auf den richtigen Weg zu schicken, hinaus aufs Ozeanmeer.« Er runzelte die Stirn. »Da kommt mir ein Gedanke– dieses seltsame Zeugnis ist in die Hände unserer Familie gelangt. Aber Familien haben es nun einmal so an sich, dass sie sich rasch vergrößern. Was, wenn es irgendwo noch andere wie dich und mich gibt, Harry, die ebenso mit dem Testament der Eadgyth bewaffnet sind– oder noch schlimmer, mit Gottes Maschinen? Und was, wenn einer von diesen anderen unbekannten Verwandten beschlossen hat, das Gegenteil zu erreichen– den Täuberich nicht nach Westen, sondern nach Osten zu schicken?«


    Harry war entsetzt; auf diese Idee war er noch nicht gekommen. »Wenn ja, werden sie den Täuberich ebenfalls suchen«, sagte er.


    »So ist es. Wir müssen die Augen offen halten. Und wenn wir ihnen begegnen«, sagte Abdul ruhig, »müssen wir mit ihnen fertigwerden.« Und er drückte die Nase wie zum Trost an ein Jasminblütenblatt.

  


  
    

    XI


    1485 n. Chr.


    Im Sommer des Jahres 1485 reiste Grace Bigod mit Frater James im Schlepptau wieder nach Spanien. Grace wollte sich noch einmal mit Nachdruck dafür einsetzen, dass der spanische Hof Gottes Maschinen übernahm.


    Aber die Spanier befanden sich im Krieg. Dieses Jahr waren Fernando und Isabel von der Belagerung einer maurischen Stadt in Anspruch genommen, die bei den Christen Ronda hieß.


    Darum reisten James und Grace mit einem Stoßtrupp kastilischer Soldaten durchs ganze Land nach Ronda. Auf dem Weg von der Küste ins Landesinnere durchquerten sie eine Landschaft aus Hügeln und Schwemmebenen, durch die sich glitzernde Flüsse schlängelten; auf den Hügelkuppen hockten befestigte Städte. Die Narben des Krieges zeigten sich überall, in den verbrannten Feldern, den Gemäuern verlassener Bauernhöfe, den stinkenden Kadavern, die am Straßenrand lagen.


    Die Ritter nannten sich caballeros, und sie wurden von hidalgos bedient, Edelleuten niedrigeren Ranges. Unterwegs scherzten, sangen und tranken sie. James 
     fand, dass sie eine gewisse träge Arroganz an den Tag legten. Wenn sie eine noch stehende Steinmauer sahen, trieben sie ihre Pferde dagegen, um sie niederzureißen, wenn sie einen Heuhaufen sahen, steckten sie ihn in Brand, wenn sie einen Brunnen sahen, warfen sie Steine hinein, um ihn zu verstopfen, und wenn sie einen Bewässerungskanal sahen, blockierten sie ihn mit totem Vieh. Mit ihren auf die Ärmel genähten Kreuzfahrerzeichen widmeten sie jedes neue Zerstörungswerk Sankt Johannes, dem Maurentöter, und sie träumten davon, was sie tun würden, wenn sie ein paar mollige Maurinnen fänden, die sich in den Ruinen versteckten. So zerstörten sie ein Land, das siebenhundert Jahre lang intensiv bewirtschaftet worden war.


    Grace hatte kein Verständnis für das Unbehagen, das all dies bei James auslöste. »Ihr seid ein Heuchler«, sagte sie unverblümt. »Ihr widmet Euer frommes, sinnloses kleines Leben mit Freuden der Entwicklung verheerender Waffen. Aber wenn Ihr die Resultate seht, schreckt Ihr vor ihnen zurück.«


    James stellte sich seinem Gewissen und merkte, dass sie recht hatte. Als sein Abt ihn dem Maschinenprojekt zugeteilt hatte, war ihm keine Wahl geblieben. Aber jetzt war er dreißig Jahre alt, und im Lauf der Zeit hatte er die Herausforderung seiner geistigen Fähigkeiten durch die Maschinen nicht nur angenommen, sondern sich geradezu in sie verbissen. Es war faszinierend zu sehen, wie diese höchst erstaunlichen Spielzeuge aus Haufen von Holz und Eisen, Salpeter, Schwefel und Holzkohle erstanden– eine Faszination, 
     warnte ihn sein Beichtvater, die ein Ersatz für andere, von ihm tugendhaft beiseitegeschobene Aspekte seines Leben sein mochte.


    Aber ihm wurde klar, dass er innerlich eine Mauer zwischen der Entwicklung der Maschinen und ihrem letztendlichen Zweck errichtet hatte.


    Unglücklich sagte er: »Ich hatte bloß nicht erwartet, dass es so sein würde.« Er machte eine Handbewegung. »Ist das Krieg? Diese mutwillige Zerstörung– im Winter wird es hier eine Hungersnot geben–, diese Brutalität gegenüber den Alten und Kranken, den Frauen und Kindern.«


    Sie lachte ihn aus. »Was habt Ihr denn erwartet, Ritterlichkeit? Ihr solltet Eure Lektüre ein wenig erweitern, Bruder. So werden Kriege heutzutage ausgetragen: Franzosen gegen Flamen, Italiener gegen Italiener, Mauren gegen Christen… Nun, wir Engländer haben dieser Technik in unserem langen Krieg gegen die Franzosen ja schließlich den Weg bereitet. Man schneidet dem Feind die Beine an den Knien ab, indem man seine Nahrungsvorräte vernichtet und seine Bevölkerung so lange terrorisiert, bis sie sich unterwirft. Es gibt sogar ein Wort dafür, hat man mir gesagt: chevauchée. In ganz Europa werden Kriege jetzt so ausgetragen, ob es einem gefällt oder nicht.


    Also betet für die Seelen der toten Kinder, Bruder. Aber denkt an die Worte des Papstes: Ein Krieg für Christus sei ein gerechter Krieg, hat er gesagt, ganz gleich, wie er ausgetragen werde. Und betet, dass Ihr nie auf der Seite der Verlierer seid.«


    Sie war eine harte, brutale Frau. Und obwohl sie jetzt bald um die fünfzig sein musste, flackerte die zornige Lust, die sie auf so gleichgültige Weise in ihm erregt hatte, bisweilen noch immer auf. Durch die Art, wie sie ihn behandelte, dachte er, hatte sie sich einen eigenartigen Feind in ihm gemacht. Er versuchte, das vor ihr zu verbergen. Und er versuchte, die Gedanken aus seinem Geist zu verbannen, die sie in ihm auslöste, Fantasien von Lust und Gewalt, in denen er ihre Herrschaft über ihn ein für alle Mal beendete.


    Nach etlichen Tagen auf der Straße trafen sie bei Ronda ein.


    Die Hafenstadt Malaga war das nächste strategische Ziel der Christen, wie schon seit zwei Jahren, aber ihre Doppelfestung hielt unter dem Befehl des eindrucksvollen El Zagal hartnäckig stand, und die Christen hatten noch nicht die Mittel, um damit fertigzuwerden. Darum hatten sie ihre Kräfte darauf konzentriert, die andere Stadt zu zerstören– Ronda, dreißig Meilen landeinwärts und sechzig Meilen westlich von Malaga gelegen, Schlüssel zu den westlichen Verteidigungsanlagen des restlichen maurischen Staates.


    Es war ein außergewöhnlicher Ort. Ronda lag auf einer Spitzkuppe, einer Felssäule. Im Norden befand sich eine steilwandige Schlucht. Im Süden war die Spitzkuppe niedriger; dort hatten die Mauren eine massive Befestigungsanlage errichtet, eine mit vielen Türmen bestückte Mauer. Der einzige Weg in die Stadt führte über eine Brücke, die die Schlucht im Norden 
     überspannte. James sah sich das alles aufmerksam an und dachte, dass Ronda ein Lehrbeispiel einer natürlichen Festung war, der Inbegriff der Uneinnehmbarkeit. Kein Wunder, dass die Römer, diese großen Militärtechniker, sich hier niedergelassen hatten.


    Doch die spanischen Monarchen waren hier, um die Stadt einzunehmen, und die Belagerung hatte begonnen.


    Das christliche Lager, außer Reichweite der Kanonen, Arkebusen und Armbrüste der maurischen Verteidiger, war ein Morast aus Schlamm, Zelten und stinkenden Senkgruben, über dem Tag und Nacht eine dünne Wolke fettigen Rauches lag. Doch als sie näher kamen, sah James mit unwillkürlicher Erregung, dass die Banner der Monarchen über dem Lager hingen. Fernando und Isabel, die gegenwärtigen Matadoren des Christentums, waren wirklich persönlich hier, keine halbe Meile von der Stelle entfernt, wo James und Grace ihr eigenes grobes Lederzelt aufbauten.


    Aber diese Stätte des Krieges war alles andere als angenehm.


    Als die Nacht hereinbrach, begannen große Kanonen zu brüllen. An der Südseite der Stadt hatte Fernando eine Batterie riesiger neuer italienischer Geschütze namens Bombarden aufgefahren, die Mauern und Türme ins Visier nahmen. Ihr unablässiges Donnern war überwältigend, und die Nacht war eine höllische Szenerie halbnackter Männer mit Blasen von der Hitze der Waffen, die inmitten des Gestanks von Schießpulver und Rauch schufteten und immer wieder 
     nachluden, zielten und feuerten. Die Schüsse legten die Stadtmauern allmählich in Trümmer.


    Und als der Tag anbrach, griffen die Mauren an– aber sie kamen von den Hügeln, nicht aus der Stadt. James erfuhr, dass dies die Truppen Hamet el Zegris waren, des Statthalters von Ronda. Der erfahrene General hatte sich aus seiner Stadt locken lassen, um christliche Felder und Scheunen zu überfallen, eine Rache für die chevauchées, mit denen man sein Land überzog. Aber die Christen hatte eine Kavallerieabteilung ausgeschickt, die ihm den Rückweg nach Ronda abschnitt, und als el Zegri zurückkam, stellte er fest, dass seine Stadt bereits belagert wurde.


    Trotzdem ritten die Mauren unter el Zegris Kommando Tag für Tag von ihren Hügeln herab. Die Truppen prallten inmitten von Kanonendonner, dem Knallen von Arkebusen und dem Lärm von Kriegstrommeln aufeinander, und es erklangen Rufe wie »Für Sankt Johannes!« und »Allah akbar!«. Wenn die Christen angriffen, knieten die Mauren in Blöcken nieder, ihre Piken im Anschlag, und ließen sie kommen, bis sie schließlich die Wurfspieße in ihren Köchern mit tödlicher Geschicklichkeit warfen. Und die leichte, schnelle maurische Kavallerie unter ihren farbenfrohen Kampffahnen war viel beweglicher als die christlichen Ritter in ihren schweren Kettenhemden und Plattenpanzern.


    Trotz des hektischen, aufregenden Durcheinanders der Kavallerieangriffe und des Spektakels der Kanonen und Arkebusen wurde das eigentliche Werk des 
     Tötens wie schon immer mit Piken, Schwertern und Krummsäbeln erledigt, geschwungen von Menschen im Kampf Mann gegen Mann. James war entsetzt über die unbändige, rückhaltlose Gewalt dieser Begegnungen, obwohl keine von ihnen zu einem klaren Ergebnis führte. Isabel hatte Zelte reserviert, die als Lazarette dienten, aber sie waren völlig überfüllt, und in jenem Teil des Lagers waren das Stöhnen der Sterbenden und der Gestank von verwesendem Fleisch unerträglich.


    Vier Nächte dauerte der Beschuss, und vier Tage lang griffen die Mauren an. James schlief keine einzige Stunde. Es war eine Zeit äußersten Elends für die Belagerten wie die Belagerer. Auf Seiten der Christen waren die Versorgungslinien nach Córdoba brüchig, und die einzige Nahrung war ein widerwärtiges Mehlgemisch in Schweinefett.


    Die Erlösung kam, als der letzte Turm von Ronda zerstört war und die Mauern zerbröckelten. James stand neben den schweigenden Bombarden und beobachtete die Schlussphase der Belagerung, als die caballeros in die Stadt einfielen und die ersten Schreie ertönten.
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    Eine Woche nach der Kapitulation der Mauren durften James und Grace Ronda betreten.


    Als sie vom christlichen Heerlager aus hineingingen, passierten sie einen Gebäudekomplex mit gewölbten Dächern und Kuppeln, der sich in den Schutz der zerstörten Stadtmauern schmiegte. Wie sich herausstellte, war es ein Badehaus; ein sumpfiger, dampfiger Gestank hing in der Luft. Die Bäder waren in Betrieb; auf einem gedrungenen Turm drehte der Esel geduldig sein Rad, beaufsichtigt von einem maurischen Jungen mit einer Gerte, und förderte Flusswasser, das über ein schlankes Aquädukt in die Bäder geleitet wurde. An diesem Tag waren die Männer christliche Soldaten, aber die Frauen in ihrer Begleitung waren allesamt Maurinnen. James fragte sich, wie viele von ihnen freiwillig hier waren.


    James und Grace überquerten die Brücke, die sich über die Schlucht spannte. Die Brücke war ramponiert, aber sie hatte das Bombardement überstanden. Die Wände der Schlucht ragten über ihnen auf, und James spähte neugierig nach oben. Der Kalkstein war senkrecht und waagerecht geborsten und häufte sich in hausgroßen Blöcken.


    Sie stiegen steile Kopfsteinpflasterwege in die Stadt selbst empor. Auf ihre Felsplatte gequetscht und von ihren Mauern umschlossen, war Ronda eng und voll. Die Schüsse der Bombarden hatten gewaltige Trümmerhaufen geborstener Steine erzeugt, als wären riesige Regentropfen vom Himmel gefallen. Selbst eine Woche, nachdem die Wasserversorgung wiederhergestellt worden war, herrschte noch immer ein Gestank von Fäulnis und ungeklärten Abwässern. Soldaten arbeiteten, durchwühlten den Schutt, suchten nach Leichen und steckten alles ein, was den Diebstahl lohnte. Nirgends waren Mauren zu sehen. Die Soldaten sagten, sie seien alle entweder tot, auf der Flucht oder in ihren Verstecken.


    Unter Graces Führung durchquerten sie das Stadtzentrum, um zu den Klippen auf der nordwestlichen Seite zu gelangen. Im Straßenlabyrinth wimmelte es von schönen Häusern, Moscheen und Basaren.


    Schließlich erreichten sie den westlichen Stadtrand, wo der Ort einfach ein abruptes Ende nahm, denn das Plateau, auf dem er errichtet worden war, fiel in säulenartigen Kalksteinklippen ab. James blickte auf eine Schwemmebene hinaus, ein Land voller Gehöfte und Obstgärten, durch das sich träge ein Fluss schlängelte. Es war alles so tief unter ihm, dass er das Gefühl hatte, auf eine riesige Landkarte zu schauen. Aber ein großer Teil des Landes war braun oder schwarz; die Feldfrüchte und Bäume waren verbrannt, und träge Rauchfäden stiegen empor und verschmutzten die schwere Luft.


    Und am äußersten Rand der Klippe trat James in einen starken Aufwind aus warmer Luft, der vom Erdboden unten heraufwehte. Im Tal dort unten wehte eine Brise, doch wenn sie auf die senkrechte Felswand traf, stieg die bewegte Luft, die nirgends anders hin konnte, in einem unaufhörlichen, unsichtbaren Strom nach oben und zauste den Umhang eines neugierigen englischen Mönchs. Einen Moment lang verlor er sich in schlichtem Staunen über dieses unerwartete physikalische Phänomen, ein Fragment der reichen Schönheit von Gottes Schöpfung.


    Dann zupfte Grace ihn am Arm. »Seht«, sagte sie. »Habt Ihr die Jubelrufe nicht gehört? Da ist sie…«


    Widerstrebend drehte er sich um und kehrte wieder in die Welt der menschlichen Dinge zurück.


    Auf der breiten Straße, die die Felswand säumte, näherte sich eine Prozession: Leute mit vergoldeten Gewändern, Kaufleute und Höflinge, hochrangige Generäle, die wie Pfauen gekleidet waren, ein Klecks christlicher Farbe in dieser eroberten Maurenstadt. Viele von ihnen trugen kunstvoll gestickte Kreuzfahrerkreuze auf den Schultern oder der Brust. Zu der Gruppe zählten auch ein paar ebenfalls prächtig gekleidete Mauren mit juwelenbesetzten, glitzernden Turbanen: vermutlich die Reichen und Mächtigen unter dem alten Regime, die jetzt hofften, angesichts des Besitzerwechsels der Stadt ihren Reichtum und Einfluss bewahren zu können.


    An der Spitze des Zuges schritt langsam eine schwarze Traube von Prälaten einher, die in ihrer Dunkelheit 
     irgendwie unheilvoll wirkte. Und im Innersten dieser Gruppe ging eine hochgewachsene, eindrucksvolle Frau mit prägnanten Zügen in einem glanzvollen Gewand aus leuchtend bunten Seidenstoffen; ihre Augen waren aquamarinblaue Splitter. Ihr zurückgebundenes kastanienbraunes Haar steckte unter einem kleinen, zierlichen Turban, denn wenn sie eine eroberte Stadt betrat, pflegte sie sich respektvoll zu kleiden, mit einer Verbeugung vor dem maurischen Stil.


    Es war natürlich die Königin, Isabel von Kastilien. Als sie vorbeikam, jubelten ihre Soldaten.


    »Sie ist großartig, nicht wahr?«


    Diego Ferron hatte sich zu ihnen gesellt. Der Dominikanerfrater, groß und spindeldürr, trug ein so schwarzes Gewand, dass es das Tageslicht aus der Luft zu saugen schien.


    Ihn begleitete ein Maure, ein korpulenter Mann von ungefähr fünfzig Jahren mit ausdruckslosem, wettergegerbtem Gesicht. Er trug ein Bündel Dokumente unter einem Arm und wartete mit leerem Blick an Ferrons Seite.


    Grace ergriff Ferrons Hand und küsste sie. »Mein guter Frater. Ihr habt mich gefunden, ich bin ja so froh.«


    Ferron nickte. Er warf James einen Blick zu und hob zwei Finger, um ihn mit einem kurzen Kreuzzeichen zu segnen. »Und ich bin froh, dass Ihr in diesem Augenblick des Triumphs hier seid, Madam. König Fernando setzt gerade seinen Jubelbrief an den Papst auf, wie ich höre. Oh, ich sollte Euch meinem Mudéjar vorstellen.«


    Der Maure lächelte. »Ich bin Abdul Ibn Ibrahim. Von Beruf bin ich Astronom. Heute diene ich dem Frater.« Er sagte das ohne erkennbare Bitterkeit.


    Ferron sagte: »Eigentlich gehört er zum Stab des Emirs in Granada. Der Emir hat eine Delegation nach Ronda entsandt, um die Durchführung der Kapitulationsvereinbarung zu beobachten. Wir versuchen, in diesen Dingen zivilisiert zu sein. Und darum folgt mir dieser Mudéjar wie ein Schatten. Nun, er ist nützlich; sein Lateinisch ist recht gut.«


    James stellte sich selbst vor. »Und das ist Lady Grace Bigod aus Buxton– wir kommen aus England.«


    Die Augen des Mauren glitzerten. »Ich weiß, wer Ihr seid.«


    Die Bemerkung verblüffte James. Aber Abdul sagte nichts mehr.


    »Ah, die Königin kommt näher…«, raunte Ferron.


    Sie applaudierten, als Isabel mit ihrem Gefolge auf der Straße an ihnen vorbeiging.


    Ferron blickte ihr voller Bewunderung nach. »Ich bin ihr schon mehrmals begegnet. Eine erstaunliche Mischung aus Mut, Frömmigkeit und purem Glanz! Auf ihre Weise ist sie für die Sache der Christenheit ebenso wertvoll wie zehntausend Ritter, wisst Ihr, denn die Männer lieben sie auf eine Weise, wie sie Fernando niemals lieben werden, obwohl sie seine Schlauheit und Führungskraft bewundern. Und tüchtig ist sie auch. Seit Rondas Fall hat sie bereits die Hauptmoschee umgeweiht und Wagenladungen Heiliger Schriften 
     und Kreuze von Córdoba und Sevilla herbringen lassen, zusammen mit guten christlichen Siedlern, die die verlassenen Häuser in Besitz nehmen werden. Auf diese Weise hat sie die Eroberung der Stadt durch ihre Reinigung vollendet.«


    »Und die Juden und Conversos?«, fragte James spitz. »Werden die auch noch gereinigt?«


    Ferron bedachte ihn mit einem dünnen Lächeln. »Torquemada ist persönlich hier.« Torquemada war inzwischen der Großinquisitor für ganz Spanien. »Trotz Bruder Torquemadas berühmter Effizienz haben die Gerichte noch mehr als nur eine Handvoll Fälle zu bearbeiten. Aber wir kommen voran.«


    Bei dieser kaltschnäuzigen Zusammenfassung drehte sich James das Herz im Leibe herum. Seit seinem letzten Besuch in Spanien hatte er mehr über Ferron herausgefunden, der, wie sich herausstellte, selbst aus einer Converso-Familie stammte– und Graces Adern waren ja wahrscheinlich durch sarazenisches Blut verunreinigt. Waren sie deshalb so begeistert von den schrecklichen Säuberungen der Inquisition? Denn so heftig sie auch schrubbten, aus ihrem eigenen Körper konnten sie die Unreinheiten nun einmal nicht entfernen.


    »Einstweilen haben wir jedoch geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen, Mylady«, fuhr Ferron fort. »Ich habe Euch ja gesagt, die Inquisition hat überall Augen und Ohren. Wir sind fast so allgegenwärtig wie Gott selbst, sagen unsere Bewunderer– und unsere Feinde. Ich glaube, wir könnten unseren Täuberich 
     gefunden haben. Kommt, wir müssen uns unterhalten.« Er bot ihr seinen Arm an, und sie gingen davon, ohne sich zu vergewissern, ob James und Abdul ihnen folgten.
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    Frater Ferron geleitete sie zum Palast des maurischen Statthalters von Ronda, dem Mondragon, den man Amtsträgern der Inquisition übergeben hatte. Der Palast lag nur ein kurzes Stück weiter vorn an der Straße, die auf der Bergkuppe entlangführte. Sie gingen durch lichterfüllte Räume zu einem Hof, der von einem Säulengang umgeben war, und dann durch einen Hufeisenbogen in einen kleinen Garten mit Ausblick auf die Klippe und die Schwemmebene unten.


    Abdul, der Mudéjar, brachte ihnen ein Tablett mit Tee.


    Grace warf Abdul einen Blick zu. »Seid Ihr sicher, dass wir vor ihm gefahrlos über diese Dinge reden können?«


    »Vor dem Mudéjar? Natürlich. Er ist ein Gesandter in einer eroberten maurischen Stadt, und er kommt aus einer anderen, die ebenfalls bald in unserer Hand sein wird. Welchen Schaden kann er schon anrichten? Wir werden offen miteinander sprechen und vergessen, dass er überhaupt existiert.«


    Grace beugte sich wissbegierig vor. »Dann erzählt mir von diesem Täuberich.«


    »Ich habe ein Netz nach solchen wie ihm ausgeworfen«, 
     sagte Ferron, »und wie es scheint, haben wir einen vielversprechenden Fisch gefangen. Wir– das heißt, die Inquisition– sind auf ihn aufmerksam geworden, weil er die Absicht hat, nach Córdoba zu reisen, zum Hof der Monarchen, wo er seine Pläne vorstellen möchte.«


    »Was für Pläne?«


    Ferron lächelte. »Aufs Ozeanmeer hinauszusegeln. Nach Westen zu fahren, wenn er kann.«


    »Dann gibt es also solch einen Mann«, hauchte Grace.


    »O ja. Er kommt aus Genua, dieser Mann, und ist der Sohn eines Tuchmachers. Er ist jetzt vierunddreißig Jahre alt. Offenbar hat er eine Schule der Tuchmachergilde besucht. Aber sein Bildungsstand ist erbärmlich«, sagte er geringschätzig. »Er war ein ruheloser Geist, wie so viele dieser Italiener. Er ist fortgelaufen und zur See gefahren; seit seiner Jugend hat er auf Schiffen gedient. Er ist nach Chios in der Ägäis und bis nach Island im Ozeanmeer gefahren, hat Irland, England und Flandern besucht und ist an der afrikanischen Küste entlanggesegelt. Er ist ein hervorragender Navigator, Kartograf und Schiffskapitän geworden, wie es scheint. Sein Geld hat er, wie üblich bei Männern seines Schlages, mit kleinen Handelsgeschäften gemacht.


    Aber dann hat sich das Blatt für unseren armen Täuberich gewendet: Er heiratete in eine reiche, adlige portugiesische Familie namens Perestrelo ein. Und da wurde der Traum geboren. Sein Schwiegervater, der 
     noch vor der Vermählung des Täuberichs mit seiner Tochter gestorben war, hatte nämlich während der Besiedlung Madeiras unter Heinrich dem Seefahrer als Kapitän gedient. Die Perestrelos erhielten etwas Land auf der bei Madeira liegenden Insel Porto Santo. Hier hat sich unser Täuberich mit seiner Gemahlin niedergelassen und begonnen, sich mit den Karten und Reiseberichten seines toten Schwiegervaters zu beschäftigen. So hat er aus erster Hand erfahren, wie man es anstellt, dass ein neues Land für seinen Entdecker und den Staat, der ihn finanziert, Gewinn abwirft.


    Und sein Blick wurde nach Westen gelenkt. Wie ich gehört habe, ist Porto Santo ein Hafen für all jene, die mit ihren kleinen Schiffen in die Grenzregionen des Ozeanmeeres hinausfahren, für Entdecker, die sich in noch unerforschte Bereiche der afrikanischen Küste vorwagen, oder für Sklavenhändler, die ein Vorratslager suchen. Und viele von ihnen bringen Geschichten von wundersamen Ländern mit, die im Westen liegen, immer knapp außer Sichtweite…»


    Aus all diesen Fragmenten war im Kopf des Tuchmachersohnes ein höchst erstaunlicher Traum gekeimt.


    Ferron sagte: »Wenn man nach Westen führe– immer weiter und weiter–, werde man vielleicht mehr als neue Länder finden, neue Madeiras. Denn wenn die Welt rund ist, könnte man sie vielleicht umrunden. Vielleicht käme man schließlich um die Krümmung der Welt herum und würde im Osten landen…«


    James war höchst erstaunt. Er war gebildet; er kannte 
     seine Geografie und die Form der Welt. Aber das war eine Kategorie des Reisens, die ihm noch nie in den Sinn gekommen war. »Wäre das wirklich möglich?«


    »O ja«, sagte Ferron. »Pedro, der ältere Bruder Heinrichs des Seefahrers, hat diesen Traum schon vor einem halben Jahrhundert gehegt. Und starke wirtschaftliche Gründe sprechen dafür, es zu versuchen. Manche sagen, wenn die Muslime den Weg nach Osten versperren– nun, dann ließe sich auf einer runden Welt vielleicht eine Route in den Fernen Osten finden, indem man nach Westen fährt.«


    »Und das ist der Traum des Täuberichs«, sagte Grace.


    Ferron lächelte spöttisch. »Man sieht ihn geradezu vor sich, diesen kleinen Mann, diesen genovesischen Emporkömmling, wie sein mangelhaft gebildeter Verstand sich müht, aus den Wirtshausgeschichten schlau zu werden, die er so gläubig verschlingt. Aber fromm ist er, das muss ich ihm lassen. Er ist nicht nur auf Handelsgeschäfte aus. Angeblich hat er einen Plan ausgeheckt, Kontakt zum mongolischen Khan aufzunehmen, falls der noch regiert; er will ihn bewegen, sich an einem von Osten aus geführten Angriff auf die islamischen Staaten zu beteiligen. Unser Tuchmachersohn träumt davon, Jerusalem zu befreien!«


    »Na schön«, sagte Grace. »Aber was soll’s? Ihr sagt, diesen Traum hätten auch schon andere vor ihm gehabt. Was unterscheidet diesen ›Täuberich‹ denn von ihnen?«


    »Erstens einmal die Plausibilität seines Vorhabens«, 
     meinte Ferron. »Die Saat seines Traums mögen Geschichten von Reisenden sein, aber er hat auf seine verbissene, ungebildete Weise versucht, auf Grundlage von Zeugnissen der Alten und anderen Arkana einen vernünftigen Plan zu entwerfen. Zweitens hat er ihm den Glanz einer göttlichen Mission verliehen, was unseren Monarchen gefallen wird. Man könnte sogar der Ansicht sein, dass es sich in das umfassendere Projekt des ›Verborgenen‹ einfügt, die ganze Welt zu regieren; schließlich muss man ein Land erst einmal entdecken, bevor man es erobern kann. Drittens wäre da seine schiere Entschlossenheit. Jeder, der ihm begegnet ist, spricht davon. Im Gegensatz zu seinen Vorgängern ist er besessen, und es könnte sein, dass es ihm allein schon deshalb gelingt, seinen Traum von der Reise nach Westen zu verwirklichen.«


    »Vielleicht will er aber auch nur aus dem Schatten seines Schwiegervaters treten«, meinte James. »Das wäre menschlich.«


    »Nun, wenn er seine Gattin beeindrucken will, ist es leider zu spät«, sagte Ferron. »Sie ist letztes Jahr gestorben und hat unserem Täuberich ein Küken hinterlassen, einen Sohn. Vielleicht hat dieser Tod unseren Träumer aus dem feuchten Gefängnis von Porto Santo befreit. Nur ein paar Monate später ist er schon nach Lissabon gereist und hat den portugiesischen Hof gebeten, seine Expedition nach Westen zu finanzieren. Dafür wollte er einen Anteil an den Gewinnen, einen erblichen Adelstitel und die Ernennung zum Statthalter aller von ihm entdeckten Länder.«


    Grace lächelte. »Der kleine Mann hat große Pläne.«


    »Das kann man ihm nicht verdenken. König João hat ihn abgewiesen, und er hat Portugal verlassen– was möglicherweise jedoch auch damit zusammenhängt, dass die Familie seiner Gattin in ein undurchsichtiges kleines Komplott zur Ermordung des Königs verwickelt war. Und so ist unser Täuberich Anfang dieses Jahres nach Spanien gekommen. Jetzt ist er hier, in einem kleinen Hafen namens Palos. Und wie gesagt, wir haben erfahren, dass er die Absicht hat, nach Córdoba zu kommen, um den Monarchen seinen Plan vorzustellen.«


    Grace nickte. »Und Ihr glaubt wirklich, er ist die Figur, von der in Eadgyths Testament die Rede ist?«


    »O ja.«


    »Sein Vater war Tuchmacher, habt Ihr gesagt, Frater. Was für ein Tuchmacher?«, fragte James.


    »Ein Weber. Der Mann ist der Sohn eines Webers. Genau wie es in Eurer Prophezeiung heißt.«


    Und James erinnerte sich an die Zeile: die Spinnenbrut. Der Weber eines Netzes.


    Abdul meldete sich zu Wort: »Und wenn ich fragen darf– wie ist sein Name?«


    »Seine italienische Mutter hat ihn Cristoforo genannt, seine portugiesische Gattin Cristóvão. Im Alltagslatein seines Händlerlebens heißt er Christophorus. Wir in Spanien müssen ihn Cristóbal nennen, nehme ich an.«


    »Christophorus. Christo ferens«, sagte Grace langsam. »Der Christusträger. Und der Nachname?«


    Ferron lächelte, weil er ihre Reaktion vorhersah. »Hier wird er Colón genannt– Colombo in Genua und Portugal– Columbus auf Lateinisch.«


    Grace klatschte in die Hände, entzückt wie ein kleines Kind. »Columbus– der Täuberich! Kann es wirklich so einfach sein? Die Spinnenbrut, der Christusträger, der Täuberich– Christoph Columbus!«


    Aber der erschrockene James dachte, dass an einer vierhundert Jahre alten Prophezeiung, die sich bewahrheitete, nichts einfach war.


    »Nun, es scheint, als hinge alles von diesem Mann ab«, fuhr Ferron fort. »Spanien ist ausgeblutet vom Krieg; die Monarchen werden nicht alles kaufen, was man ihnen vorlegt. Wenn dieser Mann die Mittel für seine Fahrt nach Westen bekommt, geben sie gewiss nichts mehr für Eure Maschinen aus– und ich gelange immer mehr zu der Überzeugung, dass sie das tun müssen, wenn wir im letzten Krieg der Welt den Sieg erringen wollen. Unsere Aufgabe besteht also darin, diesen Täuberich, diesen Colón, für unsere Sache zu gewinnen. Wir müssen erreichen, dass er den Ozean im Westen vergisst. Wir müssen ihn dazu bringen, sich nach den Maschinen und dem ruhmreichen kommenden Krieg zu sehnen.«


    »›Und der Täuberich wird ostwärts fliegen‹«, hauchte James.


    Abdul, der Mudéjar, sah Ferron aufmerksam an und nahm jedes Wort in sich auf.
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    Abdul Ibn Ibrahim, ein großer, korpulenter Mann mit ledrigem, faltigem Seemannsgesicht, hätte in London auch ohne den Turban auf seinem Kopf fehl am Platze gewirkt, dachte Harry. Abdul war nach England gekommen, um Harry und Geoffrey zu erzählen, was er über diesen Mann namens Cristóbal Colón, den mutmaßlichen Täuberich, erfahren hatte.


    Colón hatte sich an den Hof der spanischen Monarchen in Córdoba begeben. »Die Monarchen haben die Hauptstadt des Kalifats, eine Stadt der Gelehrsamkeit, in ein bewaffnetes Lager verwandelt, das Hauptquartier ihres Krieges gegen die Mauren«, erklärte Abdul düster. »Sie ist voller Waffenschmieden, überall trinken und huren Soldaten, und im Schatten der Moschee schlagen Trommeln, paradieren Pferde und inszenieren die Truppen der Adligen Scheinkämpfe …«


    Zu Beginn seines Aufenthalts in Spanien war Colón in dem kleinen Hafen Palos an Land gegangen, um einen sicheren Aufenthaltsort für sein Kind zu suchen. Er hatte sich für eine franziskanische Priorei namens La Rábida entschieden, außerhalb der Stadt gelegen. Es war eine glückliche Wahl, denn er hatte rasch Verbündete 
     in Juan Pérez, dem Prior, und dem zu Besuch weilenden Bruder Antonio de Marchena gefunden. Diese beiden waren wackere Unterstützer geworden. Und ein Brief de Marchenas aus Palos hatte als Empfehlungsschreiben an den Beichtvater der Königin gedient.


    Colón bekam also die Gelegenheit, seine Petition einer Kommission der Monarchen vorzulegen. Aber sie wurde rasch abgelehnt.


    »Man hat ihn schon allein wegen der mangelnden Plausibilität seines Plans abgewiesen«, sagte Abdul. »Dieser Colón ist kein Gelehrter, und wenn er sich auf Debatten mit Schiffskapitänen und Geografen über die Form der Welt einlässt, merkt man das.«


    Doch nun legte Colón jene eiserne Entschlossenheit an den Tag, auf die das Testament hindeutete– »mit festem Herzen und klarem Verstand«. Er fand einen Weg, sich direkt an das Königspaar zu wenden.


    »Und er hat sofort Isabels Aufmerksamkeit erregt«, sagte Abdul. »Schließlich hat sie portugiesische Vorfahren. Colóns Schwiegervater hat das Ozeanmeer zusammen mit Prinz Heinrich erkundet, dem Großonkel der Königin. Ich glaube, ihr Blut ist bei dem Gedanken in Wallung geraten, selbst ein paar Forschungen anzustellen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Er ist aber auch wirklich ein auffallend gut aussehender Mann. Und ein kräftiger Bursche. Mehr sage ich nicht!


    Die Monarchen waren trotz der mangelnden Plausibilität seines Vorhabens interessiert. Ich glaube, am meisten haben sie Colóns wilde Versprechungen von 
     Gold aus Cathay gereizt. Die Monarchen brauchen Gelder für ihren Krieg gegen den Islam.«


    »Dann wäre es also möglich, dass sie sein Vorhaben unterstützen?«, fragte Geoffrey.


    »Sie haben eine junta ernannt, eine Kommission aus Geografen, Navigatoren und Schiffskapitänen unter Leitung des Beichtvaters der Königin, um seinen Vorschlag zu prüfen.«


    Harry kam das alles wie ein persönlicher Albtraum vor. Ihm war, als trete diese Figur, Colón, aus einem Nebel des Chaos, aus der obskuren alten Sprache des Testaments, aus den wirren Reden seines sterbenden, biergetränkten Vaters ins kalte Licht der Realität.


    Geoffrey spürte sein Unbehagen. »Nur Mut, Harry.«


    Harry versuchte, sich auf die praktischen Dinge zu konzentrieren. »Ist überhaupt irgendwas dran an diesem Gerede von der Überquerung des Ozeanmeeres und von riesigen, unbekannten Reichen? Wenn nicht, können wir das alles als Spinnerei abtun.«


    »Was meint Ihr?«, entgegnete Geoffrey.


    Harry zuckte die Achseln. »Ich bin kein Navigator. Meine Reise von London nach Malaga war meine bisher längste Seereise. Ich weiß nur, was ich gehört habe.«


    »Nämlich?«


    »Dass die Welt ein gefährlicher Ort ist. Die Römer haben das Ozeanmeer Mare Ignotum, das unbekannte, genannt, und nicht ohne Grund. Es heißt, im Westen liege das Meer des Verderbens, wo gewaltige 
     Strudel ein Schiff zerquetschen können wie eine Kinderfaust eine Fliege. Fährt man nach Süden in Richtung Äquator, gerät man in die ›heiße Zone‹, wo man von der Hitze der Sonne schwarz gefärbt wird, bevor einem das Fleisch von den Knochen gekocht wird. Und die Welt ist keine Kugel, wie die Alten geglaubt haben, sondern eher birnenförmig, mit einer großen Ausbuchtung im fernsten Osten, wo das irdische Paradies liegt.« Ihm war unbehaglich zumute, als Abdul sich das in kaltem Schweigen anhörte. »Das haben mir Seeleute erzählt.«


    »Na schön«, sagte Abdul. »Aber was für Seeleute? Wahrscheinlich Europäer, die sich kaum aus der Pfütze des Mittelmeers hinausgewagt haben. Doch die Chinesen sind viel weiter gefahren und haben einiges mehr herausgefunden…«


    Und er sprach von seiner Zeit auf den Schatzschiffen.


    »Du hättest sie sehen sollen, Vetter. Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit unseren kleinen Schiffen. Wie schwimmende Städte waren sie, mit einem gewaltigen, rechteckigen Bug, gekrönt von Schlangenaugen. Neun Masten trugen riesige rote Segel aus Seide. Die Schiffe hatten Schotten, damit sie nicht versenkt werden konnten. Die Laderäume waren mit konservierten Nahrungsmitteln gefüllt, es gab riesige Süßwasserbehälter, und sie züchteten Sojabohnen an Bord und hielten Otter in ihren Laderäumen, um Fische zu fangen– sie konnten monatelang auf See bleiben! Und die Offiziere erfreuten sich an Banketten, Tänzen und der Gesellschaft von Kurtisanen.


    Das ist jetzt alles vorbei. Es gab einen Aufruhr am Hof, einen Brand in der Verbotenen Stadt, eine Menge böser Omen– die Eunuchen-Admirale wurden in den Ruhestand versetzt, die Schiffe zerlegt. Die Mandarine am Hof halten sich an die Prinzipien des Tao– Ordnung, Stabilität, Harmonie aller Dinge. Diese Denkweise eignet sich nicht gut für die Erforschung des Unbekannten. Am Ende sind die Chinesen wohl zu dem Schluss gelangt, dass China Welt genug für sie ist.


    Aber zur Blütezeit dieser gewaltigen Schiffe, noch vor ein paar Jahrzehnten, haben sich die Chinesen weit auf die Meere hinausgewagt– um Indien herum, bis zur Küste von Afrika, aber auch in den Südosten, wo sie gewaltige Landmassen und fremde Völker entdeckt haben, von denen die Europäer nichts wussten.


    Hört mir zu. Ich bin einmal einem Mann begegnet, der in der Verbotenen Stadt gearbeitet hatte. Er erzählte mir, die Eunuchen-Entdecker hätten Funde aus einem trockenen Land im Süden mitgebracht und in einem Zoo zur Schau gestellt: seltsame, magere Menschen mit schwarzer Haut, flachen Nasen und lockigem Haar; Bäume, die ihr Laub behielten und ihre Rinde abwarfen; riesige Kreaturen mit Gesichtern, die denen von Hirschen ähnelten, und Hinterläufen wie riesige Hebel– sie trugen ihre Jungen in einer Hauttasche an ihrem Bauch mit sich herum…»


    Harry lächelte. »Solche Wirtshausgeschichten habe ich auch gehört.«


    »Na schön, na schön. Aber eins will ich euch sagen: 
     Dank uns Mauren und dank ihres eigenen Könnens haben die Chinesen viel mehr über die Form der Welt herausgefunden als irgendein Europäer.


    Kennst du dich mit der Nautik aus, Vetter? Um auf der runden Erde seine Position bestimmen zu können, muss man zwei Zahlen kennen, die geografische Breite und Länge. Die Breite sagt einem, wie weit nördlich vom Äquator man sich befindet. Das ist leicht. Man schaut einfach, wie hoch der Polarstern steht; je höher er am Himmel ist, desto weiter muss man nach Norden gefahren sein. Wäre man bis zum Nordpol gefahren, stünde er genau über einem.


    Mit der Länge– der Strecke, die man im rechten Winkel dazu nach Osten oder Westen gefahren ist– ist es schon kniffliger, weil der Himmel sich um die Erde dreht. Die Chinesen haben eine Methode entwickelt, bei der man auf Mondfinsternisse zurückgreift. Solche Ereignisse sind auf der ganzen Welt sichtbar. Eine Legion über den Globus verstreuter Astronomen, die alle die Höhe der Sterne genau in diesem Moment bestimmen, könnte die Krümmung der Erde verzeichnen…»


    Harry hob die Hände. »Es reicht. Geschäftsbücher verstehe ich besser als die Geometrie der Sterne.«


    »Ich will darauf hinaus, dass die Chinesen wissen, wie groß die Welt ist. Und sie würden dir sagen, dass es eine lange Reise wäre, wenn man etwa versuchen würde, von Lissabon nach China zu fahren. Aber andererseits«, meinte Abdul nachdenklich, »hat dieses große Ozeanmeer wahrlich genug Platz für ein oder 
     zwei unbekannte Kontinente. Die Chinesen sind nie weit genug gefahren, um es herauszufinden.«


    Geoffrey dachte eingehend darüber nach. »Dann meint Ihr also«, sagte er vorsichtig, »dass die Prophezeiung vom Täuberich, vom Einfall eines Volkes aus dem Westen in Europa, durchaus einen wahren Kern haben könnte.«


    »Ich meine, dass es nicht unmöglich ist.« Abdul sah die beiden an. »Es wird so oder so noch Jahre dauern, bis all dies Wirklichkeit wird. Die Monarchen müssen sich erst mit anderen Dingen befassen, bevor sie Ozeanüberquerungen finanzieren. Und Gottes Maschinen müssen noch entwickelt werden, bevor sie jemanden töten, es sei denn durch Unfälle. Wir haben noch Zeit, den Lauf der Geschichte zu ändern.«


    Bei diesem Gedanken sank Harry der Mut. »Wir werden uns all das also nicht in absehbarer Zukunft vom Hals schaffen können.«


    »Noch nicht«, sagte Geoffrey grimmig. »Habt Geduld.«
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    Die unter einer tief hängenden Wolkendecke liegende Landschaft von Derbyshire war ein dunkelgrüner, feuchter, alles umschließener Mund, das verlassene Dorf ein Feld voller verwitterter kleiner Hügel. Obwohl die Mittagszeit noch nicht lange zurücklag, schien das Licht bereits zu verblassen. Frater Diego Ferron– hochgewachsen, dünn, beinahe geisterhaft– hob den Saum seines teuren Gewandes, als er James und Grace ins Dorf folgte, als wolle er jede Berührung mit dem englischen Schlamm vermeiden.


    James sah den trüben, unzulänglichen englischen Dezembertag unwillkürlich mit Ferrons Augen. Ein größerer Kontrast zur trockenen Helligkeit Südspaniens war kaum vorstellbar. Schließlich waren sie hier, um einen anderen Mann aus dem Mittelmeerraum für sich einzunehmen: Bartolomeo Colón, den Bruder des Navigators Cristóbal. Bartolomeo war nach England gekommen, um bei König Henry Unterstützung für Cristóbals Abenteuer zu suchen, denn nachdem Cristóbal den spanischen Monarchen drei Jahre lang fruchtlos in den Ohren gelegen hatte, warf er sein Netz nun weiter aus. Grace und Ferron hatten die Gelegenheit 
     ergriffen, einen der Colóns mit einer Vorführung ihrer Gottesmaschinen zu beeindrucken. Wenn das englische Wetter Ferron gleich dermaßen abstieß, würde es Bartolomeo dann nicht genauso ergehen?


    Aber Diego Ferron war schließlich auch ein außergewöhnlich unangenehmer Mensch, sagte sich James. Obwohl sie nun seit sieben Jahren gemeinsam an der noch immer nicht abgeschlossenen Entwicklung der Gottesmaschinen arbeiteten und Cristóbal Colóns Fortschritte verfolgten, gefiel ihm Ferrons strenge, grausame Frömmigkeit genauso wenig wie eh und je.


    Darum verspürte er nun eine boshafte Freude, als unter Ferrons Füßen eine Luke im Boden aufging und der Frater zurücksprang.


    »Kein Grund zur Besorgnis«, sagte Grace rasch. »Macht Euch auf einen beeindruckenden Anblick gefasst, Bruder. James?«


    James führte Grace und Ferron über schmutzige Stufen zu einem dunklen Gang in der Erde hinunter, der ins Dunkel führte. In Wandnischen brannten Lampen, und durch Belüftungsschächte fiel ein graueres, diffuses Licht in den Gang.


    Am Fuß der Treppe wartete ein Wagen. Auf der niedrigen Plattform war ein großer, armbrustähnlicher Mechanismus montiert, und er besaß ein fünftes, mit einem Ruder verbundenes Rad an einem Drehzapfen am Heck. Da kein Pferd und kein Ochse zu sehen war, schien er unmöglich bewegt werden zu können. James führte Grace und den verwirrten Ferron zu zwei Ledersitzen am vorderen Ende des Fahrzeugs und bat 
     sie, Platz zu nehmen. Er selbst wählte den hinteren Sitz, ergriff das Ruder und entriegelte die Armbrust.


    Der Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr zügig und lautlos durch den Gang. Ferron saß kerzengerade da; seine großen, zarten Hände, mit denen er sich am Rand des Sitzes festklammerte, waren weiß.


    James genoss diesen Augenblick. Er sagte nichts über den Wagen, sondern schilderte den Hintergrund einer Arbeit, die seit über zweihundert Jahren– seit Roger Bacons Zeiten– in absoluter Geheimhaltung vonstatten ging. »Wir setzen hier eine alte Tradition fort. In der Antike haben Denker wie Archimedes ihren Verstand zur Konstruktion von Waffen und Verteidigungsvorrichtungen eingesetzt. In jüngerer Zeit haben Ingenieure wie Taccola, Buonaccorso Ghiberti und Francesco di Giorgio Martini militärische Abhandlungen ausgearbeitet. Und wir haben eine fruchtbare Korrespondenz mit einem Künstler und Philosophen namens Leonardo da Vinci geführt, der Kriegsmaschinen für den Herzog von Mailand entwickelt. Aber unsere Maschinen sind fortgeschrittener als seine– natürlich haben wir auch ein paar Jahrhunderte Vorsprung…«


    Ferron hatte kein Wort gesagt, seit der Wagen sich in Bewegung gesetzt hatte. Jetzt sprach er endlich. Seine Stimme klang angespannt. »Dieser Wagen hier.«


    »Ja?«


    »Es gibt keine Pferde. Keinen Ochsen. Keine Sklaven, die ihn ziehen.«


    »Natürlich nicht.«


    »Aber dennoch bewegt er sich. Was ist das für eine Hexerei?«


    James grinste hinter Ferrons Rücken. »Keine Hexerei. Der Wagen treibt sich selbst an. Dieser Mechanismus – seht Ihr, er ähnelt einer Armbrust– speichert Energie, wenn man ihn aufzieht– Energie, die bei ihrer Freisetzung auf ein Getriebe übertragen wird, das wiederum die Räder antreibt.


    Die meisten unserer Konstruktionen basieren auf fünf simplen Vorrichtungen, mit denen man sich schon seit der Antike beschäftigt hat: Ich meine die Winde, den Hebel, den Flaschenzug, den Keil und die Schraube. Als Kraftquellen benutzen wir Gewichte, Wärme– in Form von gefangenem Dampf–, menschliche und tierische Muskeln sowie Wind-, Wasser- und Federkraft, wie bei diesem Wagen. Und außerdem Bacons Schwarzpulver. Das Prinzip des Wagens ist simpel. Die technische Herausforderung bestand darin, ein Differentialgetriebe zu entwickeln, damit die Räder sich unabhängig voneinander bewegen können…»


    Grace lehnte sich zurück. »Genug«, flüsterte sie James zu. »Wir sind hier, um den Mann zu beeindrucken, nicht, um ihn in Angst und Schrecken zu versetzen.«


    James nickte. Aber er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Mit seinen dreiunddreißig Jahren war er selbstsicher und fühlte sich als Herr der Lage– und ihm stand der Sinn nach einer kleinen Rache an diesen reichlich monströsen Figuren, die sein Leben beherrscht hatten.


    Der Wagen wurde langsamer. James verriegelte den Federantrieb, bremste das Hinterrad, und der Wagen kam leicht ruckelnd zum Stehen. Ferron kletterte nicht sehr würdevoll von seinem Sitz auf den unbefestigten Boden.


    Sie durchquerten einen Torbogen und gingen noch ein paar Schritte abwärts, bis sie in einer großen, mit groben Steinblöcken ummauerten Kammer landeten, die von weiteren Fackeln und Öllampen erhellt wurde. Es war eine riesige Höhle; von ihrem kathedralenartigen Dach hingen Stalaktiten wie Eiszapfen herunter.


    Und im Schatten ragten obskure Maschinen auf, deren metallene Flanken von Öl glänzten. Mönche huschten um die Maschinen herum. Man hörte das leise Gemurmel von Gesprächen, das Klirren von Hämmern auf Metall– und ein Kreischen von freigesetztem Dampf, das sie alle zusammenfahren ließ.


    Ein fledermausähnlicher Schatten huschte klappernd unter dem Dach vorbei und ließ sich in einer Ecke nieder.


    »Willkommen in unserer Manufaktur«, sagte James.


    »Das ist eine Höhle«, erwiderte Ferron erstaunt.


    »O ja«, sagte Grace. »In dieser Grafschaft wimmelt es von Höhlen. Kalksteinland, versteht Ihr. Und oben ist auf Meilen hinaus niemand in der Nähe; das Land hat sich noch nicht vom großen Sterben erholt. Tatsächlich sind wir nach der Seuche– vor mehreren Dekaden– hierher gezogen; seit Bacons ersten Anweisungen 
     war schon fast ein Jahrhundert vergangen, und wir brauchten den Platz. Im Lauf der Zeit haben die Brüder sich über einen ganzen Komplex dieser Kavernen ausgebreitet und dabei Tunnel und Gänge gegraben. Wie Maulwürfe mit Tonsuren!« Sie fand den Gedanken offenbar komisch. »Ein idealer Ort, wenn man solch schwere, mit viel Lärm verbundene Arbeit geheim halten will.«


    Sie gingen auf die Maschinen zu. Ferron fragte: »Geheim halten? Vor wem?«


    Grace zuckte die Achseln. »König Henry sitzt noch nicht lange auf dem Thron. Unsere Brüder haben nicht jahrhundertelang schwer geschuftet, um dem einen oder anderen Anwärter auf die englische Krone Bombarden in die Hände zu geben.«


    Ferron nickte. »Uns geht es um höhere Ziele als die Ambitionen von Königen. Wir führen einen Krieg, der alle anderen übertrifft. Ihr habt in diesen Jahrhunderten den richtigen Weg gewählt– Ihr und Eure Vorfahren.« Er hatte seine Fassung wiedergefunden, bemerkte James belustigt.


    Nun gingen sie zwischen den Maschinen umher. Sie kamen an Plattformen mit Rädern, an riesigen, stählernen Häusern gleichenden Kästen, stumpfen Kanonen mit klaffenden Mündungen und weiteren exotischen Gebilden vorbei, komplizierten Ansammlungen von Maschinerien ohne klar erkennbaren Zweck. Auf einer Bank lag ein riesiger, skelettaler Flügel, doppelt so lang wie der Körper eines Menschen. Es stank nach Öl und heißem Metall, die Luft war dunstig vom 
     Dampf, und die arbeitenden Mönche, deren Augen im Halbdunkel groß wirkten, gingen ihnen hastig aus dem Weg.


    »Es mag einfach erscheinen, vorgegebene Entwürfe in die Realität umzusetzen«, sagte James. »Allerdings arbeiten wir zum großen Teil auf einer grundlegenderen Ebene, indem wir lernen, die für unsere Maschinen erforderlichen Bestandteile herzustellen. Eine besondere Herausforderung war es, Schrauben und Zahnräder aus so hartem Stahl zu erzeugen, dass sie nicht brechen. Hoch entwickelte Kanonen müssen genau auf die richtige Art und Weise gegossen, geladen, gezündet und gekühlt werden, wenn wir ihre Eigenschaften und die Feuergeschwindigkeit verbessern wollen.«


    »Ich verstehe wenig von dem, was ich sehe«, gestand Ferron.


    »Die technischen Einzelheiten sind nicht so wichtig«, meinte Grace. »Wir wollen Euch nur zeigen, welchen Umfang die Arbeit hat, die wir hier verrichten. Bei der praktischen Vorführung über Tage werdet Ihr später alles sehen, was Ihr wissen müsst.«


    Ferron lächelte dünn. »Eine Vorführung? Darauf freue ich mich schon. Und all das entstammt der fiebrigen Stirn dieses Roger Bacon?«


    »Ja– auf Grundlage der Entwürfe und Rezepte im Kodex von Aethelmaer, den wir aus seinem Versteck in Sevilla zurückbekommen hatten…«


    Bacon hatte seine Aristoteles-Studien rasch aufgegeben und sich auf heimliche experimentelle Forschungen 
     gestürzt. Er hatte Studenten und Assistenten rekrutiert, diskret die Meinungen gleichgesinnter Gelehrter in ganz Europa eingeholt und einen Pikarden namens Peter de Maricourt zu seinem domum experimentorum ernannt, und dieser de Maricourt hatte das Konzept für die erste Labor-Manufaktur vorgelegt.


    Die Arbeit ging schnell voran. Doch Bacon selbst wurde mit zunehmendem Alter immer schwieriger. Er war schon immer ein Mann gewesen, der Aufmerksamkeit und Anerkennung benötigte. Er setzte sich für den Erwerb von mehr experimentellem Wissen über das Reich der Natur ein und begann, eine gewaltige Enzyklopädie aller bekannten Wissenschaften zusammenzustellen. Allerdings schuf er sich eine Menge Feinde, indem er seine inbrünstige Verachtung für jene zum Ausdruck brachte, die seine Leidenschaften nicht teilten, und seine Vorgesetzten, die ihn nicht mehr unter Kontrolle zu haben glaubten, ergriffen strenge disziplinarische Maßnahmen gegen ihn. Der stets großspurige Bacon wandte sich über ihre Köpfe hinweg sogar direkt an Papst Klemens. Dessen Tod setzte seinen Ambitionen und seiner Karriere schließlich ein Ende.


    Seine Vorgesetzten warfen ihn wegen seiner Disziplinlosigkeit und wegen Häresieverdachts aus der Manufaktur und am Ende sogar ins Gefängnis; sein wirbelnder Verstand blieb dreizehn Jahre lang auf eine Zelle beschränkt. Als er entlassen wurde, war er erschöpft; seine letzten Werke blieben unvollendet.


    Ferron hörte sich das nüchtern an. »Aber nach Bacon 
     haben die Mönche seiner großartigen Manufaktur zweihundert Jahre lang im Untergrund und völlig unsichtbar an Kriegswaffen gearbeitet. Ja? Wirklich erstaunlich. Man hat mir erzählt, dass Colón Bacons Schriften zu Hilfe genommen hat, um die Präsentation seines Projekts bei Hofe auszuarbeiten. In seinem Opus Majus gibt Bacon einen Überblick über den geografischen Wissensstand und bestreitet beispielsweise die Existenz einer ›heißen Zone‹ unterhalb des Äquators.«


    »Vielleicht können wir Colón und seinen Bruder dazu bewegen, auch diese Früchte von Bacons Genie zu akzeptieren«, sagte Grace.


    »Möglicherweise.«


    Sie gingen durch einen niedrigen Durchgang in eine andere, kleinere Kammer. Hier brannten nur geschlossene Öllampen, und die dunstige Luft stank nach Dung und Urin. Ferron wich zurück, und Grace rief mit einem ungeduldigen Fingerschnippen einen Novizen herbei, der jedem von ihnen ein parfümiertes Taschentuch reichte, das sie sich vor die Nase halten konnten.


    In diesem Raum wurde nach Bacons sorgfältig recherchierten Rezepten Schießpulver hergestellt. Es wurde aus Sicherheitsgründen und wegen der stinkenden Luft separat aufbewahrt; die für diese Arbeit eingeteilten Brüder hatten keine besonders hohe Lebenserwartung.


    »Wir mischen die Ingredienzien mit Mörsern und Stößeln, oder mit diesen hölzernen Stampfern.« James 
     zeigte Ferron ein klobiges Gerät, das nur aus Eisenhebeln und Holzschlegeln bestand. »Wir müssen das Pulver– je nach Anwendung– zu Körnchen verschiedener Größe verarbeiten. Die Korngröße bestimmt die Abbrandgeschwindigkeit; das Pulver soll ja nicht so schnell verbrennen, dass es das Gehäuse einer Bombarde zerreißt. Darum mischen wir es mit einem Bindemittel. Manchmal besteht es aus Wasser und Wein, aber Urin ist am besten.«


    »Das rieche ich«, sagte Ferron trocken. »Und die Ingredienzien?«


    »Die beste Holzkohle ist knotenfrei und besteht aus Buschholz– Haselnuss oder Esche, im Frühling gesammelt und darum voller Saft. Wir führen unseren Schwefel– den reinsten der Welt– von den Vulkanen Islands ein. Der Salpeter ist schwieriger und muss extra hergestellt werden.« Er zeigte Ferron eine Reihe von Bottichen; trübes Wasser wurde von einem in den nächsten gegossen. »Salpeter wird aus Dung gemacht.«


    Die Mönche füllten eine Grube mit Schichten aus ungelöschtem Kalk, Stalldung, Holzasche und Pflanzenabfällen. Diese Schichten wendeten sie regelmäßig um und befeuchteten die Oberfläche. Es war wichtig, dass die Substanz nicht zu feucht oder zu trocken wurde. Nach einigen Monaten bildete sich eine weißliche Effloreszenz an der Oberfläche des Haufens, welche die Mönche abkratzten und sammelten. Das Pulver lösten sie in Wasser, das dann durch die diversen Bottiche geleitet wurde.


    »Das ist Salpeter«, sagte James. »Bei den Arabern heißt er ›chinesischer Schnee‹. Der Salpeter bleibt gelöst, während andere Salze ausgefällt werden. Es ist eine komplizierte Technik, die über Jahrhunderte hinweg entwickelt wurde, unter anderem von den Chinesen …«


    »Die Araber verfügen jetzt auch über solche Verfahren. Sie schießen seit hundert Jahren– oder sogar noch länger, glaube ich– mit Kanonen auf Christen.«


    »Ja«, sagte James geduldig, »aber dank des Kodex besaß Bacon das Rezept zur Herstellung von Schwarzpulver und den dazu erforderlichen Salpeter Jahrzehnte früher als sonst. Die Gelehrten glauben, dass wir den Arabern infolgedessen bei der Nutzung dieser Geheimnisse hundert Jahre oder mehr voraus sind. Und darum werden wir mit diesen Maschinen den Sieg im Heiligen Krieg erringen.«


    »Es ist also eine waschechte Industrie«, sagte Ferron. »All das Material, das in dieses Verlies strömt, Schwefel aus den Bergen Islands, Dung von den Bauernhöfen in Derbyshire, und dann der Einfallsreichtum der hiesigen Höhlenmönche. Es wäre wohl auch unangemessen, wenn man keine Intelligenz und Mühe brauchte, um diesen teuflischen Staub, dieses Schießpulver, herzustellen, das so viele Menschen töten kann. Aber ich frage mich, wie seine Opfer es fänden, wenn sie wüssten, dass die Kugel, die sie getötet hat, von einem alchimistischen Erzeugnis aus Dung angetrieben wurde…«


    Sie kehrten zur Hauptmanufaktur zurück. Eine 
     geflügelte Gestalt flatterte geräuschvoll unter der gewölbten Decke umher.


    Ferron schaute nervös nach oben. »Wenn das eine Fledermaus war, dann eine große.«


    James grinste. »Keine Fledermaus. Ein Mensch.«

  


  
    

    XVI


    Abdul beugte sich über seinen Krug mit englischem Bier und unterhielt sich leise mit Harry und Geoffrey.


    »Wie ihr wisst, habe ich diesen Mann, diesen Cristóbal Colón, im Auge behalten, seit die Inquisition auf ihn aufmerksam geworden ist. Und sein seitheriger Werdegang hat mich nur in der Überzeugung bestärkt, dass er wirklich der Mann ist, von dem in eurem Testament die Rede ist.«


    Abdul hatte sich als Mudéjar-Muslim ausgegeben und weiter mit Diego Ferron zusammengearbeitet. Nun war er erneut nach England gekommen, diesmal als Angehöriger von Ferrons Gefolge. Er hatte sich mit Harry Wooler und Geoffrey Cotesford in dem kleinen Wirtshaus in der Stadt Buxton getroffen– von der er im Übrigen schon gehört zu haben behauptete; früher sei das ein Badeort gewesen, den die Römer Aquae Arnemetiae genannt hätten. Sie unterhielten sich leise, als ob einer der Maulaffen feilhaltenden Einheimischen ein Spion der spanischen Inquisition sein könnte.


    Alle drei wurden sie allmählich älter und fülliger, dachte Harry, ihre Hälse wurden dicker, das Haar grauer. Er selbst war jetzt in den Dreißigern. Und dennoch 
     hockten sie hier wieder einmal heimlich beieinander und verfolgten nach wie vor das obskure Projekt, von dem sie seit Jahren besessen waren.


    »Ihr wisst ja, dass Colón schon mehrmals abgewiesen worden ist«, fuhr Abdul fort. »Ich war dabei, als er sein Vorhaben in der alten maurischen Universität von Salamanca auf eindrucksvolle Weise vorstellte. Aber im Januar letzten Jahres haben sie ihn erneut abgewiesen.«


    »Und er gibt trotzdem nicht auf?«, fragte Geoffrey.


    »Keineswegs. Er hängt am Hof herum, bettelt um Audienzen, sammelt weitere Indizien aus Sagen, Seemannsgeschichten, geografischen Studien der Araber und den Werken der Klassiker. Der Rest des Hofes hält ihn inzwischen für eine Witzfigur, glaube ich. Für einen Langweiler und Scharlatan. Isabel scheint jedoch nach wie vor Gefallen an ihm zu finden. Sie hat ihm sogar den Lebensunterhalt finanziert.


    Aber ihr dürft nicht vergessen, dass die Monarchen die ganze Zeit Krieg gegen die Mauren geführt haben. Es war ein blutiger Sommer», sagte Abdul, während er daran zurückdachte. »Ich habe zu viel davon gesehen. Malaga hat zähen Widerstand geleistet. Als die Festung schließlich fiel, wurden die Einwohner den spanischen Adligen als Sklaven zugeteilt, wie Vieh. Das zerstrittene Emirat in Granada war machtlos… Ich glaube, jedem ist klar, dass Fernando und Isabel Colóns Reise übers Meer wenn überhaupt, dann erst nach dem Ende ihres Krieges gegen die Mauren unterstützen werden.


    Aber es kann sein, dass die Zeit für Colón knapp wird. Erst diesen Monat war er in Portugal, um sich den Bericht von Bartolomeo Dias anzuhören, der auf seiner Fahrt an der afrikanischen Küste entlang den Äquator überquert und nebenbei bewiesen hat, dass es keine ›heiße Zone‹ gibt. Außerdem hat er ein Kap entdeckt, wo er sich nach Osten wenden konnte.«


    Geoffrey runzelte die Stirn. »Ich bin kein Geograf. Mir ist nicht so recht klar, was das bedeutet.«


    »Dias glaubt, dass er einen Seeweg zu den Gewürzinseln entdeckt hat, indem er ostwärts um die Südspitze von Afrika gefahren ist statt westwärts übers Ozeanmeer«, erklärte Harry.


    »Aha«, meinte Geoffrey. »Dann hätte Colóns Reise nach Westen keinen Zweck mehr.«


    »Noch schlimmer«, sagte Abdul mit einem Lächeln. »Dias ist ein Held. Ihm werden der Ruhm und die Aufmerksamkeit zuteil, die Colón sich ersehnt! Ich habe euch ja gesagt, Colón ist ein oberflächlicher Mensch.«


    »Und deshalb hat er seinen Bruder geschickt, damit er beim König von England vorfühlt«, sagte Geoffrey.


    »Ja. Selbst der zähe Colón verzweifelt allmählich am spanischen Königspaar.«


    »Aber er darf nicht aufgeben«, sagte Geoffrey. »Hoffen wir, dass unser ›Mann aus Cathay‹ Wunder wirkt.«


    Harry runzelte die Stirn. »Ein Mann aus Cathay?«


    Abdul grinste. »Eigentlich war das meine Idee.«


    Geoffrey ergriff das Wort. »Wir haben versucht, Colóns Vorhaben zu unterstützen, indem wir seinem Lager ausgewählte Gelehrtenmeinungen über die Größe der Erde, darüber, was jenseits des Meeres liegen mag und so weiter zugespielt haben. Colóns Verbündeter, Frater Antonio de Marchena aus Palos, ist ebenfalls Franziskaner, und über ihn bin ich an Colón herangekommen. Aber wir fanden, um die Monarchen zu beeindrucken, brauchten wir etwas Dramatischeres.«


    »Eine von Colóns Seemannsgeschichten lautet, er habe auf seiner Reise nach Island von Leichen erfahren, die irgendwo an der Westküste Irlands angeschwemmt worden seien, fremdartige Menschen mit gelber Haut und dunklem Haar in einem Boot, das aus einem ausgehöhlten Baumstamm bestand. Colón hat diese Leichen nicht mit eigenen Augen gesehen. Aber er glaubte, dass sie aus China stammen und von einer Strömung über den Ozean getragen worden sein mussten.«


    »Und da hat Abdul vorgeschlagen, den Trick zu wiederholen«, erriet Geoffrey.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass in der Nähe von Palos eine Leiche ans Ufer gelegt wurde. Zufälligerweise«, sagte Abdul grimmig, »herrscht im Süden Spaniens in diesen letzten paar Jahren kein Mangel an Leichen. Ich habe mich vergewissert, dass der Mann, ein Christ, ertrunken war. Dann habe ich seine Haut mit Tee gelbbraun gefärbt und ihm auch noch ein paar Tätowierungen verpasst. Und ich habe ihm um die Augen herum einige Schnitte beigebracht, denn jedermann 
     weiß, dass die Chinesen seltsame, schmale Augen mit Hautfalten in den Winkeln haben. Es konnte nicht ausbleiben, dass Colón von einer solchen Leiche bei Palos erfuhr. Jetzt stolziert er mit Schaubildern des armen Kerls und sogar getrockneten Stücken abgezogener Haut am Hof herum und zeigt meine gefälschten Tätowierungen vor.«


    Geoffrey lachte. »Grausig, aber raffiniert.«


    »Wird das denn reichen?«, fragte Harry düster. »Alles, was wir haben, um Colón auf unsere Seite zu ziehen, sind ein paar Brocken Wissenschaft und ein zweifelhafter Leichnam, und das gegen Grace Bigods Maschinen…«


    »Es wird reichen müssen«, meinte Geoffrey.


    Abdul sagte mit einem Anflug von Bitterkeit: »Natürlich geben Grace und Ferron ihren Kunden gegenüber nicht zu, wie sehr die Forschungen maurischer Gelehrter und Handwerker im Auftrag meiner Ahnfrau Subh Bacons Arbeit unterstützt haben. Schließlich ist Sihtric mit seinen Entwürfen nach al-Andalus gegangen, weil er wusste, dass dort die besten Gelehrten ganz Europas versammelt waren. Joan von Outremer hat damals zusammen mit dem Kodex auch sämtliche dortigen Errungenschaften an sich gerissen, obwohl Subhs maurische Arbeiter vor dem Anmarsch der Christen geflohen waren. Das gehört alles zu der umfassenderen Geschichte, wie die Christenheit al-Andalus nicht nur seines Goldes, sondern auch seines Wissens beraubt…«


    »Und dadurch die eigene verlorene Vergangenheit 
     wiederentdeckt«, sagte Geoffrey sanft. »Ist das wirklich so schlimm, Abdul?«


    »Ja, wenn die maurische Gelehrsamkeit jetzt gegen die Mauren eingesetzt werden soll!«


    Geoffrey zupfte an seiner Lippe. »Nun, wir müssen Geduld haben. Wir werden Grace Bigods Vorführung beobachten– mal sehen, was wir herausfinden können. Also. Wer hat noch einen Penny für einen neuen Krug von diesem widerlichen Bier übrig?«

  


  
    

    XVII


    Der anbrechende Dezembertag war hell und klar. Selbst am Vormittag stand die Sonne noch tief über dem verlassenen Dorf, sodass die kleinen Hügel und grün umkleideten Gemäuer der zerstörten Häuser lange Schatten auf den taufeuchten Boden warfen.


    Und James, der von seiner Anhöhe aus auf diese Szenerie hinunterschaute, hörte bereits das dumpfe Krachen der Explosionen, die Schreie von Menschen und das Klappern und Zischen monströser Maschinen. Er grinste erwartungsvoll. Wenn Bartolomeo Colón davon unberührt bleiben konnte…


    Was ihn selbst betraf, so war er schon vor Tagesanbruch auf diesen zerklüfteten Kalksteinkamm gekommen und hatte sich vorbereitet. Er trug eine Lederhose und einen engen Steppmantel, den er fest um den Leib gegürtet hatte. Von früheren Versuchen wusste er, dass ihm der Wind und der Sand in die Augen fliegen würden, und darum trug er eine spezielle Mütze mit langem Schirm und Klappen, die ihm über die Wangen hingen. Er band sie mit einer Schnur unter dem Kinn fest, bevor er seine Handschuhe anzog.


    Jetzt näherten sich vier Novizen, die jeweils ein eisernes Ei trugen. Es waren schmale Ovale von der Größe 
     einer schlafenden Taube mit ausgebreitetem Schwanzgefieder. Die Novizen trabten wachsam und nervös dahin und bemühten sich, nicht zu zittern. Sie hängten die Eier an James’ Gürtel, und er prüfte die Lederlaschen, an denen er ziehen musste, um sie zu lösen.


    Als Nächstes musste die Maschine um seinen Körper zusammengebaut werden.


    Zuerst kamen die »Muskeln«, wie er sie innerlich nannte. Das war ein mehrere Fuß hoher Rohrgeflechtkasten. Er besaß komplizierte »Schulter«-Mechanismen, und in seinem Innersten war eine bereits gespannte, mächtige Armbrust, so dick wie sein Arm. Man hatte rasch gelernt, dass die Muskeln eines Menschen zu schwach waren, um mit den großen Flügeln zu schlagen; die Armbrust lieferte jedoch genügend Kraft. Dieses Gestell wurde auf seine Schultern herabgelassen und mit einem Geschirr aus Lederbändern an seinen Oberkörper geschnallt.


    James’ Schulterelemente mussten getestet werden. Es waren ausgeklügelte Anordnungen von Stangen, Wellen, Zahnrädern, Flaschenzügen und Seilen zu beiden Seiten des Muskelgestells, die den Entspannungsvorgang der Armbrust in komplexe Bewegungen umsetzen würden– aufwärts, abwärts und mit allen möglichen Drehungen. Die sorgsam geölten Schultern arbeiteten fehlerlos. Die Novizen fügten noch einen senkrechten »Schweif« aus Holz und Federn hinzu, der an einer Strebe an der Rückseite des Zentralgestells befestigt wurde.


    Und jetzt kamen die Schwingen; weitere schwitzende 
     Novizen schleppten sie auf dem Rücken herbei. Sie kletterten Trittleitern links und rechts neben James hinauf, steckten die Gelenke der Schwingen in die dafür vorgesehenen Anschlüsse in den Schulterelementen und schnallten sie mit Ledergurten fest. Die ausgebreiteten Schwingen waren wie Zelte aus jungem Tannenholz, Barchent, gestärktem Taft und Federn, und das Morgenlicht verschattete ihr Innenskelett.


    Der aufsichtführende Frater ordnete einen letzten Test des Mechanismus an. Mit äußerster Vorsicht wurden die immer noch von den Novizen gestützten Schwingen gehoben und gesenkt, wobei sie sich verdrehten; die Federn– jede von Hand an ihr eigenes winziges Zahnrad geklebt– spreizten und schlossen sich. Bacon und seine Nachfolger hatten den Vogelflug zweihundert Jahre lang sorgfältig studiert. Es gab keinen Zweifel daran, dass die Luft eine Flüssigkeit war, durch welche die Vögel schwammen wie Fische und Robben durchs Wasser. Diese kunstvolle Maschinerie war nach Generationen gezeichneter Entwürfe, gebauter Modelle und praktischer Versuche so konstruiert worden, dass sie genau eine solche flatternde Schwimmbewegung nachahmte.


    Doch in diesem Augenblick spielte die Theorie, die Mechanik, für James im Vergleich zur puren Schönheit der Maschine über ihm gar keine Rolle. Er war begeistert, dass er dank des höheren Alters seines Meisters zur Seele dieser fantastischen Schöpfung geworden war.


    Der Frater, ein kurz angebundener, praktisch veranlagter 
     Mann mit wildem grauem Haar um seine Tonsur, sah James jetzt an. »Fertig?«


    James grinste und nickte.


    Der Frater zog kräftig an einem Seil. Die Armbrust wurde ausgelöst, streckte sich, und sofort ergoss sich ihre elastische Energie durch Zahnräder und Flaschenzüge in die Schultern. Die Schwingen schlugen und verdrehten sich, James’ Geschirr zerrte an seiner Brust, und er wurde in die Luft getragen.


    Der Boden sank unter ihm weg, und die nach oben gewandten Gesichter der Novizen waren wie Münzen auf einem Tisch. Sie klatschten und jubelten. Unter ihm weitete sich die Landschaft, und er sah die Form des Kalksteinkamms, von dem er gestartet war, sowie die davorliegende Ebene und das zerstörte Dorf, in dem Maschinen herumkrochen und Schießpulver aufblitzte.


    Sein Herz raste vor Erregung und ein bisschen Furcht, und er spürte eine wachsende Spannung in seinen Lenden. Er hatte niemandem– nicht einmal seinem Beichtvater– eingestanden, was für einen außerordentlichen erotischen Nervenkitzel ihm dieses In-die-Luft-geschleudert-Werden verschaffte. Wenn er schon niemals eine Frau haben konnte, so hatte er doch wenigstens das hier. Und als ihn die Luft umspülte, sah er Grace Bigods Gesicht vor seinem geistigen Auge, elegant, kalt, höhnisch grinsend.


    Die Armbrust lief bereits aus, aber sie hatte James für das, was er vorhatte, hoch genug hinaufgetragen. Er musste sich beeilen. Er zog an Schnüren, um die 
     Armbrust wieder zu spannen und die gestreckten Schwingen mit geschlossenen und übereinander geschichteten Federn zu arretieren. Dann beugte er sich grunzend mit einiger Anstrengung vor, und das Ledergeschirr, in das er geschnallt war, drehte sich, sodass er bäuchlings unter den Schwingen hing.


    Er glitt vorwärts, die Schwingen so starr wie die einer dahinsegelnden Möwe. Natürlich fiel er, fiel wie ein welkes Blatt. Aber er würde das Schlachtfeld wohl erreichen, und das genügte ihm zur Erfüllung seiner Aufgabe.


    Er schaute auf das zerstörte Dorf hinunter. Weitere unglückliche Novizen verteidigten eine »Festung«, ein primitives Konstrukt aus aufgehäuften Steinen, die aus dem Dorf stammten. Sie waren mit konventionellen Waffen– Armbrüsten, Langbogen, Arkebusen und Kanonen– ausgerüstet und hatten sogar eine rudimentäre Ausbildung in ihrem Gebrauch erhalten.


    Doch riesige, Feuer spuckende Maschinen krochen erbarmungslos auf das Dorf zu. James erkannte die Geschützlafette mit dem Spitznamen »Orgelpfeifen«. Zwischen zwei massiven Rädern hing eine Achse mit dreieckigem Querschnitt. An jeder der drei Seiten der Achse waren ein Dutzend Kanonen befestigt, aufgereiht wie die Pfeifen einer Kirchenorgel. Diese feuerten gemeinsam, simultan von Feuersteinen auf Sprungfedern gezündet. Dann rollte die von unglücklichen Maultieren gezogene Maschine vorwärts, bis die Achse sich drehte und eine weitere Reihe von Kanonen ins Spiel gebracht wurde.


    Andere Maschinen demonstrierten weitere Lösungen der Aufgabe, das Feuer zu vervielfachen. Hier drehte sich ein riesiges, waagerechtes Rad, dessen Kanonen radial angeordnet waren wie die Blütenblätter eines Gänseblümchens, und spuckte Feuer, sobald sich das jeweilige Geschütz in der richtigen Position befand.


    Und dort erwachte die allerspektakulärste Maschine mit einer Reihe krachender Explosionen vibrierend zum Leben. Es war die testudo, von den Brüdern nach der berühmten Formation der römischen Legionen benannt, ein riesiges Gebilde aus Stahl, ungeheuer schwer und so robust, dass es auch einem direkten Treffer aus den schäbigen Waffen der Verteidiger widerstand. Kanonen feuerten aus Luken in allen nach vorn weisenden Flächen; als sie vorrückte, erbebte und erschauerte sie, und aus ihren Luken quoll Rauch von den inneren Detonationen, die sie vorwärts trieben. Sie war unaufhaltsam, unmenschlich. Die testudo zermalmte eine bröckelnde Steinmauer unter ihren riesigen, verborgenen Rädern, und die Verteidiger, deren Kugeln, Bolzen und Pfeile einfach von dem mächtigen Rumpf abprallten, ergriffen die Flucht, wahrscheinlich allein schon wegen des Lärms vor Entsetzen von Sinnen.


    James roch von seiner erhöhten Position aus nichts von dem Kampf, und er hörte nur wenig, abgesehen vom fernen Krachen der Explosionen und den wie Vogelgeschrei klingenden Rufen der Männer, Geräusche, die vom Zischen des Windes in seinen Schwingen und 
     seinem eigenen schnellen Atmen übertönt wurden. Es war, als beobachte man eine mit Spielzeug ausgefochtene Schlacht, dachte er– weit weg und so abstrakt, dass sein Gewissen verstummte und er die berauschende Wirkung seines außergewöhnlichen Fluges über diesen Metzelmaschinen genießen konnte.


    Nun war es an der Zeit für ihn, dem »Feind« den Todesstoß zu versetzen. Er zog an Lenkseilen, sodass sein hölzerner Vogel hinabstieß und in gerader Linie auf die Pseudofestung zuhielt. Er warf einen Blick nach links zum Segeltuchpavillon der Beobachter, um festzustellen, ob Bartolomeo Colón und die anderen zu ihm heraufschauten. Er sah Grace in einem leuchtend roten Gewand. Er grinste, der Wind war kalt an seinen Zähnen, und sein Herz schlug noch schneller.


    Über der Festung legte er sich in die Kurve. Als sein riesiger Schatten durch das Dorf glitt, rannten einige der Verteidiger weg; ihre abergläubische Furcht überwältigte sie, obwohl sie wussten, dass es James war. Dann zog er an den Lederlaschen an seinem Gürtel, eins, zwei, drei, vier. Die Metalleier lösten sich und fielen senkrecht in die Tiefe, ihre vogelartigen Formen sausten durch die Luft, die Finnen an ihrer Rückseite stabilisierten den Fall.


    Alle vier landeten im Innern der Festung. Bei ihrem Aufschlag spritzte Feuer empor. Das Krachen der Explosionen traf ihn, und ein plötzlicher Aufwind warmer Luft trieb ihn höher. Er jauchzte vor unvernünftiger Freude. James war ein Mann des Friedens, aber er war auch jung genug, um das schiere Hochgefühl 
     eines solch komplizierten und gefährlichen Spiels zu genießen.


    Und als die Feuer erblühten, dachte er an Grace, Grace, die vor ihm zu Boden gestoßen wurde, Grace, die ihn um Vergebung bat– ihn anflehte, aufzuhören.


    Er schaute zum Pavillon hinüber. Grace und die anderen standen da und zeigten mit den Fingern– nicht auf James und die Festung, sondern nach Osten. James verrenkte sich den Hals, um in diese Richtung zu blicken.


    Etwas stimmte nicht.

  


  
    

    XVIII


    »Die testudo ist verblüffend«, sagte Ferron schwach, »teuflisch!«


    »Mit dem Teufel hat das nichts zu tun«, sagte Grace gewandt. »Es ist alles Menschenwerk, das Produkt göttlich inspirierter Vorstellung.«


    »Aber wie kann sich ein solch schweres Gebilde auch nur über die Erde schleppen? Es muss eine ganze Herde von Pferden darin sein.« Er legte die leicht gewölbten Hände auf die Ohren. »Und der Lärm…«


    »Keine Pferde. Bacons Schwarzpulver.« Und sie versuchte Ferron zu erklären, wie das Schießpulver für den Gebrauch in einer Maschine nutzbar gemacht worden war. »Es gibt eine Reihe von Kolben. Wenn die Schießpulverladung über jedem Kolben explodiert, wird die Luft aus einer Eisenkammer gepresst und der Kolben nach oben gezogen, wie ein Einatmender eine Feder in seinen Mund saugt. Diese Bewegung wird durch einen komplizierten Mechanismus, den James Euch zweifellos beschreiben könnte, in eine Drehung der großen Räder übersetzt. Und so bewegt sich die stählerne Bestie vorwärts, angetrieben von einem schlagenden Herzen, jeder Pulsschlag eine Detonation, die zehn Männer töten könnte…«


    Während Bartolomeo Colón fasziniert zuschaute, schien Ferron es nicht mehr ertragen zu können. Er presste die Hände auf die Ohren und zuckte bei jeder neuen Explosion zusammen. »Teuflisch«, wiederholte er. »Teuflisch.«


    Sie versuchte ihn mit den neuartigen Arkebusen der Manufaktur abzulenken; eine war vor ihnen zu Demonstrationszwecken aufgebaut. »Dann denkt über Folgendes nach, Bruder. Die herkömmlichen Handfeuerwaffen, wie Isabel sie selbst jetzt noch gegen die Mauren einsetzt, lassen sich nur langsam nachladen und feuern nicht sehr zuverlässig, denn man muss eine Flamme ans Pulver halten, das die Kugel antreibt. Jetzt haben wir eine neuartige Waffe– auch sie beruht auf den Zeichnungen des Kodex–, die nicht durch eine Flamme, sondern durch einen Funken gezündet wird.« Sie zeigte ihm, wie ein Hammer auf ein kleines Stück Feuerstein vor einer Stahlplatte schlug, wenn man den Abzug drückte; die dabei entstehenden Funken wurden in eine Kammer geleitet, wo sie das Schießpulver entzündeten.


    Als sie die Arkebuse bediente, lenkte der glänzende Mechanismus Ferron ab. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich verstehe.«


    »Sie ist immer noch schwierig nachzuladen– daran arbeiten wir noch–, aber die Zuverlässigkeit hat sich derart verbessert und die Waffe ist so viel sicherer, dass es so sein wird, als hätten wir die doppelte Anzahl von Soldaten im Feld. Und darüber hinaus…«


    »Was«, fragte Ferron und zeigte hin, »ist das?«


    Es war eine Frau– jung, dürr, schmutzig. Grace hatte keine Ahnung, wer sie war. Sie lief. Sie floh zum Schlachtfeld. Grace hätte sich keinen unerwarteteren Anblick vorstellen können.


    Und jetzt folgten ihr schmutzige, im Licht blinzelnde Mönche. Auch sie rannten auf den Lärm und Rauch des Feldes zu; sie verfolgten nicht das Mädchen, sondern rannten bloß. Aber einer von ihnen rief den Zuschauern auf der Besichtigungstribüne über die Schulter hinweg etwas zu. »Die Manufaktur! Schnell weg, Mylady– die Manufaktur!«


    »Lieber Gott«, sagte Ferron.


    Grace war verwirrt; sie verstand nicht, was da vor sich ging. »Ich denke…«


    Die Explosion war ein tosendes Gebrüll, überall um sie herum. Grace wurde vorwärts auf den Boden geschleudert, hilflos wie eine Puppe.


    Aus der Luft sah James Feuer aus dem Boden hervorbrechen, eine Reihe sengender Fontänen. Mönche und Novizen wanden sich aus Luken wie Maulwürfe, die aus ihren Löchern kamen, und rannten davon. James verstand sofort. Das Feuer schoss durch die Belüftungsschächte der unterirdischen Manufaktur aus dem Boden. Die Explosionen mussten aus dem Inneren der Anlage kommen. Es war das Schießpulverlager, es konnte nichts anderes sein. Ein zufälliger Funke hatte es entzündet– oder vielleicht, dachte er plötzlich, war es auch mit Absicht geschehen.


    James musste sich auf seinen Flug konzentrieren. Sein mechanischer Vogel sank hinab zum Boden. Ihm 
     blieb nur noch wenig Zeit, um seinen Sinkflug unter Kontrolle zu bringen. Nervös suchte er den Boden ab, um eine freie Stelle für die Landung zu finden.


    Doch über dem Standort der Hauptmanufaktur brach eine neue Serie von Explosionen aus und lenkte ihn ab, und er sah, wie Knochen in den Himmel geschleudert wurden. Das Schießpulver musste eine Seuchengrube aufgesprengt haben. Es war ein außergewöhnlicher, unnatürlicher Anblick, wie all die Knochen in die Luft stiegen und dann wieder herunterfielen, eine groteske Parodie des Jüngsten Gerichts.

  


  
    

    XIX


    Harry, Abdul und Geoffrey hatten sich die Vorführung aus einiger Entfernung entsetzt und fasziniert zugleich angesehen. Insbesondere der hölzerne Vogel am Himmel war ein schrecklicher, unnatürlicher Anblick.


    Doch als die Feuerfontänen aus dem Boden zu schießen begannen, wussten sie alle, dass etwas furchtbar schiefgegangen war. Sie gaben jeden Versuch auf, sich zu verbergen, und liefen zu der Gruppe, die vom Beobachtungspavillon kam.


    Sie trafen die anderen unweit des Eingangs zur Manufaktur. Die Explosionen hatten aufgehört, aber noch immer quoll Rauch aus dem Boden. Es kletterten keine weiteren Mönche zu den Luken heraus, und Harry fragte sich, wie viele an diesem Tag gestorben sein mochten.


    Diego Ferron, ein hochgewachsener, blasser Kleriker, war nicht zu verwechseln. Er hielt eine Frau an den Haaren gepackt, ein elendes, mageres Mädchen in einem schmutzigen weißen Gewand. Neben Ferron und seiner Gefangenen stand Grace Bigod. Sie war eine harte Frau von vielleicht fünfzig Jahren, mit rußverschmiertem, vor Wut verzerrtem Gesicht. Harry begegnete dieser entfernten Verwandten zum ersten Mal.


    Ferron schien überrascht, Abdul in Begleitung zweier Fremder zu sehen, aber sein Zorn überwältigte ihn. In einem Lateinisch mit starkem Akzent rief er: »Ruiniert! Zerstört! Die Arbeit von Jahrhunderten– verloren!«


    »Nicht verloren«, sagte Grace mit zitternder Stimme, »nur verzögert. Wir haben unsere Maschinen verloren, aber die auf dem Feld sind ja noch da, und wir haben die Entwürfe…«


    »Verloren wegen dieser christlichen Hexe!« Er zerrte das Mädchen an den Haaren und warf es zu Boden.


    Sie hob den Kopf und sah Harry direkt an. Ihre Haare fielen nach hinten und gaben ein zerschlagenes Gesicht frei.


    »Agnes!« Er hätte nicht schockierter sein können, wenn seine Schwester von den Toten auferstanden wäre. »Aber du bist doch in deiner Zelle in York.«


    »Offensichtlich nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war ein Krächzen, und sie hustete, die Lungen voller Rauch.


    Grace sah Harry und Geoffrey an. »Wer seid Ihr?«


    Harry ignorierte sie und sprach mit seiner Schwester. »Und du– du hast diese Zerstörung verursacht?«


    »Du bist ein guter Mensch, Harry, ein guter Bruder«, flüsterte sie. »Aber du bist nicht stark genug, um das Erforderliche zu tun. Ich habe gebetet. Gott hat zu mir gesprochen. Meine Mission war klar. Dafür hat es sich gelohnt, aus meiner Zelle auszubrechen, nicht wahr?« Sie zwang sich zu einem Lächeln, und plötzlich sah sie aus wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.


    Ihm brach das Herz, er trat vor. »Oh, Agnes…«


    Aber Ferron versperrte ihm den Weg. »Kommt nicht näher. Diese Hexe gehört der Inquisition. Nicht näher, sage ich!« Und er ließ seine behandschuhte Hand auf Harrys Kopf herabsausen.


    Die Welt verlor sich in Dunkelheit.

  


  
    

    XX


    1489 n. Chr.


    In Sevilla war es kalt an diesem Februarmorgen, und ein schneidender Wind folgte dem Verlauf des Guadalquivir. Geoffrey war enttäuscht; er hatte damit gerechnet, zur Belohnung für diese höllische Reise zumindest sein englisches Blut aufwärmen zu können.


    Erleichtert trat er aus dem Freien in die große Kathedrale, wo er mit Abdul verabredet war.


    In der weihrauchgeschwängerten Stille kniete er nieder und bekreuzigte sich. Die Kathedrale war eine Kaverne aus Sandstein und Marmor. Sein Blick wurde zu dem gewölbten Dach emporgelenkt; es war erfüllt von einem goldenen Licht, das durch riesige Buntglasfenster hereinfiel, wie ein Vorgeschmack auf den Himmel. In England gab es nichts von dieser Größe. Die Kathedrale war ein Hort des Reichtums; sie war kostspielig, protzig, erhebend und erdrückend; und sie war mit Sicherheit ein Monument der uneingeschränkten Macht der Kirche in Spanien.


    Abdul Ibn Ibrahim empfing ihn gleich hinter dem Eingang. Sein Turban und der lange maurische Umhang wirkten in diesem christlichen Gebäude völlig deplatziert.


    Geoffrey begrüßte ihn. »Es überrascht mich, dass man Euch eingelassen hat.«


    Der Maure zuckte die Achseln. »Uns Muslimen ist der Zutritt nicht verboten. Vielleicht hoffen die Priester, dass mich die schiere steinerne Masse dieser Stätte bekehren wird.« Er grinste wie ein kleiner Buddha. »Ihr seid also wohlbehalten angekommen. Wie findet Ihr Spanien und Sevilla?«


    »Überwältigend. Wie diese Kathedrale.«


    Abdul schaute sich flüchtig um. »Ich finde das alles ein bisschen geschmacklos. Aber die Kathedrale ist ja auch nicht für mich gedacht, nicht wahr? Kommt«, sagte er fröhlich. »Ich zeige euch das angeblich schönste maurische Monument im christlichen Spanien.«


    Wie sich herausstellte, meinte er das noch vorhandene Minarett der alten Moschee. Im Innern der Kathedrale gab es einen Durchgang dort hinein, und Abdul führte Geoffrey eine Reihe breiter Rampen hinauf. Geoffrey hatte eine Treppe erwartet, aber Abdul sagte, die Rampen seien dazu gedacht gewesen, dass Wachen den Turm zu Pferde erklimmen konnten. Der Aufstieg war nicht schwer, aber lang, und Geoffrey, der kein junger Mann mehr war, schnaufte heftig, als er oben ankam.


    Zum Schutz vor dem Wind in seinen Umhang gehüllt, schaute der Mönch aufs Dach der Kathedrale hinunter, das mit Strebepfeilern und Spitztürmen besetzt war. Er kam sich vor, als stünde er auf dem Rücken eines riesigen steinernen Tieres. Die Stadt dahinter war ein Flickwerk von Innenhöfen und Kuppeln, das 
     für sein ungeübtes Auge sehr maurisch wirkte. Doch als er nach Westen schaute, über den verkehrsreichen Fluss mit seiner Schiffbrücke hinweg, erblickte er den abscheulichen Gebäudekomplex von Triana.


    Abdul folgte seinem Blick. »Ihr werdet ihr womöglich nicht helfen können«, sagte er leise. »Agnes Wooler. Wenn die Inquisition eines ist, dann erbarmungslos.«


    »Ich kann es versuchen. Ich war bei der Zerstörung der Maschinen dabei, aber Ferron hat keinen Grund zu der Annahme, dass ich etwas mit dieser Katastrophe zu tun hatte– und das hatte ich ja auch nicht, jedenfalls nicht direkt. Außerdem bin ich Franziskaner und einer der ranghöchsten Mönche des Ordens; ich habe Briefe der Kirchenoberen in England dabei. Ferron kann mir die Teilnahme an ihrem Verhör nicht verweigern. So erfahre ich wenigstens, was man Agnes zu sagen zwingt. Dann sind wir vielleicht vorgewarnt, was den bevorstehenden Kampf um Colón betrifft.«


    Der Maure musterte ihn. »Ich glaube nicht, dass Ihr diesen weiten Weg nur wegen der hochgesteckten Ziele einiger Prophezeiungen zurückgelegt habt. Ich kenne Euch mittlerweile, Geoffrey Cotesford. Ihr interessiert Euch mehr für Menschen als für Ideen. Ihr seid hier, um Agnes zu retten, eine junge Engländerin, die der spanischen Inquisition in die Hände gefallen ist.«


    Geoffrey spürte, wie sein Zorn wuchs, wie so oft, wenn er über jenen schrecklichen Tag in Derbyshire nachdachte, als Diego Ferron Agnes Wooler praktisch 
     entführt hatte. »England ist nicht Spanien. In England haben wir eine Rechtsvorschrift, die sich Habeas Corpus nennt. Sie ist jahrhundertealt und stammt aus der Zeit, als die Barone König Johns Macht mit der Magna Charta eingegrenzt haben. Seither dient sie dazu, die individuelle Freiheit zu bewahren, indem die Rechtmäßigkeit von Inhaftierungen geprüft wird. Hätte man Agnes Wooler nicht aus England weggebracht, würde sie von solchen Traditionen, solchen Gesetzen geschützt. Aber nicht hier, nicht hier! Nicht in diesem vom Krieg und der Furcht vor allem Fremden vergifteten Land.«


    Abdul legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich fürchte, Ihr könnt davon ausgehen, dass die Inquisition nicht eher Ruhe geben wird, als bis sie alles aus der armen Agnes herausgeholt hat, was sie weiß. Was uns betrifft, so wird Euer Name gewiss geschützt sein, aber meiner vielleicht nicht. Und wenn ich in die Sache hineingezogen werde, kann ich Euch in der Angelegenheit mit Colón wahrscheinlich nicht mehr helfen.«


    »Dann müsst Ihr an Euch selbst denken«, sagte Geoffrey.


    Abdul schüttelte den Kopf. »Nein. Wir dienen einer größeren Sache, Ihr und ich.«


    »Ja, das stimmt, bei Gott– bei Allah! Danke, mein Freund. Aber es will schon etwas heißen, wenn mein stärkster Verbündeter hier in dieser inbrünstigsten christlichen Stadt ein Maure ist!«


    Mittlerweile war es bereits später Vormittag, und 
     Abdul schlug vor, wieder hinunterzusteigen und zum Mittagessen in die Stadt zurückzukehren. Geoffrey blickte noch einmal auf den weitläufigen, massigen Bau der Kathedrale hinaus. Tief unten sah er einen Innenhof mit Orangenbäumen, ein Relikt der maurischen Ursprünge dieser riesigen Kirche. Dort saß ein Junge auf einer niedrigen Mauer und zupfte eine Gitarre, und ein Mädchen tanzte mit erhobenen Armen vor ihm. Ihre Füße klapperten über den Boden, ihre Bewegungen waren trotz der Februarkälte sinnlich. Die Musik wehte durch das Rascheln des Windes glockenhell zu ihm herauf. Aber das Lied des Jungen klang fast wie der klagende Ruf eines Muezzins. In dieser Stadt verhüllte die christliche Maske nur unvollkommen das maurische Gesicht, dachte Geoffrey.


    Er folgte Abdul die Rampen hinunter, über die einst Pferdehufe geklappert waren.

  


  
    

    XXI


    Der Gerichtssaal war ein kalter, fensterloser Raum mit rußbeschmierten Steinwänden in den Eingeweiden der Triana. Wachposten standen an der Tür und im hinteren Teil des Raumes, muskulöse Soldaten der Heiligen Bruderschaft, der Religionspolizei von Fernando und Isabel.


    Das Inquisitorentriumvirat wurde von Diego Ferron persönlich geleitet. Zwei weitere Geistliche saßen links und rechts neben ihm. Das Pult vor ihnen war mit einem Haufen Papiere und Handbüchern zum Verfahren übersät, und ein Schreiber machte fortwährend Notizen. Wenn die Inquisition eines war, dann ordentlich.


    Der einzige anwesende Zuschauer wer Geoffrey Cotesford, der so tapfer, wie er konnte, auf einem harten Holzstuhl saß. Der Stuhl war speziell für ihn hereingebracht worden; Diego Ferron hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er hier nicht willkommen war.


    Ein riesiges, detailreiches Kruzifix hing an einer Wand. Geoffrey musterte widerstrebend das Bild Jesu Christi mit seinen klaffenden Wunden. Vermutlich war er sich als Einziger in diesem Raum der Ironie 
     bewusst, die darin lag, dass diese grausige Skulptur eines Folteropfers an einem solchen Ort hing.


    Schließlich wurde Agnes hereingebracht. Zwei weitere stämmige Brüder schleiften sie halb in den Raum. Sie trug ein schmutziges, farbloses Hängekleid mit alten, braunen Blutflecken, und ihr Haar war verfilzt und schmutzig. Die Größe der beiden Soldaten war absurd, fand Geoffrey; jeder von ihnen hätte sie mit einem einzigen Schlag zerbrechen können. Sie schaute sich mit trüben Augen um; ihr Blick schweifte über Ferron, dessen Kollegen und den gekreuzigten Christus. Ein Geruch von Verwesung umgab sie, von Exkrementen und Blut. Aber ihr eingefallenes Gesicht hatte eine seltsame, unirdische Schönheit.


    Und dann drehte sie sich um und sah Geoffrey direkt an, und ihre Augen wurden groß.


    Geoffrey zwang sich, sie anzulächeln, und machte mit zwei Fingern ein Segenszeichen. Wie sehr sie es ihm anlasten musste, dass er sie aus der Abgeschlossenheit ihres Eremitendaseins gerissen hatte!


    Sie ließ den Kopf sinken.


    Ferron beobachtete das alles kalt. Dann nickte er den Brüdern zu. »Lasst sie los.«


    Die Brüder ließen die Arme des Mädchens los. Agnes sank auf Hände und Knie, und Geoffrey sah zum ersten Mal ihren Rücken. Unter dem dünnen Tuch ihres Hängekleids waren deutlich blutige Striemen zu erkennen.


    Geoffrey merkte, dass er aufgesprungen war. »Das ist ungeheuerlich. Sie ist ausgepeitscht worden!«


    Ferron richtete einen strengen, starren Blick auf ihn. »Die gebotenen und gesetzmäßigen Verfahren sind allesamt ordnungsgemäß angewandt worden. Dem Mädchen wurden sogar dreißig Tage Aufschub für eine freiwillige, umfassende Beichte gewährt. Nach Ablauf der dreißig Tage wurde sie wieder ermutigt zu sprechen.«


    »Das nennt Ihr Ermutigung?«


    »Und da sie weiterhin schwieg, wurde sie vor Gericht gestellt. Vielleicht wird sie hier sprechen. Aber Ihr, Frater, werdet schweigen, sonst werdet Ihr des Raumes verwiesen.«


    Geoffrey setzte sich hin. Er kochte vor Wut.


    Ferron fixierte das Mädchen mit seinem kalten, urteilenden Blick. »Agnes Wooler. Du bist der mutwilligen Zerstörung schuldig. Durch dich hat ein altes Projekt, das heilige, fromme Ziele verfolgte, Schaden gelitten: Du hast die Schwerter unseres neuen Kreuzzugs stumpf gemacht. Und darüber hinaus hast du vielen Menschen das Leben genommen.«


    »Nein«, warf Geoffrey ein. »Niemand ist ums Leben gekommen. Sie hat die Brüder in dieser Manufaktur rechtzeitig vorgewarnt. Was immer Ihr von ihren Anschlägen auf die Maschinen haltet, des Mordes schuldig ist sie nicht.«


    Ferron ignorierte ihn erneut. »Des Weiteren werfe ich dir vor, Agnes Wooler, dass du einen verderblichen Einfluss auf einen Bittsteller am Hof von Fernando und Isabel, Gottes auserwählten Sendboten auf der Erde in dieser dunklen Zeit, ausgeübt hast. Ich meine 
     Cristóbal Colón, den Navigator.« Und Ferron sprach in ruhigem Ton über den »chinesischen« Leichnam, der an der Küste bei Palos entdeckt worden war. Colón hatte geglaubt, er sei von Asien aus ostwärts getragen worden. Aber der Tote war von einem Arzt untersucht worden, der aufgrund der Blutgerinnung die Meinung vertrat, die Tätowierungen seien ihm nach dem Tod beigebracht worden. Auch die seltsamen Augenfalten seien künstlich, das Resultat eines ebenfalls nach dem Tod ausgeführten kleinen chirurgischen Eingriffs. »Der Leichnam war eine Fälschung, die Cristóbal Colón verwirren und die heiligen Absichten der Monarchen durchkreuzen sollte.«


    Ferron brachte weitere Indizien vor, ausgewählte wissenschaftliche Informationen, die Colón zugespielt worden waren. »Offenbar gibt es wirklich eine größere Verschwörung, Colón diese Flausen von Reisen nach Westen in den Kopf zu setzen. Und es kann kein Zufall sein, dass du die Gottesmaschinen genau an jenem Tag zerstört hast, als Colóns Bruder Bartolomeo dort war und es mit ansehen konnte.«


    Geoffrey fand es bedrückend, wie viel Ferron wusste. So fromm und grausam er sein mochte, ein Dummkopf war er offensichtlich nicht. Er versuchte zu protestieren. »Was in aller Welt kann dieses arme englische Mädchen mit den Vorgängen am spanischen Königshof zu tun haben? Sie hat den größten Teil ihres Erwachsenenlebens in York verbracht, eingesperrt in eine Einsiedlerzelle!«


    »Um das herauszufinden, sind wir hier«, sagte Ferron 
     gewandt. »Nun wirst du der peinlichen Befragung unterzogen, Agnes Wooler. Entlaste deine Seele. Ich möchte, dass du mir zuerst die Namen deiner Mitverschwörer nennst. Und wenn du davon gereinigt bist, können wir zu den Einzelheiten deiner weiteren Sünden übergehen.«


    Agnes richtete zitternd den Oberkörper auf, sodass sie vor Ferron kniete. Sie antwortete nicht.


    Einer von Ferrons Handlangern flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ferron nickte. »Das ist genug Zeit.« Aber bevor er weitermachte, zögerte er. »Wir sind keine Ungeheuer, Geoffrey Cotesford«, sagte er zu Geoffrey, »ganz gleich, was ihr Engländer von uns haltet. Abgehärtet vom Krieg gegen die Muslime mögen wir sein, aber wir sind zivilisiert und fromm in allen Dingen. Und es gibt eine vom Großinquisitor festgelegte und von den Monarchen sanktionierte Prozedur, die ich nun befolgen muss, eine Prozedur, geprüft vor dem Gesetz und vor Gottes Augen. Sie besteht aus fünf Schritten; bei jedem kann eine reuige Sünderin zu Gott zurückkehren und sich weitere Leiden ersparen.«


    Geoffrey sagte nichts.


    Ferron wandte sich an Agnes. »Du weigerst dich zu sprechen, Agnes Wooler. Dir ist klar, dass weitere Maßnahmen folgen werden, wenn du nicht kooperierst.« Nachdem er auf eine Reaktion von Agnes gewartet hatte, nickte Ferron einem Schreiber zu, der ein Kreuz in ein Buch malte. Diese Warnung war offenbar der erste Schritt der Prozedur.


    Ferron stand auf. »Nehmt sie mit«, fuhr er die Brüder an und verließ an der Spitze seines Kollegiums den Saal. Die Brüder packten Agnes an den Armen, zogen sie hoch und schleiften sie hinter den anderen her.


    Der Raum war auf einmal leer, bis auf Geoffrey. Er stand mit klopfendem Herzen auf und eilte den anderen nach.


    Sie durchquerten einen kurzen Korridor, gesäumt von kleinen Stuben, in denen weitere Kirchenleute an Bergen von Papieren arbeiteten. Geoffrey wurde erneut daran erinnert, dass die Inquisition nicht nur unbeschreiblich grausam, sondern auch der Inbegriff der Bürokratie war. Keiner der Schreiber blickte von seiner Arbeit auf, als das englische Mädchen vorbeigeschleift wurde.


    Sie gelangten zu einer Wendeltreppe mit Stufen aus ausgetretenen Steinplatten, und dann ging es abwärts, hinab in tiefere Dunkelheit. Am Fuß der Treppe kamen sie zu einem weiteren Raum; er war größer, aber ebenso trübe beleuchtet wie der Gerichtssaal oben. Hier gab es keine Möbel. Zwei Einrichtungsgegenstände beherrschten den Raum: ein Tisch mit Lederriemen und einer Art Winde sowie ein seltsames Arrangement, eine Art Leiter, die schräg auf Stützböcken stand, umgeben von Wassereimern.


    Geoffrey fielen ein paar profane Einzelheiten auf. Rinnen im Boden, die zu Abflüssen führten. Eine dicke Eichentür, die aussah, als ließe sie keinerlei Geräusche durch. Ihm war sehr kalt.


    Agnes wurde vor die Tischapparatur gestellt. Die 
     behandschuhte Hand eines Soldaten unter ihrem Kinn sorgte dafür, dass sie alles sah.


    »Der zweite Schritt«, sagte Ferron. »Agnes Wooler, dir werden diese Instrumente von Gottes Gnade gezeigt. Ist dir klar, worum es sich dabei handelt? Bereue jetzt und erspare dir diesen gerechten Schmerz.«


    Agnes starrte benommen darauf, sagte jedoch nichts.


    Der Schreiber machte ein weiteres Kreuz in sein Buch, und Ferron sagte: »Der dritte Schritt.«


    Einer der Brüder schloss seine riesige Faust hinten im Nacken um Agnes’ Hängekleid und zog daran. Das schmutzige Tuch zerriss sofort, und sie stand nackt in der Mitte des kalten Raumes, umgeben von lauter Männern. Sie zog die Schultern gegen die Kälte hoch, versuchte jedoch nicht, sich zu bedecken. Geoffrey wusste, dass sie fast dreißig Jahre zählte, aber sie war so ausgemergelt, dass sie wie ein Kind aussah; ihre Rippen traten hervor, ihre Beine wirkten wie Schösslinge. Die Haut zwischen ihren Beinen war mit Urin, Kot und Blut befleckt, und ihr Rücken war von blutigen Striemen gezeichnet. Die Brüder schielten lüstern auf ihre verschrumpelten Brüste und das kastanienbraune Haardreieck zwischen ihren Beinen.


    Ferron forderte sie erneut zu einem Geständnis auf. Als sie nicht sprach, sagte Ferron: »Der vierte Schritt.«


    Die Brüder packten sie und drückten sie auf den Tisch. Sie hielten sie an den Handgelenken und Knöcheln fest, zogen daran, bis ihre Arme und Beine ausgestreckt 
     waren, und fixierten sie mit festen Bändern aus Metall und Leder. Agnes wehrte sich nicht. Ein Bruder trat an die Winde am Kopfende des Tisches. Er zog versuchsweise daran; der Tisch knarrte, und der Mechanismus darunter, ein Geflecht aus Zahnrädern und Hebeln, erbebte, als könne er es kaum erwarten.


    Agnes lag teilnahmslos da, ihr Körper ein weißer Streifen zerbrechlichen Fleisches auf Holz und Eisen.


    Ferron stand über ihr. »Hab Erbarmen mit dir, mein Kind«, sagte er. »Du warst eine Einsiedlerin. Du hast das nicht verdient. Sag mir einfach die Wahrheit.«


    »Ich kenne nur eine Wahrheit«, flüsterte sie. »Dass die Liebe meines Vaters mich zu all dem verdammt hat.«


    Ferron runzelte die Stirn und fragte sich offenkundig, was für eine neue Häresie das nun wieder sein mochte. Aber Geoffrey wusste, dass der Vater, von dem sie sprach, nicht Gott war.


    Ferron verlor die Geduld. Er warf dem Bruder an der Winde einen Blick zu. Dieser spuckte in die Hände.


    »Der fünfte Schritt.«


    Der Bruder zog. Zahnräder griffen, Seile strafften sich, und die hölzerne Tischplatte verlängerte sich knarrend. Agnes schrie; es klang ungeheuer laut in dem engen Raum.


    Aber sie wollte noch immer nicht sprechen. Ferron befahl, die Winde erneut zu drehen, und dann noch einmal.


    Geoffrey zwang sich zuzusehen. Er hörte ein Reißen und Knacken. Agnes’ Knie und Ellbogen wurden rot und klumpig, und ihre Schultern waren seltsam verdreht. Natürlich gaben als Erstes die Gelenke nach, dachte er hilflos, nicht die Knochen.


    Aber sie redete immer noch nicht.


    Ferron machte eine knappe Handbewegung. »Genug. Sorgt dafür, dass sie nicht ohnmächtig wird. Wir versuchen es mit dem Wasser.«


    Der Bruder am Kopfende des Tisches entriegelte die Winde. Die Brüder lösten die Schnallen und Schließen. Agnes rührte sich nicht. Ein Bruder schob seine Arme unter sie und hob sie hoch. Als ihre Knie sich beugten und ihre Arme nach vorn fielen, wand sie sich in Krämpfen, und ihre Schreie wurden animalisch.


    Doch sie wurde so auf die schräg stehende Leiter heruntergelassen, dass der Kopf höher lag als die Füße, und erneut festgebunden. Ein Metallband um die Stirn hielt den Kopf. In ihre Nasenlöcher wurden mit Fett beschichtete Zweige geschoben, die ihre Nase verstopften.


    Zwei Wachposten standen neben der Leiter. Einer hielt ein Tuch und ein Stück Metall in der Hand, der andere einen Wassereimer.


    Ferron beugte sich über Agnes. »Hörst du mich, Agnes? Gott will dich nicht leiden sehen. Wenn du zu gestehen beschließt, nachdem es begonnen hat, brauchst du mich nur anzusehen, so wie du es gerade tust. Verstehst du? Möchtest du mir jetzt etwas sagen?«


    »Er hat mich seine Agnes genannt«, flüsterte sie. 
     »Seine teure Agnes. Als er mit mir fertig war, war ich keine Agnes mehr…«


    Geoffreys Herz brach noch ein wenig mehr.


    Ferron wandte sich verwirrt und irritiert ab. »Na los«, fuhr er die Brüder an.


    Der mit dem Tuch trat vor. Mit beiläufiger, brutaler Kraft packte er Agnes’ Wangen, zwang ihr die Kiefer auf und stieß ihr sein Metallgestell zwischen die Lippen. Es war wie ein Trichter, der den Mund weit offen hielt, sah Geoffrey. Der Bruder legte das Tuch über den Trichter und trat zurück.


    Agnes bewegte sich nicht. Nur ihre Augen zuckten über verzerrten Wangen hin und her.


    Der andere Bruder trat mit seinem Wassereimer vor. Sorgfältig goss er ein wenig Wasser auf das Tuch. Das Gewicht des Wasser drückte das Tuch in Agnes’ Mund. Der Bruder goss weiter, und das Tuch wurde tiefer in Agnes Rachen gezogen. Endlich schluckte sie krampfhaft, sie hustete und würgte, bekam das Tuch aber nicht aus dem Schlund. Der Bruder goss immer noch, und sie würgte erneut; jedes Schlucken zog das Tuch tiefer in ihre Kehle. Bald sah Geoffrey, dass sie drauf und dran war, in Panik zu geraten. Ihr übel zugerichteter Körper wehrte sich, überwältigt von der Furcht zu ertrinken, zu ersticken.


    Ferron beugte sich über sie. »Du brauchst mich nur anzusehen«, sagte er leise. »Schau mich nur an, dann sage ich ihnen, dass sie aufhören sollen.«


    Doch obwohl sie zuckte und zappelte und den Kopf gegen das Metallband schlug, hielt sie die Augen geschlossen. 
     Ferron gab den Brüdern mit einem Nicken zu verstehen, dass sie weitermachen sollten.


    Als die Brüder mehr Wasser in sie hineingossen, Eimer um Eimer, wurden immer größere Teile des Tuchs in ihre Kehle und ihren Bauch gezogen. Ihr Magen begann sich aufzublähen, eine groteske Schwellung unter ihren ausgezehrten Rippen.


    Geoffrey, der selbst Qualen litt, verstand die Logik. Als Mann Gottes durfte Ferron kein Blut vergießen. Und er durfte auch nicht zulassen, dass seine Opfer starben. Die keine Spuren hinterlassende Wassertortur war eine mit verblüffendem Einfallsreichtum ersonnene Methode, die dieser widersprüchlichen Logik perfekt gerecht wurde. Sie war sogar billig, denn das Tuch und der Metallrahmen konnten wiederverwendet werden.


    Eine volle Stunde, nachdem es begonnen hatte, wollte Agnes noch immer nicht reden. Also nickte Ferron den Brüdern zu, und sie hoben die Leiter mit dem daran festgebundenen, zerschundenen Körper des Mädchens hoch und drehten sie um, sodass ihre Füße nun höher lagen als der Kopf. Als ihr aufgeblähter Bauch auf ihr Herz und ihre Lungen drückte, stieß Agnes durch ihre verstopfte Kehle einen animalischen Schmerzens- und Entsetzensschrei aus.


    Geoffrey ertrug es nicht länger. Er stürzte sich auf Ferron. »Du Ungeheuer! Wie kannst du dir einbilden, dass dies den Zielen Jesu Christi dient?…« Aber ein Bruder packte ihn und hielt ihm die Arme fest.

  


  
    

    XXII


    Am Morgen des Tages, an dem Agnes Wooler hingerichtet werden sollte, kam Geoffrey Cotesford früh zu der Verbrennungsstätte. Es war ein weiterer grimmiger Februartag.


    Acht Jahre nach dem ersten auto-da-fé kannte man den Verbrennungsplatz draußen vor den Mauern Sevillas unter dem Namen quemadero. Dort war eine Plattform mit dicken, starken und wieder verwendbaren Steinsäulen aufgebaut worden. An den vier Seiten der Plattform standen Statuen der Propheten, die streng auf jene blickten, die hierher gebracht wurden. An diesem Morgen hatte man um jede Säule Holz aufgeschichtet.


    Hier waren bereits Hunderte von Seelen in den Himmel oder die Hölle geschickt worden, wie der fettige Rauch, der von den verkohlenden Leibern ihrer Besitzer aufstieg.


    Im zunehmenden Tageslicht versammelten sich weitere Menschen– Männer, Frauen, sogar einige Kinder –, um dem Schauspiel beizuwohnen. Damit hatte Geoffrey gerechnet. Aber unter diesen Zuschauern herrschte eine andere Stimmung, als er erwartet hatte. Sie wirkten benommen, beinahe betäubt. Vielleicht 
     hatte sich die Inquisition zu tief in die lebenswichtigen Teile der Nation gegraben. Man kam, um zuzuschauen, genoss es aber nicht, denn man konnte nicht sicher sein, dass man selbst dagegen gefeit war.


    Schließlich erreichte die Prozession den quemadero. In der Menge erhob sich ein Gemurmel, sie geriet in Bewegung, und einige bekreuzigten sich. Es waren vielleicht zwanzig Verurteilte, angeführt von Ferron und anderen Inquisitoren, flankiert von Soldaten der Heiligen Bruderschaft. Alle Verurteilten trugen brennende Kerzen. Die Männer gingen barfuß, und ihre Füße waren weiß von der Kälte. Die Frauen waren jedoch splitternackt, und obwohl ihre Körper in der Kerkerhaft verwelkt waren, mussten sie sich spöttische Bemerkungen aus der Menge anhören.


    Es waren solche Details wie diese widerwärtige Lüsternheit an einem Ort des Todes, die Geoffrey davon überzeugten, dass die wie auch immer gearteten Motive der Inquisition nichts mit Gott zu tun hatten. Wenn Christus hier wäre, wäre er gewiss vorgetreten, um diese Leidenden zu beschützen, selbst wenn es bedeutet hätte, dass er an ihrer Stelle sterben musste. Aber Christus war nicht hier. Nur Geoffrey Cotesford, schwach, frierend und voller Scham.


    In der dicht gedrängten Schar der Frauen sah er Agnes. Er war überrascht, dass sie überhaupt laufen konnte. Sie trug ihre Kerze in einer Hand, der andere Arm hing schlaff herunter. Die Schulter schien ausgekugelt zu sein; sie musste selbst jetzt, Wochen nach dem Verhör, noch immer qualvolle Schmerzen leiden.


    »Agnes!«, rief er unwillkürlich.


    Sie schaute sich mit trübem Blick um. Ihre Augen wirkten unkoordiniert.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Es tut mir leid. Ich werde für dich beten. Ich kann dir nicht helfen …«


    »Aber ich.«


    Die Stimme an seinem Ohr erschreckte ihn. Es war Abdul Ibn Ibrahim, und er grinste. Er hielt ein Bündel Dokumente in der Hand.


    »Abdul? Was macht Ihr hier?«


    »Was so ein hinterlistiger, intriganter, verschwörerischer Bursche wie ich eben so macht.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Die Inquisition«, sagte Abdul, »ist die Logik unserer Zeit– eurer Zeit, dieser Ära der Christenheit. Die Reconquista und all eure Kreuzzüge haben das Christentum – einst eine Religion der Liebe– militarisiert. Ängstlich und unwissend, erschrocken über den Vormarsch der Ungläubigen, aufgeputscht von heiligen Dummköpfen und gierigen Monarchen, verfallt ihr bereitwillig dem Bann dieser pervertierten Prälaten. Nun, gegen die Schwächen christlicher Seelen kann ich nichts tun. Aber vielleicht kann ich eine hilflose Frau retten. Kommt mit.« Und er setzte sich in Bewegung und trat kühn auf Ferron zu.


    Dem verwirrten Geoffrey blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Abdul blieb direkt vor Ferron stehen und zwang damit die ganze Prozession, haltzumachen. Eine größere 
     Öffentlichkeit war kaum vorstellbar; die Inquisitoren, die Brüder, die Menge, selbst die Verurteilten schauten zu.


    Ferron starrte Abdul wütend an und fragte ihn, weshalb er hier sei.


    »Es geht um eine äußerst besorgniserregende Angelegenheit«, sagte Abdul und klopfte auf sein Dokumentenbündel. »Ich muss sie mit Euch erörtern.«


    »Was, hier? Jetzt?«


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Bitte, Bruder. Es geht wahrhaftig um Leben und Tod.«


    »Um wessen Leben? Wessen Tod?«


    »Euren«, sagte Abdul.


    Ferron blickte erstaunt drein. Dann ließ er sich von Abdul beiseiteziehen, gab der Prozession jedoch ein Zeichen, sich wieder in Bewegung zu setzen. Als die Brüder die Verurteilten vor den Pfählen niederknien ließen, fauchte er: »Mach schnell, Mudéjar.«


    Abdul deutete auf seine Papiere. »Ein Zeuge hat sich gemeldet. Um gegen Euch auszusagen, Bruder. Zur Unterstützung hat er auch Zeugnisse anderer beigebracht.«


    Ferron erstarrte. »Und wessen beschuldigt er mich?«


    Als Antwort streckte Abdul die Hand aus. Sie enthielt ein rundes Stück Brot, eine Hostie. »Das wurde in Euren Amtsräumen gefunden.«


    Und Geoffrey verstand sofort.


    Im Zentrum der Verbrechen, deren man die angeblich vom Christentum zum Judaismus übergetretenen Conversos routinemäßig beschuldigte, stand der 
     Diebstahl geweihter Hostien. Das war ganz leicht; wenn man solch eine Oblate von einem Priester bekam, konnte man sie einfach unter die Zunge schieben und dort behalten, ohne sie zu essen. Aber nachdem sie in der Heiligen Messe geweiht worden war, hatte sich ihre Substanz in den Leib Christi verwandelt, und so enthielt die Hostie einen mächtigen Zauber. Vor einigen Jahren war beispielsweise das Gerücht umgegangen, es gäbe eine Verschwörung, die Wasserversorgung Sevillas mit Hostien und dem zu Brei gemahlenen Herzen eines Christenkindes zu versetzen, ein blasphemisches Gift, das Christen wahnsinnig machen würde.


    In Ferrons Augen stand Furcht; es war allgemein bekannt, dass er selbst Converso-Blut in den Adern hatte, und dies war eine wortlose Anklage, mit der er eines sehr schweren Verbrechens bezichtigt wurde. »Wer hat dir das gegeben?«


    »Nun, Ihr seid nicht berechtigt, das zu erfahren«, sagte Abdul. »Nach den Regeln Eurer Inquisition dürfte ich Euch dieses Beweismittel streng genommen gar nicht zeigen, denn Ihr habt nicht das Recht, es zu sehen. Und natürlich gilt man als schuldig, sobald eine Beschuldigung erhoben wird. Habe ich das richtig verstanden?«


    »Es ist eine Lüge. Eine böse, vom Teufel ausgebrütete, gemeine Lüge.«


    »Freut mich, das zu hören«, sagte Abdul herzlich. »Dann werden die Prozeduren der Inquisition sicherlich ohne Weiteres zu diesem Ergebnis gelangen. Aber 
     vielleicht wäre es besser, allen die Mühe zu ersparen, Euch der peinlichen Befragung zu unterziehen.«


    »Was willst du, Mudéjar?«


    »Agnes Wooler.«


    Ferron starrte erst ihn und dann Geoffrey an. »Ich hätte dieses Mädchen auf der Suche nach Auskünften über ihre Verschwörung beinahe zerbrochen. Dabei hatte ich das, was ich wissen wollte, die ganze Zeit direkt vor Augen. Wenn ich euch jemals wiedersehe …«


    Abdul grinste und hob die geschlossene Hand mit der Hostie. »Drohungen sind so hässlich.«


    Ferron wandte sich ab. Er betrat den quemadero, packte Agnes an ihrem heilen Arm und führte sie vom Scheiterhaufen weg. Ein anderer Inquisitor eilte ihm nach und murmelte etwas von Unregelmäßigkeiten, aber Ferron scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort.


    Er brachte Agnes zu Abdul und Geoffrey. Sie sah grotesk aus; ihre Füße und Hände waren blau vor Kälte, ihre Brustwarzen hart wie rosa Kiesel. Ihr zerschlagenes Gesicht war leer.


    Abdul legte die Hostie in Ferrons Hand. Im Gegenzug ließ Ferron das Mädchen los. Agnes taumelte, und Geoffrey nahm ihre dünne, zitternde Gestalt in die Arme.


    Ferron funkelte Abdul und Geoffrey wütend an. »Es ist noch nicht vorbei.« Er wandte sich ab.


    Geoffrey nickte. »Der Kampf um die Zukunft hat also begonnen.«


    »Aber jetzt«, sagte Abdul, »müssen wir uns erst einmal auf der Notwendigkeiten der Gegenwart konzentrieren.« Er nahm seinen dicken maurischen Umhang ab und legte ihn Agnes um die bloßen Schultern.

  


  
    

    XXIII


    1491 n. Chr.


    James liebte es, in die heiße, stille Luft über Granada zu steigen, dem Gezänk der Menschen und den Rätseln der Ethik zu entfliehen, sich ins Reich der Vögel, Wolken und Sterne zu erheben– in Gottes Reich. Die saubere, raue spanische Brise gewährte ihm noch mehr Unterstützung beim Fliegen als die regnerische Luft über Englands grünen Hügeln. Und in langen Übungsstunden hatte er gelernt, seine Maschine immer höher in den Himmel zu treiben, auch wenn die elastische Energie der Start-Armbrust bereits aufgebraucht war. Der Trick bestand darin, aufsteigende Massen warmer Luft zu suchen, unsichtbare Fontänen in einer ozeanartigen Atmosphäre, die ihn wie ein Blatt im Wind emportragen würden.


    Und er hatte noch nie etwas so Außergewöhnliches gesehen wie an diesem hellen Oktobertag: Granada, das letzte maurische Königreich, und die christliche Militärstadt, die davor hochgezogen worden war.


    Die Alhambra ähnelte einem riesigen, mitten im Land gestrandeten Schiff, der Arche Noah auf dem Ararat. Irgendwo in dieser Festung hatte sich der arme Boabdil verschanzt, vielleicht der letzte Emir von al-Andalus. 
     Die Stadt Granada war ein grauer Klecks rund um die Alhambra, gesprenkelt vom glitzernden Gold der Moscheedächer. An diesem Morgen war die Luft über der Stadt braun vom Rauch, denn Granada platzte von Flüchtlingen aus allen Nähten. Und James sah eine dünne schwarze Linie von Karawanen und Maultierzügen, die nach Süden wollten, Muslime auf der Flucht zur Meerenge und den Ländern Afrikas, wo sie mit offenen Armen empfangen werden würden.


    Er drehte von der Festung ab und flog über Santa Fé hinweg, den »Heiligen Glauben«, die auf der Ebene vor Granada entstandene Lagerstadt der Christen. In einem Rund von Mauern und Gräben war sie ein Kruzifix aus Gebäuden mit einem glitzernden Haufen von Waffen am Schnittpunkt des senkrechten Pfostens und der Querstrebe des Kreuzes. Santa Fé sah solide aus, als wäre es Jahrhunderte alt, und doch war es praktisch über Nacht aus dem Boden gewachsen, als die Monarchen ihre Truppen in Sichtweite der Alhambra gebracht hatten. Das Bautempo hatte die muslimischen Verteidiger verwirrt, aber es gehörte zu Fernandos Listen; die »Stadt« bestand mehr aus Holzgerüsten und Stoff als aus Stein.


    Nun war der Krieg also endlich nach Granada gekommen. Die endgültige Niederlage El Zagals, des Tapferen, Bruder des toten Emirs Muley Hacen, lag zwei Jahre zurück. Jetzt gab es nur noch Boabdil, einen solch glücklosen Emir, dass die Christen ihn El Chico nannten, den Kleinen, und er selbst sich als »der Unglückliche« bezeichnete. Mehr als einmal besiegt 
     und eingekerkert, hatte er bereits den Bedingungen einer endgültigen Kapitulation zugestimmt. Aber seine Untertanen fanden es abstoßend, wie er beim Sturz seines Onkels frohlockt hatte, und Boabdil war gezwungen gewesen, zum Schein Widerstand zu leisten. Also wurde Granada belagert, und in Santa Fé versammelten sich sechzigtausend caballeros.


    Und in jenem langen Sommer der Belagerung, der Verhandlungen und der köchelnden Spannung, der beinahe gladiatorenhaften Kämpfe christlicher und muslimischer Recken, war Cristóbal Colón erneut an den Hof gerufen worden. Es würde hier in Santa Fé eine weitere Anhörung geben, bei der er seine Pläne darlegen konnte, und eine weitere Gelegenheit für Grace Bigod und Diego Ferron, ihr Gegenprojekt vorzustellen. Drei Jahre nach der Brandkatastrophe in der Gottesmaschinen-Manufaktur hofften Grace und Ferron noch immer, dass Colón, der sich eindeutig für einen vom Schicksal Ausersehenen hielt, dazu bewegt werden konnte, ein neues Heer zu einem letzten Krieg gegen den Islam nach Osten zu führen.


    Und James, hoch in der Luft, war bereit, seine Rolle dabei zu spielen. James’ Flugmaschine war bei der Sabotage der Manufaktur nicht beschädigt worden. Der Plan sah also vor, am Wendepunkt der neuen Debatte über Colóns Schicksal die Menschen bei Hofe geistig und seelisch durch den Anblick einer Menschmaschine am Himmel zu erbauen, an deren hauchfeinen Flügeln das leuchtend rote Christuskreuz prangte und die in der Luft hing wie ein Bild der wiedergekehrten 
     Jungfrau Maria, die in der Endzeit am Himmel erscheinen würde, mit dem Mond zu ihren Füßen.


    Graces und Ferrons Eifer hatte James zunehmend beunruhigt. Es fiel ihm weiterhin schwer, einen Krieg gegen die Muslime mit seiner persönlichen Beziehung zu Christus, dem Friedensfürsten, zu vereinbaren. Sie jedoch sehnten sich nach dem letzten reinigenden Krieg gegen den Islam, der mit Graces Maschinen geführt werden sollte– und Ferron, der von der grausamen moralischen Gewissheit eines Inquisitors glühte, schien mittlerweile wirklich zu glauben, dass die Endzeit kurz bevorstand.


    Aber James verbannte seine Zweifel und Ängste, indem er alle Energie und Fantasie darauf verwandte, seinen Menschenvogel zu meistern. Er konnte nicht glauben, dass die schiere Schönheit der Flugmaschine sündig sein sollte, ganz gleich, wozu Menschen sie benutzen wollten.


    So flog er hoch über Santa Fé dahin und drehte einen Kreis über dem glänzenden Waffenhaufen. Er sah ein paar nach oben gewandte Gesichter, helle, zum Himmel gehobene Punkte. Er war so hoch oben, dass sie ihn sicherlich für einen Adler oder Bussard halten würden, denn man rechnete ja nicht damit, Menschen in der Luft hängen zu sehen. Es würde ein gewaltiger Schock für sie sein, wenn James aus dem Himmel herabtauchte und alle sehen konnten, dass er kein Vogel war, sondern ein Mensch, der dank des Erfindungsreichtums des menschlichen Geistes schwebte, und dass das Christuskreuz auf seinen Schwingen brannte. 
     Er grinste bei diesem Gedanken und merkte sich innerlich vor, seinem Beichtvater die Sünde des Hochmuts zu bekennen.


    Dann zog er an den Seilen, die seine Schwingen steuerten, tauchte ab, segelte über die Alhambra hinweg und hielt auf seinen Landeplatz zu.

  


  
    

    XXIV


    Auf dem Boden, im Herzen von Santa Fé, spähte Harry Wooler zu dem schwebenden Vogel hinauf– wenn es ein Vogel war. Er hatte nicht vergessen, was er an jenem dramatischen Tag der Zerstörung vor drei Jahren in der Luft über Derbyshire gesehen hatte. »Wenn er eines dieser Feuereier fallen lässt«, sagte er zu Geoffrey, »wird diese Stadt aus Holz und Stoff wie ein hundert Jahre alter Holzstapel brennen.«


    Geoffrey Cotesford blickte desinteressiert nach oben. »Eine einzige Spielzeugmaschine in der Luft macht nicht viel aus. Der Junge, der dieses Ding fliegt, ist ein Franziskaner, wisst Ihr. James von Buxton, seinem Abt zufolge ein aufgeweckter Bursche. Jetzt haben ihm diese Apparaturen und das ganze Gerede vom Krieg den Kopf verdreht. Bei meinen Nachforschungen über diese Prophezeiungen habe ich herausgefunden, dass sie eine besonders verderbliche Wirkung auf Gelehrte und heilige Männer haben, die es eigentlich besser wissen müssten. Ein Priester namens Sihtric, der während der Eroberung Englands durch die Normannen gelebt hat. Ein Gelehrter aus Oxford namens Peter, der während der Belagerung Sevillas verbrannt ist. Und jetzt dieser James. Eine Vergeudung kluger 
     Köpfe, eine stetige Verführung, von Gottes wahren Zielen abzuweichen…«


    Sie gingen eine breite Straße aus festgestampfter Erde entlang. Dies war ein Militärlager, und in den niedrigen Gebäuden um sie herum taten die Soldaten, was Soldaten immer taten: Sie aßen, schliefen, trugen Ringkämpfe aus, knibbelten an ihren Füßen und beschwerten sich übers Essen. Es gab hier eine überraschende Anzahl von Muslimen, die in dicht gedrängten, nervösen Gruppen mit christlichen Offizieren sprachen. Trotz der fortdauernden Belagerung Granadas führte Boabdils Hof bereits Verhandlungen mit den christlichen Monarchen über die Bedingungen seiner so gut wie unausweichlichen Kapitulation.


    Und Geoffrey sprach von Cristóbal Colón.


    »Seit der Zerstörung der Manufaktur an jenem Tag, als Bartolomeo Colón mit dem Gestank von Rauch in der Nase aus England vertrieben wurde, sind wir aus dem Streit als Sieger hervorgegangen. Jetzt nähern wir uns dem Höhepunkt unserer jahrelangen Arbeit, Harry. Cristóbal Colón hat ein solides und gut ausgearbeitetes Konzept für seine Reise nach Westen.«


    »Aber er hat auch jede Menge Feinde am Hof, die ihn für einen besessenen Hanswurst halten«, erwiderte Harry düster, »und manchmal fällt es schwer, ihnen nicht zuzustimmen. Nach all diesen Jahren hat er außerdem allmählich die Nase voll von Spanien. Er denkt, dass er hingehalten wird. Angeblich hat er vor, sich als Nächstes an den König von Frankreich zu wenden.«


    »Habt Vertrauen, Harry«, sagte Geoffrey gut gelaunt. »Habt Geduld. Es war ein weiter Weg, aber wir sind noch nicht ganz am Ziel. Dieser de Santángel, auf den Colón heute trifft, ist nüchterner als die meisten Höflinge.« Luis de Santángel war ein reicher Aragonese, dessen Angehörige Fernandos Vorfahren jahrhundertelang als Kaufleute und Advokaten gedient hatten. Jetzt war de Santángel Schatzmeister der Heiligen Bruderschaft, der Religionspolizei der Monarchen. »De Santángel ist ein Mann des Geldes, kein Mann Gottes«, sagte Geoffrey. »Er wird Colóns Plan als gute Geschäftsidee betrachten, und ich glaube fest daran, dass er unser Vorhaben unterstützen wird. Ihr würdet gut mit ihm auskommen, Harry.« Er grinste. »Zwei Geschäftsmänner, die die Zukunft unter sich aufteilen! Ich sehe es richtig vor mir.«


    Harry war nicht in der Stimmung, sich aufziehen zu lassen. »Aber Grace Bigod ist hier am Hof. Sie flattert um dieses Ungeheuer Ferron herum, der Teufel hole sein kaltes Herz. Ferron sehnt sich nach Krieg, wisst Ihr, und sie auch. Ich glaube, sie sind alle beide wahnsinnig.«


    Geoffrey zuckte die Achseln. »Grace muss weitermachen. Sie hat ihr ganzes Leben in dieses Projekt investiert, hat sogar auf die Gelegenheit verzichtet, Kinder und Enkel zu bekommen. Aber was immer Grace und Ferron tun oder sagen, es ist eine entscheidende Zeit.


    Die Monarchen haben lauter Fantasien im Kopf. Isabel träumt von Entdeckungsreisen. Und Fernando glaubt wirklich, denke ich, dass er der Verborgene ist, 
     der neue König David, der die Bundeslade zur Stadt Davids zurückbringen und so die Wiederkunft Christi und das Königreich Gottes auf Erden ankündigen wird. Und so weiter! Folglich kann man die Monarchen leicht in die eine oder andere Richtung lenken– mit Colón nach Westen, um eine neue Welt zu finden, oder mit Gottes Maschinen nach Osten, um die Logik ihrer Reconquista fortzusetzen.


    Jetzt kommt es darauf an. Der Krieg gegen die Muslime ist so gut wie gewonnen. Bald werden die Seelen des Königspaars für einen kurzen Moment unentschieden sein, wenn sie ihre Ziele erreicht haben und ihren Träumen freie Bahn lassen. Und in diesem Moment muss die Zukunft festgelegt werden. Für Colón und uns alle, vielleicht für die ganze Welt, heißt es jetzt oder nie.«


    Harry hatte den Eindruck, dass er schon zu viele Jahre seines Arbeitslebens für dieses außergewöhnliche Projekt verbraucht hatte. »Hoffen wir, dass dieses lange Spiel nun wirklich ein Ende findet, Geoffrey, so oder so.«


    Der Frater nickte. »Ja. Aber denkt daran, Harry, das wahre Spiel der Zukunft fängt gerade erst an.«


    Und in diesem Augenblick sah Harry Abdul Ibn Ibrahim auf sie zukommen. Er hatte eine kleine Holzschachtel dabei.


    Geoffrey eilte zu ihm und packte ihn an den Armen. »Abdul! Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid. Ich habe Euch seit jenem schrecklichen Tag in Sevilla nicht mehr gesehen. Wie ist es Euch ergangen?«


    Abduls Gesicht war wie aus Stein. »Ich musste Sevilla natürlich verlassen. Ich bin nach Granada zurückgekehrt und wieder an den Hof des Emirs gegangen. Jetzt arbeite ich gerade an den Einzelheiten unseres Kapitulationsvertrags.«


    Harry freute sich ebenso sehr wie Geoffrey, Abdul zu sehen. Aber er merkte, wie düster dessen Stimmung war. »Was ist los, Abdul? Du weißt, ich werde dir ewig dankbar sein, weil du Agnes vor Ferron gerettet hast.«


    Abdul seufzte. »Aber es ist Ferron, der mich heute hergeschickt hat.«


    »Ferron schickt dich?«


    »Er hat mich aufgesucht. Und er hat mir das hier gegeben, damit ich es dir aushändige.« Er hielt Harry die Schachtel hin.


    Harry nahm sie. Sie war aus Zedernholz und hervorragend gearbeitet, ein teures Geschenk.


    »Ferrons Botschaft lautet folgendermaßen: Du darfst deinen Helden nicht mehr unterstützen, Harry. Wenn Colón sein Vorhaben präsentiert, musst du den Argumenten widersprechen, die er mit deiner Hilfe entwickelt hat. Ansonsten musst du ebenso stumm bleiben wie deine Schwester.«


    Harry war verwirrt, hatte aber auch Angst. »Meine Schwester ist in England in Sicherheit. Und stumm war sie nie.«


    Abdul schwieg.


    Geoffrey berührte Harry an der Schulter. »Öffne die Schachtel, Harry.«


    Der an geölten Scharnieren befestigte Deckel ließ sich mühelos aufklappen. Im Innern lag ein Glasfläschchen, das ein Stück Fleisch in einer konservierenden Flüssigkeit enthielt. Es dauerte eine ganze Weile, bis Harry an dem blutigen Stumpf und der Form der Spitze erkannte, was es war: eine menschliche Zunge, an der Wurzel abgetrennt. In den Deckel der Schachtel war eine Nachricht eingeklemmt. Harry nahm sie, entfaltete sie und las: »AGNES WOOLER.«


    »Er hat sie sich zurückgeholt«, zürnte Geoffrey. »Er hat sie sich zurückgeholt!«
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    Die Wände im Audienzraum der Monarchen zierten kostbare Behänge. Darauf sah man zum Beispiel die Jungfrau Maria ätherisch über Kreuzfahrern schweben, die die Mauern Jerusalems stürmten. Und der Holzboden war mit dicken Perserteppichen ausgelegt, ein Geschenk Boabdils aus Granada an seine eigentlichen Herren. Dieser Raum im Innersten von Santa Fé war der prächtigste, in dem Harry jemals gewesen war, selbst wenn es sich nur um ein Imitat aus Holz und Wachstuch handelte. Und er war voller Höflinge. Sie erinnerten Harry an exotische Vögel, die sich putzten und tratschten, gespannt auf die bevorstehende Verhandlung über einen Günstling der Königin. Sie waren gespannt, weil sich hier, auf den Bänken vor dem thronartigen Sessel, gegnerische Fraktionen bereit machten, erneut über Cristóbal Colón und seine Pläne zu diskutieren.


    An diesem Tag saß Luis de Santángel auf dem Thron, ein stattlicher, vernünftig wirkender Mann von vielleicht vierzig Jahren. Mit seiner kostbaren Kleidung sah er aus wie das, was er war: steinreich und einflussreich bei Hofe. Selbst wenn er Colóns Vorschlag billigte, würde dies keine endgültige Entscheidung sein; 
     die lag wie immer bei den Monarchen. Aber sein Wort hatte einiges Gewicht.


    Harry, Geoffrey Cotesford und Abdul Ibrahim waren auf Empfehlung von Antonio de Marchena hier, dem Frater aus dem Kloster La Rábida bei Palos, der Colóns Traum, das Ozeanmeer zu befahren, seit dessen Ankunft in Spanien unterstützt hatte.


    Ihnen gegenüber saß Hernando de Talavera, Isabels ehemaliger Beichtvater und immer noch oberster Theologe des Hofes, mit seiner Gruppe von Schiffskapitänen, Geografen, Astronomen und ein paar Geistlichen. Während de Marchena Colón immer unterstützt hatte, war Talavera seinem Vorhaben ebenso standfest entgegengetreten, seit er es vor sechs langen Jahren zum ersten Mal dargelegt hatte. Dass Colón einfach nicht aufgeben und verschwinden wollte, hatte Talavera im Lauf der Jahre zunehmend aufgebracht; für ihn war es jetzt beschlossene Sache, dass Colón seine Schiffe niemals bekommen würde.


    Und in der vordersten Reihe der Höflinge saß Diego Ferron, der sich dafür einsetzte, dass Colón kein Admiral des Ozeanmeeres, sondern ein General des letzten Krieges gegen den Islam wurde und mit Graces Gottesmaschinen ausgerüstete Truppen führte. Ferron hatte maurische Begleiterinnen dabei: eine schlanke, dunkle Frau, die einen juwelenbesetzten Schleier trug, und eine Dienerin, die schweigend zu seinen Füßen saß, das Gesicht von ihrem Schleier verhüllt. Selbst ihre Augen waren unsichtbar. Harry fand es seltsam, dass dieser Mann, der sich für die gewaltsame Vernichtung 
     des Islam einsetzte, muslimische Dienerinnen hatte, aber dies waren die letzten Tage von Granada, und der in die Ecke gedrängte und kompromittierte Boabdil geizte nicht mit Geschenken für den Hof der Monarchen, seien es Menschen oder Gegenstände.


    Harry starrte Ferron an, aber dieser erwiderte den Blick nicht. Nach der Zerstörung der Maschinen durch Agnes herrschte nichts als Hass zwischen den beiden Lagern, dachte er, ein Hass, der zweifellos nur mit der Vernichtung des einen oder anderen enden konnte– und vielleicht mit Agnes’ Tod.


    Jetzt lief ein Schauer der Erregung durch den vollen Raum. Harry blickte sich um.


    Ein Mann marschierte mit beherzten Schritten herein. Er trug eine lange schwarze Robe, die einer Mönchskutte ähnelte, und hatte ein Bündel Karten und Bücher unter dem Arm. Er war hochgewachsen, und sein zurückgekämmtes Haar war fast vollständig weiß; nur an den Schläfen sah man noch Spuren eines im Verschwinden begriffenen Rotbrauns. Seine Stirn war breit, die Haut ein wenig sommersprossig, das beeindruckende Gesicht– ein Seefahrergesicht– wurde von einer kräftigen Nase beherrscht, und seine Augen waren graugrün– die Farbe des Meeres, dachte Harry. Er sah aus wie ein römischer Senator, ein Wiedergänger aus einer größeren Zeit als dieser. Dennoch lag Nervosität in seinen meergrünen Augen, als er mit ungeschickten Bewegungen seine Schaubilder und Bücher auf einem Tisch vor de Santángel ausbreitete. Einige der Höflinge lachten sogar. Und obwohl er erst 
     vierzig Lenze zählte, dachte Harry mit einem Blick auf diesen Schopf weißer Haare, wurde er über der Verfolgung seines einzigen Traums bereits alt.


    In all den langen Jahren, in denen Harry seinen Lebensweg beobachtet hatte, sah er den Mann nun zum ersten Mal leibhaftig vor sich. Dies war Cristóbal Colón, Christoph Kolumbus, ein Mann, der für Harry aus den fadenscheinigen Fragmenten der Prophezeiungen und Omen, die Jahrhunderte vor seiner eigenen Geburt niedergeschrieben worden waren, hervorgetreten zu sein und Gestalt angenommen zu haben schien. Ein Mann, um den sich die Geschichte drehte.


    Harry ertappte sich dabei, dass er hoffte, Colón würde in der Debatte auch diesmal den Kürzeren ziehen. Denn wenn es Colón durch irgendeinen Zufall gelang, de Santángel auf seine Seite zu bringen, dann, so wusste Harry, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als aufzustehen, Colón niederzuschreien und damit seine eigenen jahrelangen Anstrengungen wie auch die seiner Freunde zu verraten. Harry betete, dass er aus diesem verwickelten Dilemma irgendwie herauskommen konnte, ohne eine solch schreckliche Entscheidung treffen zu müssen.


    Ohne Einleitung begann Colón zu erzählen. Er hatte seine Pläne schon viele Male vorgetragen, und er sprach mit klaren Worten und tiefer, kräftiger Stimme. Aber man hörte ihm seine Ungeduld an, dass er gezwungen war, all dies noch einmal durchzumachen. Überdies war sein Spanisch schlecht, mit starkem italienischem Akzent, und hin und wieder verhaspelte er sich.


    Zu Anfang zitierte er die Autoritäten der Antike. Er stützte sich stark auf den großen Ptolemäus, der im zweiten Jahrhundert ein klares und konsistentes Modell der Welt vorgelegt hatte, um die sich die Sonne und die Sterne auf Kristallsphären drehten. Colón kannte Ptolemäus von der dreihundert Jahre alten lateinischen Übersetzung eines Buches namens Almagest, das von den Arabern erhalten worden war.


    Er bezog sich auch auf das Werk von Papst Pius II., der vor seiner Erhebung ein Buch geschrieben hatte, in dem er Ptolemäus’ Ideen weiterentwickelte, und auf einen Kardinal namens Pierre d’Ailly, der in seinem imago mundi– das Bild der Welt– gut begründete Ansichten über die jeweilige Größe Asiens und des Ozeanmeeres vorgebracht hatte. Er las Auszüge aus Roger Bacons Opus Majus vor, einer Synthese von Ptolemäus’ Vision und neueren Werken christlicher und muslimischer Geografen. Bacon vertrat die Ansicht, es gebe keine bedeutsame Landmasse zu finden außer den bereits bekannten: Asien, Afrika und Europa.


    Ferron schaute finster drein, als Graces eigener Ingenieur gegen ihr Projekt zitiert wurde.


    Colón fasste diese Vorstellungen zusammen und legte eine Karte mit einem relativ kleinen Ozeanmeer und nur einigen verstreuten Inseln zwischen Europa und Asien vor, die ein gewisser Martin Behaim für ihn gezeichnet hatte. Wenn Colóns Argumente richtig waren, sollte eine Reise nach Westen übers Ozeanmeer zu den Reichtümern des Ostens, um die Erdkrümmung herum, eine Kleinigkeit sein.


    Colón wurde von einem müde dreinschauenden Geografen aus Talaveras Gruppe unterbrochen, der Widerlegungen vortrug, die er schon viele Male hatte vortragen müssen. All dies seien Vermutungen, sagte er, an de Santángel gewandt. »Niemand würde der großen Masse von Ptolemäus’ Ideen widersprechen, die mit solcher Klarheit in einer größeren Zeit als dieser niedergeschrieben wurden und dank des unwissenden Kopierens der Araber erhalten geblieben sind. Natürlich befindet sich die Erde im Zentrum des Universums; das sieht doch jedes Kind.


    Aber was die Größe der Erde betrifft, ist selbst der große Ptolemäus nur eine Autorität in einer ganzen Palette von Gelehrten mit unterschiedlichen Ansichten. Jahrhunderte vor Ptolemäus’ Geburt hat der Grieche Eratosthenes den Erdumfang nach dem Winkel der von der Sonne geworfenen Schatten berechnet und ist auf eine erheblich höhere Zahl gekommen als Ptolemäus.


    Colón hat solche ›Autoritäten‹ wie d’Ailly eindeutig ausgewählt, weil ihre Schätzungen der Erdgröße alle am unteren Ende der Bandbreite akzeptierter Möglichkeiten liegen, deren Mittelwert, würde ich sagen, ungefähr viermal so groß ist wie in seinen Karten. Und wenn das so ist und wir so töricht wären, ein Schiff ins westliche Meer zu schicken, würde die Besatzung niemals zurückkehren– und unser Geld auch nicht!« Das brachte ihm einen Lacher ein.


    Harry wusste allerdings, dass er nicht ganz unrecht hatte. Geoffrey und er hatten tatsächlich viele der 
     hilfreicheren Autoritäten ausgewählt und Colón mit ihren Erkenntnissen gefüttert.


    Colón war jedoch keineswegs entmutigt. Er sagte einfach, niemand könne die Richtigkeit seiner Zahlen beweisen, bis man ganz um die Erde herumgefahren sei, aber man könne ebenso wenig beweisen, dass sie falsch seien.


    Dann ging er bei der Vorstellung seines Plans in die nächste Runde, indem er erklärte, dass eine Reise übers Ozeanmeer nicht mehr als eine Extrapolation von Entdeckungsreisen wäre, die andere bereits unternommen hätten– meist die Portugiesen, wie er gegenüber dem spanischen Hof hervorhob. Er erwähnte neue Entwicklungen im Schiffbau und die Entdeckung bislang unbekannter Inseln im Ozeanmeer, von Madeira und den Kanaren bis zu den Azoren.


    Und er sprach von früheren Versuchen, übers Ozeanmeer nach Westen zu fahren. In seinen Jahren auf Porto Santo und in Portugal hatte er viele solcher Geschichten gesammelt. Ein gewisser Diogo de Tieve war von den Azoren aus stetig nach Südwesten gesegelt und zu einem Ort gelangt, wo die Beschaffenheit des Meeres und das Kreisen von Landvögeln darauf hingedeutet hatten, dass im Westen Land lag, aber er hatte umkehren müssen, bevor er es erreichte. Ein Genueser Kaufmann namens Luca de Cazana hatte mehrere Reisen unternommen, die von den Azoren aus ein paar hundert Meilen nach Westen geführt hatten, aber vergeblich. Colón sagte, dass selbst erfolglose Entdeckungsreisen nützliche Informationen über die 
     Winde und die Meeresströmungen erbrächten. Colón selbst war an der Küste Afrikas entlanggefahren und behauptete, das Ozeanmeer besser zu kennen als jeder andere Zeitgenosse.


    Nun ging er zu älteren Sagen über. Er erwähnte Geschichten von den Reisen des heiligen Brendan und anderer irischer Mönche, die angeblich auf dem nördlichen Teil des Ozeanmeeres weit nach Westen vorgedrungen und dabei auf Eisberge und andere seltsame Erscheinungen getroffen waren. Er zitierte aus den Sagen der Wikinger, die, wie jedermann wusste, Kirchen in einem Land im Westen errichtet hatten, so warm und fruchtbar, dass dort Weinreben bereitwillig wuchsen, und so groß, dass es nie richtig erkundet worden war.


    Schließlich kam Colón zu der seiner Ansicht nach stärksten Stütze seiner Begründung: seiner eigenen, persönlichen Erfahrung. Er sprach von Beweisen, die er mit eigenen Augen gesehen hatte, Fundstücken aus den Ländern jenseits des Meeres, die zufällig nach Osten geschwemmt worden waren: mit Schnitzereien verziertes Holz, Zweige unbekannter Baumarten, ja sogar Kriegskanus aus einzelnen Baumstämmen. Solche Beweisstücke hätten in ihm die Saat für das Bestreben gelegt, nach Westen zu fahren, sagte Colón.


    Zum Schluss sprach er von den Reichtümern des Ostens und zitierte ausführlich aus der Biografie von Marco Polo, der China zur Zeit des mongolischen Friedens durchquert hatte. Und er sprach vom Traum eines gewaltigen Bündnisses der abendländischen 
     Christenheit mit den Truppen des Khans und dem Reichtum von Priester Johannes’ Reich, alles verbunden durch Colóns mächtige neue transozeanische Handelsrouten: eines gewaltigen Bündnisses, das von Osten über die großen islamischen Staaten herfallen, sie vom Antlitz der Erde fegen und Jerusalem endlich aus den Händen der Ungläubigen befreien würde.


    Einer nach dem anderen erhoben sich die Experten des Hofes, um einzelnen Aspekten von Colóns Vortrag zu widersprechen.


    Harry hörte nur mit halbem Ohr zu. Natürlich gab es ein Fünkchen Hoffnung, dachte er, dass Colón tatsächlich recht haben könnte. Ein großer Teil seiner Beweise war von Harry, Geoffrey und Abdul gefälscht worden. Aber nicht alles.


    Und wenn jemand mit einem solchen Unternehmen Erfolg haben konnte, dann Colón. Er war das Inbild der Zähigkeit, der Entschlossenheit. Wo andere sich zaghaft ein Stück nach Westen gewagt hätten, bevor sie eilends nach Hause zurückkehrten, würde Colón, wenn er jemals seine Schiffe bekäme, einfach weiterfahren, komme, was da wolle.


    Und dennoch, dachte Harry traurig, machte Colón zugleich eine nicht sehr überzeugende Figur. Sein holpriges Spanisch und seine gelegentlichen wissenschaftlichen Unzulänglichkeiten verrieten seine geringe Bildung. Hochnäsige Gestalten im Umfeld der neuen Druckerpressen machten sich über Männer wie Colón lustig, die jetzt viel zu leicht an gelehrte Schriften herankamen und sie in Verfolgung ihrer eigenen 
     Lieblingstheorien halb verdaut wiederkäuten. Solche Nostalgiker weinten den guten alten Zeiten nach, in denen Bücher so selten und teuer gewesen waren, dass die Gelehrsamkeit, wie es sich gehörte, den wenigen Privilegierten vorbehalten geblieben war.


    Aber wenn die Prophezeiungen zutrafen, dachte Harry, und in seinem Innern regte sich etwas, dann würden diese fehlerhaften Argumente eines mit Fehlern behafteten Menschen dennoch vielleicht zu einem kühnen Streich führen, der das Schicksal der Menschheit für immer verändern würde.


    Der letzte Redner war Diego Ferron. »Das ist alles wirklichkeitsfremd. Sagen und Legenden. Geschwätz betrunkener Matrosen. Es ist die Aufgabe dieser Kommission, dafür zu sorgen, dass der Heilige Krieg weitergeht. Aber dazu müssen wir nach Osten vordringen, geradewegs zum bloßliegenden Bauch des Islam, und nicht vergeblich nach Westen fahren. Die Monarchen sollten ihr Geld für Waffen ausgeben, nicht für Schiffe, sie sollten es nicht auf der Jagd nach einem Traum ins endlose Ozeanmeer werfen…«


    De Santángel ließ ihn ausreden. Dann stand er auf.


    Und im selben Moment erhob sich ein Gemurmel im hinteren Teil des Raumes. Harry drehte sich um.


    Inmitten eifriger Verbeugungen und leiser Ergebenheitsbekundungen kam Königin Isabel herein. Flankiert von Soldaten der Heiligen Bruderschaft, gefolgt von Bischöfen, Adligen und anderen Höflingen, war sie für ihren Auftritt in ein praktisch aussehendes Gewand aus Knittersamt gekleidet, und ihr berühmtes 
     kastanienbraunes Haar war aus dem noch immer schönen Gesicht gekämmt. Ihre Ausstrahlung war wie ein Licht, das den ganzen Raum veränderte, dachte Harry.


    Sie lächelte Colón beinahe liebevoll zu, und dieser verneigte sich schwungvoll.

  


  
    

    XXVI


    Isabel nahm den Platz ein, den de Santángel geräumt hatte. Mit leiser Stimme sagte sie zu dem Finanzier, sie bedauere, Colóns Vortrag verpasst zu haben, sei aber schon gespannt auf seine Entscheidung.


    Der hoch erfreute de Santángel warf sich in die Brust. Er marschierte hin und er und strich sich über sein bärtiges Kinn. »Ich will Euch sagen, was ich von all dem halte, lieber Colón. Ich sehe, Ihr seid ein begüterter Mann: gutes Benehmen, Integrität, Glaubensfestigkeit und Entschlossenheit– Ihr habt alles, was man braucht, um es im Geschäftsleben zu etwas zu bringen.


    Aber ich sehe auch, dass der Plan, von dem Ihr hier geschwafelt habt, ein Haufen Unsinn ist. Nein, nein«, und er hob eine Hand, als Colón protestieren wollte, »ich will nicht alles noch einmal hören müssen. Einmal genügt, danke! Aber ich möchte auch betonen, dass es ein Haufen Unsinn sein muss. In Wahrheit kann nämlich kein Mensch sagen, was jenseits des Ozeanmeeres liegt, ehe nicht jemand hinfährt und selber nachsieht. Habe ich recht? Also, das ist der Kern der Sache.


    Nun, ich bin Geschäftsmann, und ich bin es gewohnt, Risiken abzuschätzen. Und in meinen Augen 
     ist das Risiko für die Monarchen gering. Wir müssen nur die erste Reise finanzieren, denn wenn Ihr Erfolg habt, werden die darauffolgenden Reisen aus den Gewinnen bezahlt, und wenn Ihr scheitert– zum Beispiel, wenn Ihr nicht zurückkommt–, werden wir eben nicht noch einmal hinausfahren. Alles, was Ihr wollt, sind drei Schiffe. Ihr bittet um wie viel, fünf Millionen Maravedis? Also, ich wäre bereit, dafür mein eigenes Haus als Sicherheit zu verpfänden, wenn nötig.


    Und warum? Weil die Profite möglicherweise gewaltig sein werden. Die Portugiesen verdienen sich an Madeira schon eine goldene Nase, so wie wir an den Kanaren. Nun, ich bin kein Geograf, und ich weiß nicht, ob Ihr einen Weg nach Asien finden werdet oder nicht. Aber es ist doch wohl klar, dass da draußen irgendetwas sein muss, denn Gott würde gewiss keine Welt erschaffen, die zur Hälfte mit einem Ozean bedeckt ist, der nur den Fischen nützt und sonst niemandem!


    Unser neues Königreich Spanien ist binnen ein paar Jahrhunderten aus dem Nichts entstanden und nimmt nun die ganze Halbinsel ein. Jetzt, so scheint es mir, haben wir die Gelegenheit, ein neues spanisches Reich zu errichten, das noch viel größer werden könnte, größer, als man es sich vorzustellen vermag. Vielleicht wird man die Monarchen künftig vergleichen mit… mit…«


    »Mit Alexander dem Großen?«, schlug Abdul trocken vor.


    »Genau! Und andererseits, wenn wir diese Gelegenheit 
     nicht ergreifen, wird es an unserer statt irgendein Kleinkönig oder habgieriger Fürst aus Portugal, England oder Frankreich tun, und wir werden für immer in seinem Schatten stehen.


    Und ich will Euch noch etwas sagen. Wir brauchen das Geld. Jahrhundertelang haben wir von einem Anteil am maurischen Gold gelebt. Jetzt finanzieren wir den Krieg mit dem Geld, das die Inquisition von den Juden konfisziert hat. Aber die Mauren sind so gut wie besiegt. Und wenn es danach geht, was manche wollen», und er sah die Inquisitoren an, »werden wir bald den letzten Juden aus Spanien vertreiben, womit wir dann die Hälfte unserer Kaufmannsklasse und ein gutes Stück unseres Reichtums los wären, und dann brauchen wir eine neue Geldquelle.


    Cristóbal Colón, Ihr mögt ein Genie sein oder so verrückt wie ein Grashüpfer im Hut, das vermag ich nicht zu beurteilen. Aber Ihr bietet uns eine Vision von praktisch unbegrenztem Reichtum zu einem Preis, der ein tragbares Risiko darstellt. Und aus diesem Grund empfehle ich unseren edlen Majestäten eindringlich«, und er verneigte sich vor Isabel, »dass sie Eure Mission finanzieren. Lasst nicht zu, dass man sagt, solch großartige und edle Monarchen hätten wegen ein paar Maravedis auf eine große Gelegenheit verzichtet, die Geheimnisse des Universums zu ergründen.


    Und was den Vorschlag betrifft, Colón solle General im Heer Gottes werden«, schloss er mit einem Blick zu Ferron, »so hat Gott viele Generäle, aber wir haben nur einen Cristóbal Colón. Seine Aufgabe ist 
     es, Entdeckungen zu machen, Frater, nicht, Krieg zu führen!«


    Also, erkannte Harry, trugen seine und Geoffreys jahrelangen Anstrengungen und Machenschaften– und vielleicht eine Jahrhunderte zurückreichende Manipulation der Geschichte– in diesem Raum nun Früchte.


    Und er selbst musste alles ruinieren. Er sah Ferron an, der seinem Blick gelassen begegnete. Zorn wallte in Harry auf. Vielleicht würde er diesem Ungeheuer dennoch trotzen.


    Aber dann drehte Ferron sich zu seiner Dienerin um, die während Colóns Vortrag schweigend und reglos wie eine Statue auf den Knien gelegen hatte, und schob den Schleier vom Gesicht des Mädchens.


    Es war natürlich Agnes. Sie hatte blaue Flecken am Kinn, und ihre Nase blutete ein bisschen. Ihre Augen waren leer, ihr Blick unkoordiniert, und ein wenig Speichel benetzte ihre Lippen. Sie stand ganz offensichtlich unter Drogen.


    Harry wusste, dass er keine Wahl hatte. Widerstrebend stand er auf. Die Königin, de Santángel, sogar Colón drehten sich neugierig zu ihm um.


    Geoffrey zupfte ihn am Ärmel. »Setzt Euch, in Gottes Namen. Wir haben gewonnen! Es gibt nichts mehr zu sagen.«


    Aber Harry schüttelte ihn ab. »Ich muss sprechen.« Er wandte sich an de Santángel, den Kopf voller vernichtender Argumente gegen Colón– nicht zuletzt, dass einige seiner Beweisstücke schlichte Fälschungen 
     waren, die Geoffrey und er selbst ihm untergeschoben hatten. Er machte sich bereit, das Wort zu ergreifen.


    Und Ferrons andere maurische Begleiterin, die hochgewachsene Frau, sprang auf. Unter ihrem weiten weißen Gewand brachte sie eine lange, spitze, polierte Klinge zum Vorschein.


    Mit einem erstickten Schrei warf sie sich auf die Königin. Isabel starrte sie an; ihr blieb keine Zeit zu reagieren.


    Als der Arm der Frau herabfuhr, als die Klinge auf die Brust der Königin zusauste, warf sich Abdul Ibn Ibrahim zwischen die Mörderin und ihr Opfer. Der erste Stich traf ihn in den Arm, aber er blieb auf den Beinen und wirbelte herum, um die Mörderin festzuhalten. Seine Belohnung war ein weiterer Stich, diesmal in die Brust. Schaumiges Blut spritzte aus der Wunde, und Abdul gurgelte, als ertrinke er.


    Doch die Klinge steckte fest– vielleicht hatte sie sich zwischen Abduls Rippen verklemmt–, und die Mörderin konnte sie nicht herausziehen. Die Heiligen Brüder hatten Zeit, über die Attentäterin herzufallen und sie mit Knüppeln zu Boden zu schlagen.


    Im Publikum brach Panik aus; lautes Geschrei ertönte, Bischöfe und Adlige versuchten hektisch, den Raum zu verlassen. Colón stand grimmig neben der Monarchin und schützte sie mit seinem Körper.


    Harry lief zu Agnes und hob sie hoch. Sie war so schlaff wie eine Marionette, ihre Augen rollten hin und her. Aber sie lebte.


    Er drehte sich um und erkannte, dass die Heiligen 
     Brüder die Möchtegern-Mörderin zu Boden drückten. Zum ersten Mal sah er ganz deutlich ihr Gesicht.


    Ihre Haut war dunkel gefärbt, das Haar geschwärzt. Es war Grace Bigod.

  


  
    

    XXVII


    James sah, wie die Höflinge aus dem Audienzraum strömten. Aus seiner luftigen Perspektive brodelten sie wie Ameisen über den Boden. Er grinste und ging tiefer hinunter. Wenn Grace und Ferron dafür gesorgt hatten, dass Colóns Befragung ins Freie verlagert wurde, damit sie seine Darbietung am Himmel sehen konnten, so war dies sein Stichwort.


    Aber die Menge wirkte unordentlich. Menschen rannten davon– und gleichzeitig rannten Soldaten zu der Gebäudeattrappe. Selbst in dieser Höhe hörte er Schreie. Und jetzt sah er ein Knäuel stämmiger Brüder eilig aus dem Raum kommen. Sie eskortierten eine gut gekleidete Frau, die nur die Königin sein konnte. Etwas war schiefgegangen. Niemand wandte den Blick nach oben. Er würde noch tiefer hinuntergehen müssen, um zu sehen, was da los war– und um dafür zu sorgen, dass die Leute zu ihm heraufschauten.


    Er zog an seinen Steuerseilen, senkte die linke Schwinge und legte sich so in die Kurve. Aber dann spülte eine Windbö über die Schwinge, und sie entglitt seinem Griff. Er spürte, wie die Maschine weiter nach links driftete. Der Wind wurde noch stärker, sodass er die Schwinge nicht zurückziehen konnte. Er kämpfte 
     mit seinen Steuerseilen und trat gegen den Schweif der Maschine. Streben brachen mit scharfem Knacken.


    Und dann ging er in eine enge, linksdrehende Spirale über, die ihn zum Boden hinabzog. Als der Wind seine Gesichtshaut nach hinten zerrte, seine Geschwindigkeit immer mehr zunahm und er wie ein Blatt herumwirbelte, schrie er voller Verlangen und Furcht: »Grace, Grace!«

  


  
    

    XXVIII


    Harry verspürte eine ungeheure Erleichterung, als er aus der chaotischen Enge des Audienzraums an die klare spanische Luft kam. Er trug noch immer seine Schwester auf den Armen. Geoffrey stand neben ihm und keuchte vor Angst und Schrecken.


    Im Heerlager herrschte das Chaos. Der Anschlag auf Isabels Leben war wie ein Stock, den man in einen Bienenkorb gestoßen hatte. Soldaten rannten in alle Richtungen. Man hörte Schreie und das Knallen von Arkebusen. Muslime, die noch vor einer Stunde unbehelligt ihren Geschäften hatten nachgehen können, liefen nun um ihr Leben. Es war eine grimmige Ironie, dachte Harry, dass ein Muslim die christliche Königin gerettet, eine Christin ihr hingegen nach dem Leben getrachtet hatte.


    »Aber ich verstehe das nicht«, sagte er. »Ich verstehe es nicht.«


    »Offenbar wusste Grace nichts von Ferrons Plan mit Agnes«, erwiderte Geoffrey grimmig. »Unsere Gegner haben sich nicht einmal untereinander vertraut! Grace hat gesehen, dass sie in der Debatte einer Niederlage entgegenging, Harry. Sie hat gesehen, dass wir den Sieg davontrugen. Und das durfte nicht 
     geschehen. Sie ist eine Frau, die ihren mörderischen Krieg, den Ruhm ihrer Waffen inzwischen braucht. Sie war sogar bereit, sich als Muslimin auszugeben und die größte christliche Königin zu ermorden, um das Ruder doch noch herumzureißen– und ein sinnloses Gemetzel zu verursachen.«


    »Und Abdul…«


    »Abdul hat in jenem kurzen Moment, als die Klinge auf Isabel niederfuhr, genau das Gegenteil gesehen. Die Mauren sind hier in Spanien bereits besiegt; so sehr man Boabdil verachtet, er macht seine Sache gut, eine ehrenhafte Kapitulation auszuhandeln. Doch wenn Isabel getötet worden wäre, hätten Fernando und seine Soldaten ihren Zorn an Granada ausgelassen. Und im Osten hätten die Sultane auf ein solches Massaker reagiert, wie sie es immer angedroht haben: Sie hätten Vergeltungsmaßnahmen gegen die Christen in Jerusalem und gegen unsere heiligen Stätten ergriffen.«


    »Und dann wäre der Heilige Krieg unvermeidlich gewesen.«


    »Ja. Abdul hat das alles blitzartig erkannt. Er hat sein Leben geopfert, um eine christliche Monarchin zu retten und eine weltweite Katastrophe abzuwenden.«


    »Wir alle haben von solchen Möglichkeiten gesprochen«, sagte Harry. »Aber es war Abdul, der gehandelt hat.«


    »Er war ein besserer Mann als wir beide«, sagte Geoffrey leise. Allmählich beruhigte er sich. »Er hat 
     zahllose Leben gerettet, angefangen mit dem von Isabel. Vielleicht hat er die Zukunft gerettet.«


    Etwas am Himmel fiel Harry ins Auge. Es ähnelte einem Vogel, war jedoch massiv und ungelenker. Und es trudelte, trudelte aus großer Höhe zum Boden herab, als hätte es sich einen Flügel gebrochen.


    »Ist das ein Mensch? Vielleicht James von Buxton? Ist es dem Menschen bestimmt zu fliegen, Geoffrey?«


    »Wenn ja, dann nicht hier und nicht jetzt.«


    Das fragile Gebilde– nichts als Streben und Federn – stürzte außer Sichtweite herab. Es schien keine Rolle zu spielen. Harry drückte Agnes an sich, redete leise auf sie ein und wünschte sich inständig, dass sie aus ihrem Drogen-Stupor erwachte.

  


  
    

    EPILOG


    1492 N. CHR.


    
      [image: e9783641087647_i0013.jpg]

      


    
      

      I


      An diesem Augustvormittag herrschte große Aufregung im Hafen von Palos und dessen Umgebung. Es wimmelte nur so von neugierigen Christen, von denen viele noch ihre Kreuzfahrer-Schulterzeichen trugen, und von Juden, die so schnell wie möglich aus einem Land fliehen wollten, in dem ihnen nur Ablehnung entgegenschlug.


      Harry und Geoffrey gingen ein ganzes Stück zu Fuß, drängten sich durch die Menge und versuchten, einen Blick auf die Entdeckungsreisenden zu erhaschen. Am Ende erklommen sie einen steilen Hang in unmittelbarer Nähe der Stadt, von dem aus sie den Hafen und die drei Schiffe darin sehen konnten.


      Es war eine bescheidene Flotte. Zwei der Schiffe waren Karavellen, die Pinta und die Santa Clara, wobei letztere eher unter dem Namen Niña bekannt war, nach ihrem Besitzer, einem Mann namens Juan Niño. Das dritte Schiff war eine größere Karacke namens Santa Maria, die jedoch häufig La Gallega genannt wurde, weil sie in Galizien gebaut worden war. Die Santa Maria hatte rechteckige Segel an einem Fockmast und einem Großmast und ein dreieckiges Lateinsegel an einem Besanmast im hinteren Teil. Die Takelage 
       der Pinta glich jener der Santa Maria, aber die Niña besaß nur Lateinsegel. Insbesondere die beiden Karavellen waren anmutige, schlanke kleine Schiffe.


      In diesen letzten Minuten vor dem Aufbruch sah Harry die Gestalten der Besatzungsmitglieder, die ihre Schiffe beluden und auf den Decks und den stabilen Kastellen an Bug und Heck herumliefen. Die Männer wirkten irgendwie zu groß für ihre Schiffe, die nur rund fünfzig oder sechzig Fuß lang waren– viel zu klein, wie es schien, um es mit einem Weltmeer aufzunehmen. Harry fielen Abduls Worte ein, dass die Ruder mancher chinesischer Schiffe ungefähr die Ausmaße eines Schiffes von der Größe der Niña hatten.


      Und dennoch waren es nicht die Chinesen, die heute in See stachen, sondern Cristóbal Colón.


      »Bescheiden mögen sie sein, ja«, räumte Geoffrey ein, als Harry diese Gedanken in Worte fasste. »Aber seht sie Euch an, Harry, wie sie da im Wasser liegen, trotzig und entschlossen. Heinrich der Seefahrer wäre stolz, wenn er diesen Tag miterleben könnte– selbst wenn es spanische Schiffe sind, die aus einem spanischen Hafen auslaufen.«


      »Das ist ein großes Jahr für Cristóbal«, sagte Harry.


      »Ein großes Jahr für Spanien!«


      Die Tür zu Colóns Meeresabenteuer hatte sich schließlich im November letzten Jahres geöffnet, als Boabdil, der letzte Emir von al-Andalus, einen Kapitulationsvertrag unterzeichnet hatte. Am 6. Januar 1492 waren die Monarchen persönlich in Córdoba eingezogen. 
       Sie waren respektvoll im maurischen Stil gekleidet, Isabel eine strahlende Erscheinung mit Turban und besticktem Kaftan, aber die süßen Stimmen des königlichen Chores sangen Hymnen an Jesus Christus, die durch die leeren, steinernen Straßen hallten. Es war ein gewaltiger Sieg für die Christenheit, der Abschluss einer achthundert Jahre währenden, aufopferungsvollen Reconquista, und die Nachricht davon verbreitete sich in ganz Europa.


      Und im April wurde Colón erneut an den Hof der Monarchen gerufen. Das Herrscherpaar empfing ihn in der Alhambra, im »Mexuar-Saal«, wie die Mauren diesen Raum im ältesten Teil des Palastes genannt hatten, in dem das Tageslicht von den Buntglasfenstern eines Laternendachs gefiltert wurde. In diesem architektonischen Triumph eines bezwungenen Volkes, inmitten von Räumen mit maurischen Inschriften– Wa la ghalib illa Allah, es gibt keinen Eroberer außer Allah – wurden Colóns Vertragsdokumente gesiegelt. Er bekam einen Brief von Fernando und Isabel an den Großkhan der Mongolen. Und als letzte große Geste bat Colón die Monarchen, alle durch seine Expedition gewonnenen Schätze für die Rückeroberung Jerusalems einzusetzen.


      Aber er würde nicht von Sevilla oder Malaga aus losfahren können, denn diese großen Häfen waren von flüchtenden Juden verstopft.


      Stattdessen wählte Colón das kleine Palos an der Mündung des Tinto; mit Freuden ehrte er die Stadt, in der er bei den Brüdern von La Rábida solche Unterstützung 
       gefunden hatte. Doch auf dem Weg dorthin geriet er in gewaltige Kolonnen von Flüchtlingen, weiteren Juden, die sich zur Küste durchkämpften. Einige von ihnen hatten Splitter der zerschlagenen Grabsteine ihrer Vorfahren dabei. Sie waren mit Staub bedeckt, erschöpft und krank; einige hilflose Mütter brachten auf der Straße sogar Kinder zur Welt. Ihre Rabbis sorgten jedoch dafür, dass die Frauen sangen und Tamburin spielten, um die Stimmung der Menschen zu heben. Und selbst als Colón endlich in Palos eintraf, kostete es ihn einige Mühe, sich Schiffe zu beschaffen, denn alle Kapitäne waren mit der dringenden Aufgabe beschäftigt, Juden zu transportieren.


      Just in dem Augenblick, als er sich bereit machte, nach der Welt zu greifen, reinigte sich Spanien.


      »Als was für ein schrecklicher Fehler sich diese Vertreibung erweisen könnte!«, sagte Geoffrey. »Torquemadas verbittertes Herz mag vor Freude überfließen. Aber Spanien beraubt sich seiner fleißigsten Bürger– einer ganzen Klasse von Bankiers und Geldverleihern, Künstlern und Verwaltungsbeamten; kein hidalgo oder caballero würde sich zu solchen Arbeiten herablassen. Während Spanien auf der Schwelle zum Großreich steht, entledigt es sich der Talente, die es braucht, um ein solches Reich zu führen. Ha!


      Und die Mauren werden es den Juden früher oder später gewiss gleichtun und Spanien verlassen, ganz egal, welche Versprechungen die Monarchen gemacht haben. Ich weiß nicht, was aus den Mauren werden wird, denn obwohl ihre Ahnen aus den Wüsten Afrikas 
       und Arabiens gekommen sind, gehören sie dort jetzt ebenso wenig hin, wie Euer und mein Platz in den germanischen Wäldern unserer Vorväter wäre. Vielleicht werden sie sich einfach zerstreuen, ein verschwundenes Volk, das seine Paläste und Bücher zurücklässt, und die Zukunft wird darüber staunen, dass in Westeuropa einst ein muslimischer Staat blühte und gedieh…»


      Harry hatte genug von den großen historischen Rundumschlägen. »Nun, ich will nur mein eigenes Leben zurückhaben«, sagte er mit fester Stimme. »Ich bin jetzt sechsunddreißig Jahre alt, Bruder, und ich merke es. Ich habe schon zu viel Zeit mit der Vergangenheit verbracht; ich möchte an die Zukunft denken. Wenn ich eine Frau finden und ein paar Kinder haben kann…«


      »Schön für Euch.«


      »Und ich möchte meine Handelsgeschäfte wiederaufnehmen. Wenn dieses Abenteuer Gewinn abwirft, will ich mit von der Partie sein. Die Spanier sind nicht die einzigen Entdeckungsreisenden. Ich habe mit einem italienischen Abenteurer namens Jacobo Caboto korrespondiert. Er wird bei König Henry mit dem Vorschlag vorstellig werden, einen Weg durch die Nordmeere nach Asien zu suchen, sozusagen im Kielwasser der längst ausgestorbenen Wikinger.«


      Geoffrey grunzte. »Wenn Ihr China nicht findet, dann vielleicht Vinland.«


      »Und was habt Ihr als Nächstes vor, Geoffrey?«


      Geoffrey überlegte und zupfte dabei an seiner Lippe. 
       »Ich habe über diese undurchsichtige Angelegenheit nachgedacht, in die wir verwickelt waren. Ich möchte in dieser Sache etwas unternehmen. Wir haben im Zentrum eines Kampfes zwischen zwei Akteuren gestanden, die an der Zeit herumgespielt haben: dem Weber, der Aethelred und Aethelmaer die Entwürfe von Gottes Maschinen zugespielt hat, und der Zeugin, die zu Eadgyth gesprochen hat.


      Und es gibt Hinweise auf weitere Eingriffe, Harry. Euer ferner Vorfahr Sihtric hat sein Exemplar des Maschinen-Kodex vor vierhundert Jahren mit Randbemerkungen versehen. Er glaubte, Beweise dafür gefunden zu haben, dass der Weber oder ein anderer Akteur den Verlauf der normannischen Eroberung Englands verändern wollte. Und noch früher, in jener längst vergangenen Zeit, als die Römer in Britannien herrschten, wollte jemand anders– oder derselbe jemand– die Ermordung von Kaiser Konstantin in die Wege leiten. Ich habe versucht, das alles aufzuzeichnen.«


      Er brachte ein Pergament zum Vorschein, auf das er eine Art Wandteppich gezeichnet hatte. Die langen Kettfäden, erklärte er, stellten den wahren Verlauf der Geschichte dar, die Schussfäden die Ablenkungen oder Ablenkungsversuche– er hatte nicht weniger als sechs gefunden, vom fehlgeschlagenen Anschlag auf Konstantin bis zum Amulett des Bohemond, das zur Ermordung des mongolischen Khans geführt hatte.


      Harry starrte ihn mit offenem Mund an. »Das ist erstaunlich.«


      »Und dennoch scheint es wahr zu sein. Aber was ist 
       nach all diesen Eingriffen noch übrig? Was ist wahr, was ist richtig? Was sollte unser Geschick sein? Der Zeitteppich ist so oft zerrissen und neu verwoben worden, dass er nur noch ein schäbiger, wertloser Lumpen ist.«


      »Und Ihr gedenkt etwas dagegen zu unternehmen?«


      Geoffreys Blick ging in die Ferne. »Was, wenn ich zu meinem eigenen Weber in einer fernen Zukunft sprechen könnte? Ich weiß nicht, wie– vielleicht werde ich schreiben und sprechen und meine Worte in tausend Exemplaren drucken lassen, sodass sie unvergänglich sind. Oder ich nehme mein Zeugnis einfach mit ins Grab, und wenn man meinen Körper eines Tages exhumiert, erstehen meine Worte mit mir auf.«


      »Was werdet Ihr sagen?«


      »Ich werde um Hilfe bitten. Ich werde darum bitten, dass man diese Ränkeschmiede, diese Weber und Zeuginnen und das ganze Pack, davon abhält, am Zeitteppich herumzupfuschen. Dass man dem ein Ende macht, damit die Geschichte wieder ihren eigentlichen Weg nehmen kann.«


      Harry ließ den Blick durch die Welt schweifen, sah den weiten blauen Himmel Spaniens, die Schultern des Landes um den Hafen, das endlose, schimmernde Meer. Er spürte die Hitze der Sonne in seinem Nacken, roch das Salz des Meeres, hörte die Schreie von Meeresvögeln, die hoch über ihm kreisten. Es war alles so lebendig, so besonders, so real, dass es ihm unmöglich erschien, es könnte aus einer puren Laune heraus verändert werden.


      Doch die lebendigsten und aufregendsten all der Elemente in dem hübschen Panorama vor ihm waren die prächtigen Formen von Colóns drei Schiffen.


      Endlich legten die Schiffe unter dem fernen Jubel der Menschen ab, die sich im Hafen drängten. Sie wurden von Barkassen aufs Meer hinausgezogen, aber bald blähte der ablandige Wind ihre Segel mit dem leuchtend roten Christuskreuz, und sie rauschten davon, hinaus in die Gewässer des Ozeanmeeres.


      »Jetzt ist er fort«, sagte Harry.


      »Ja. In diesem Augenblick ändert es sich«, meinte Geoffrey leise. »Wenn Colón recht hat, ist dies vielleicht der Moment, in dem die Christenheit eine Welt gewinnt, ohne je wieder bedroht zu werden, ohne ihr Schicksal je wieder den Launen der Geschichte ausgeliefert zu sehen, einer anders ausgegangenen Schlacht, einem sterbenden Herrscher. Jedenfalls ist die dunkle Zukunft, vor der uns Eadgyths Zeugin gewarnt hat, verschwunden wie so viele andere auch; ganze Historien, die nie existiert haben und nie existieren werden. Millionen von Leben, Generationen von Männern und Frauen, die leben und lieben, kämpfen und sterben, wie Legionen in die Zukunft marschieren– allesamt ausgelöscht!«


      »Aber wo Colón jetzt unterwegs ist, Geoffrey– hat sich die Welt nach all dem nun zum Besseren oder zum Schlechteren gewandelt?«


      »Ich glaube, darauf wüsste selbst Gott der Herr keine sichere Antwort, mein Freund.«


      Sie schauten den drei zerbrechlichen, stetig nach 
       Westen fahrenden Schiffen nach, bis sie hinter der Krümmung der runden Welt verschwanden. Harry hatte das Gefühl, als segele ein Albtraum, der ihn seit dem Tod seines Vaters geplagt hatte, endlich aus seinem Kopf.


      Dann stiegen sie, durstig nach Wein, den Hang wieder hinunter und kehrten zurück in die Stadt.

    


    
      

      II


      Der ältere Gemeindepriester– jener Arthur, der sich auch früher schon so liebevoll um Agnes gekümmert hatte– ging mit ihr zur Kirche.


      Es war ein heißer, feuchter Tag, England war ein wild wucherndes Grün, dem es jetzt, wo die Blumen des Frühsommers verblüht waren, an Farbe mangelte, und überall schwirrten Insekten umher– ein gewaltiger Kontrast zur strahlenden, trockenen Strenge Spaniens. Dennoch war Agnes froh, wieder hier zu sein, denn dies war ihre Heimat. Selbst der Schmerz in ihrem übel zugerichteten Mund kam ihr hier nicht so schlimm vor.


      Sie gelangten zu ihrer alten Zelle, die immer noch an der Kirchenmauer lehnte. Agnes fand es seltsam, sie von außen zu sehen. Sie wirkte so winzig, und doch war sie früher einmal ihre ganze Welt gewesen.


      Aber die Zelle hatte sich verändert. Der schmale Schlitz, das einzige, winzige Fenster, war mit losen Ziegeln verrammelt worden.


      »Wir müssen sie leider bändigen«, sagte Arthur bedauernd. »Die Laute, die sie von sich gibt, sind manchmal ziemlich beunruhigend. Die Schreie, weißt du. Das Gebrüll in einem halben Dutzend Sprachen. 
       Manche meiner Schäfchen glauben, sie sei besessen, nicht vom Heiligen Geist, sondern von seinem bösartigen Gegenspieler. Oh, wir vermissen dich, Agnes! Es gibt kein anderes Wort dafür. Meine Schäfchen fühlten sich von deiner Frömmigkeit und Geduld angezogen. Sie haben dich auf eine Weise geliebt, wie sie sie niemals lieben werden.«


      Irgendwo in ihrem verletzten Herzen war Agnes gerührt. Sie hatte ein Pergament und etwas Holzkohle bei sich. Aber sie interessanter, kritzelte sie. Wahres Wort Gottes in ihrem Gefasel. Wahrheit die dem Universum zugrunde liegt. Chaos von allem.


      Er sah sie seltsam an. »Du hast dich verändert. Du bist verletzt worden.«


      Schon lange bevor ich in Zelle ging. Gehe nicht wieder hinein. Andere Pläne.


      Er nickte ergeben, voller Bedauern, wachsam.


      Aus einer Eingebung heraus bückte sich Agnes und zog einen Ziegelstein aus dem Mauerschlitz.


      Man hörte ein Scharren wie von einer Ratte, dann wurde ein einzelnes helles Auge an das Loch gedrückt. Die Pupille war riesig von der Dunkelheit im Innern. »Du. Du von der Hölle ausgebrütete Hexe! Ich hätte dich vernichten sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte…«


      Agnes rammte den Stein wieder ins Loch.


      »Du siehst, was ich mit dem Problem meine, sie zum Schweigen zu bringen«, sagte der Priester besorgt.


      Besser als Inquisition. Wenn sie ihr Grab ausgehoben hat, findet sie Frieden.


      »Ich bete, dass du recht hast«, sagte der Priester.


      Agnes und Arthur entfernten sich von der Kirche. Um sie herum raschelte und wimmelte das üppige Leben des englischen Sommers. Aber wenn Agnes die Ohren spitzte, hörte sie immer noch das Geschrei der in der steinernen Zelle eingeschlossenen Frau.


      »Ich bin Grace Bigod. Meine Vorfahren haben Seite an Seite mit dem ›Eroberer‹ gekämpft, sie haben das Kreuz genommen und ein heiliges Königreich in Outremer errichtet. Ich habe das nicht verdient– nicht das! Lasst mich raus, oh, lasst mich raus…«
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    NACHWORT


    Ich bin Adam Roberts sehr dankbar für seine sachkundige Hilfe beim Latein des Incendium-Dei-Kryptogramms.


    Eine allgemeine Geschichte des islamischen Spanien stellt Richard Fletchers Moorish Spain (Weidenfield & Nicolson, 1992) dar. Fletcher und die Encyclopædia Britannica (Ausgabe 2001) haben mir als Quellen für diverse Schreibweisen sowohl maurischer als auch christianisierter Personennamen gedient.


    Ebenso habe ich Fletcher als Quelle für die Schreibweise spanischer Ortsnamen benutzt, die während der hier behandelten Periode uneinheitlich war; zudem hatten viele Orte sowohl christliche als auch maurische Namen. Den Begriff »al-Andalus« habe ich für jenen Teil der Iberischen Halbinsel verwendet, der zur jeweiligen Zeit unter der Herrschaft der Mauren stand, »Spanien« hingegen für die Iberische Halbinsel selbst; diese Halbinsel umfasst heute natürlich Spanien und Portugal, die sich im Verlauf der Periode bis 1492 als politische Einheiten herausgebildet haben. Was die Namen in England betrifft, so habe ich meist auf moderne Versionen zurückgegriffen. Bei all meinen Entscheidungen ging es mir in erster Linie um Klarheit.


    Die Wörter »crusade« [Kreuzzug] und »crusader« [Kreuzfahrer], die ich hier der Klarheit halber gebraucht habe, sind relativ moderne Termini, die sich von einem Begriff aus dem zwölften Jahrhundert ableiten: crucesignati (vom Kreuz Gezeichnete).


    Der historische »Wendepunkt« bei Poitiers im Jahr 732 n. Chr. galt Edward Gibbon als »Begegnung, die die Weltgeschichte verändern würde«. In seinem Decline and Fall of the Roman Empire (1776–1788 [Verfall und Untergang des Römischen Reiches, Aus dem Englischen von Johann Sporschill, Greno, Nördlingen 1987]) vertrat Gibbon die Meinung, im Gefolge eines arabischen Sieges würde »in den Schulen von Oxford nun vielleicht die Deutung des Koran gelehrt und einem beschnittenen Volk die Heiligkeit und Wahrheit der Offenbarung des Mahomet von den Kanzeln gepredigt«. Eine neuere Abhandlung über Poitiers stammt von Barry S. Strauss (in What If?, Putnam’s, 1999 [Robert Cowley (Hg.), Was wäre gewesen, wenn? Wendepunkte der Weltgeschichte. Aus dem Amerikanischen von Henning Thies, Knaur, München 2000]); im selben Band spekuliert Cecilia Holland über die Umkehr der Mongolen im Jahr 1242.


    Peter Rex’ The English Resistance (Tempus, 2004) ist ein Bericht über den englischen Widerstand nach der normannischen Eroberung.


    Der »fliegende Mönch« Aethelmaer von Malmesbury (oder Eilmer, Elmer oder Oliver) aus dem elften Jahrhundert ist eine historische Figur, die in William von Malmesburys aus dem zwölften Jahrhundert 
     stammenden Geschichtswerk Gesta Regum Anglorum (The History of the English Kings) erwähnt wird. Einige von Aethelmaers (fiktiven) Maschinenentwürfen beruhen auf den Zeichnungen Leonardo da Vincis (1452–1519), darunter die Schießpulver-Maschine; siehe etwa Leonardo da Vinci’s Machines von Marco Cianchi (Becocci Editore, 1984 [Die Maschinen Leonardo da Vincis, übersetzt von Joachim Burmeister]). Der Lebensweg des maurischen Fliegers Ibn Firnas aus dem neunten Jahrhundert wird beispielsweise im Dictionary of Scientific Biography (Scribner) geschildert. Ein Flughafen im Norden Bagdads ist nach ihm benannt, ebenso wie ein Krater auf dem Mond.


    Roger Bacon, geboren um das Jahr 1220, ist eine weitere historische Figur, ein Philosoph, Bildungsreformer und früher Befürworter der experimentellen Wissenschaft. Tatsächlich hat er als erster Europäer die Eigenschaften des Schießpulvers beschrieben, und er spekulierte über dessen Einsatz in der Waffentechnik. Grundlage dafür war großenteils eine Studie über chinesische Feuerwerkskörper, die ihm ein Missionar namens William Ruysbroek ein paar Jahre nach dem Datum der hier geschilderten fiktiven Begegnung Bacons mit Gottes Maschinen (Zweiter Teil, Kapitel XXII) vom mongolischen Hof mitgebracht hatte. Im Westen blieb die Herstellung des Schießpulvers jedoch (in unserer Zeitlinie) nach Bacon noch jahrzehntelang unbekannt, und die Muskete mit Steinschloss wurde erst gegen 1550 erfunden. Siehe Brian Cleggs The First Scientist: A Life of Roger Bacon (Constable, 2003), 
     Gunpowder von Clive Ponting (Chatto & Windus, 2005) und Joseph Needhams Science and Civilisation in China (Cambridge University Press, 1962).


    Ein neueres Werk über den schwarzen Tod ist The Great Mortality von John Kelly (Fourth Estate, 2005). Der Gedanke, dass die Chinesen in der Hochzeit ihrer Entdeckungsreisen im fünfzehnten Jahrhundert Australien erreicht haben und noch viel weiter vorgedrungen sein könnten, wird in Gavin Menzies’ 1421: The Year China Discovered America (Transworld, 2002) ausgeführt.


    Eine zuverlässiges, auf den Primärquellen basierendes Werk über Kolumbus’ Leben ist The Worlds of Christopher Columbus von William D. Phillips und Carla Rahn Phillips (Cambridge, 1992). Eine neue Studie über die Ereignisse der Jahre bis 1492 hat James Reston mit Dogs of God: Columbus, the Inquisition and the Defeat of the Moors (Doubleday, 2005) vorgelegt.


    Meine Recherchen für dieses Buch haben mich nach Ronda, Granada, Córdoba, Sevilla und zu anderen Orten in Andalusien geführt, aber auch zu heimatnäheren Ortschaften wie Harbottle in Northumberland. Wie ich schon im ersten Band dieser Reihe angemerkt habe, ist ein Besuch dieser wundervollen Orte durch nichts zu ersetzen.


    Für alle Fehler und Ungenauigkeiten bin ausschließlich ich allein verantwortlich.


    Stephen Baxter


    Northumberland, Februar 2007

  


  
    

    NACHBEMERKUNG DES ÜBERSETZERS


    Nur wenige der vorgenannten Bücher sind gegenwärtig in einer deutschen Ausgabe erhältlich. Eines davon ist Edward Gibbons Verfall und Untergang des römischen Reiches, das jedoch nur die erste Hälfte des Originals umfasst (die Zeit bis zum Untergang des weströmischen Reiches); die Zitate in Stephen Baxters Nachwort entstammen der zweiten Hälfte des Werks.


    Was die Namen historischer Persönlichkeiten betrifft, so habe ich im Zweifelsfall die bei uns gebräuchlichste Variante gewählt. Zugunsten des Zeit- und Lokalkolorits sind die Namen von Fürsten und Königen jedoch oft nicht eingedeutscht worden.


    Einen umfassenden Überblick über die Geschichte und die Kultur von al-Andalus bietet Die Mauren von Arnold Hottinger (Wilhelm Fink Verlag, München 2005). Wer mehr über die englische Geschichte in dem hier behandelten Zeitraum erfahren möchte, wird etwa in Karl-Friedrich Kriegers Geschichte Englands – von den Anfängen bis zum 15. Jahrhundert fündig (C. H. Beck, München 1990).
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